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Prolog

 

 

Dünne graue Nebelschwaden zogen über die Straße; auf den Kuppen der Twin Peaks schienen Wolken zu kauern, und der gewaltige Fernsehturm, der riesenhaft über die Hügel von San Francisco aufragte, wirkte wie ein knietief im Dunst watender Orion. Vereinzelte Nebelfetzen stahlen sich in den Garten und auf das kleine viereckige Stück Rasen, an dessen Rändern Heilkräuter mit spitzigen grünen und grauen Blättern wuchsen. An einer Mauer stand ein Zitronenbaum, dessen weiße, duftige Blüten und gelbe Früchte sich im Dunkel seines schimmernden Laubes aneinanderschmiegten, und liebliche Blütendüfte, vermischt mit den herben Gerüchen der Kräuter, drangen durchs offene Fenster.

Selbst im Inneren des Zimmers, das der Bewohnerin des Hauses als Atelier diente, trieben hauchfeine Dunstschleier an den holzvertäfelten Wänden. Die Frau, die am Kamin vor ihrer Töpferscheibe kniete, hob den Kopf, schaute hinaus in den herankriechenden Nebel und biß die Zähne zusammen, um nicht in Panik zu geraten. Die letzten paar Wochen hatten an ihren Nerven gezehrt. Aber sie war nicht feige; noch war sie nicht zur Aufgabe bereit. Sie liebte dieses Haus, den Garten und das Atelier mit den Holzpaneelen.

Sie kam sich vor wie in einem alten Film mit Basil Rathbone: Das Licht von Gaslaternen leuchtete trüb durch den Londoner Nebel, so dick wie Erbsensuppe, und Sherlock Holmes stand am offenen Kamin. Der Nebel gehörte zum täglichen Leben, wenn man in San Francisco zu Hause war. Jeden Abend drang er durch das Golden Gate in die Stadt vor und verschwand im Laufe des Vormittags wieder in Richtung Pazifik.

Erneut wandte die Frau ihre Aufmerksamkeit dem Gefäß zu, das auf ihrer Töpferscheibe Gestalt annahm: eine flache Schale in Form einer griechischen Kylix. Eine blaue Glasur wäre das Richtige, überlegte sie. Wedgwood-Blau. Oder ein dunkles Kobaltblau mit einem Hauch blutroten Firnis, dünn und flüchtig, um einen Eindruck wie von Rohseide zu erwecken.

Die Töpferscheibe drehte sich und gab ein leises, hypnotisch wirkendes Surren von sich.

Das Kaminfeuer erstarb, sank zischend in sich zusammen, als wäre es im Kampf gegen den Nebel unterlegen. Die Frau hielt die surrende Scheibe an und erhob sich, um das Feuer wieder zu entfachen. Zuerst harziges Anmachholz, dann die knisternden, trockenen Wacholderzweige, die sie in den Hügeln von Berkeley gesammelt hatte. Langsam fing das Holz Feuer. Fröhlich prasselnd loderten die Flammen auf und vertrieben den feuchten Dunst. Die Frau streckte die Hände aus und genoß die anheimelnde Wärme. Draußen vor den Fenstern war die Welt inzwischen so weiß, daß sie nicht einmal mehr den Garten sehen konnte. Sie schloß das offene Fenster, durch das ein kühler Hauch ins Zimmer wehte.

Nebel war etwas Wunderschönes, solange er draußen blieb.

Sie setzte sich wieder an die Töpferscheibe. Ihre Finger liebkosten den feuchten Ton, formten zärtlich den schön geschwungenen Rand.

Wieder erlosch das Feuer.

Irgend etwas stimmte nicht mit der letzten Lieferung Kaminholz. Und warum hatte sie das verrückte Gefühl, daß der Nebel wie ein feindseliges Wesen in den Ecken des Zimmers kauerte und ihr bei der Arbeit zuschaute?

Sie haßt mich. Sie will, daß ich fortgehe.

Die Frau schüttelte den Kopf. Der Gedanke war verrückt. Wenn sie nicht achtgab, würde sie wie ihre Schwester enden, die in jeder Ecke Geister sah und Botschaften von Verstorbenen empfing. Sicher, sie kannte die Gerüchte: Die Familien, die vor ihr in diesem Haus gewohnt hatten, waren angeblich vom Unglück verfolgt gewesen. Ein plötzlicher Todesfall, ein Selbstmord … Der Stoff, aus dem Gespenstergeschichten waren.

Dann aber dachte sie an die alte Dame, die hier lange Zeit friedlich gelebt hatte und im hohen Alter von dreiundachtzig Jahren an ihrem Klavier gestorben war. Jeder, der die alte Dame gekannt hatte, bezeichnete sie als die sanftmütigste und freundlichste Seele, die es auf Erden gegeben hatte. Nicht daß die Frau an der Töpferscheibe an solchen Unsinn glaubte, aber wenn noch irgend etwas von der alten Dame in diesem Haus verblieben war, würde dieses Etwas, diese Wesenheit sich wohlwollend verhalten, oder nicht? Insbesondere gegenüber einer anderen Künstlerin.

Wieder entfachte die Frau das Feuer im Kamin, wenngleich es ihr plötzlich unheimlich war, den zuckenden Schatten den Rücken zu kehren. Wenn hier tatsächlich eine geisterhafte Wesenheit hauste, wo war sie dann? Im Musikzimmer, in dem die alte Frau gestorben war? Eines natürlichen Todes, wohlgemerkt. Die Polizei hatte alles sorgfältig überprüft. Die alte Dame war an ihrem Flügel zusammengebrochen, inmitten ihrer Sammlung alter Cembalos, und eines friedlichen Todes gestorben. Wenn es tatsächlich Gespenster gab, konnte der Geist der alten Frau nur ein freundliches Wispern aus einer anderen, friedvolleren Zeit sein.

Die Dämmerung brach an. Vier Uhr nachmittags. Teezeit. Kein Wunder, daß die Briten in ihrem nebelverhangenen Land dieses Ritual erdacht hatten, um die unheimlichen blauen Schatten des vom Meer heranziehenden Nebels und der einbrechenden Dunkelheit zu vertreiben. Die Frau knipste das Licht im Atelier an, trat hinaus auf den diesigen Hof und ging an der niedrigen Ziegelmauer entlang zur Küchentür. Auf der rückwärtigen Mauer saß die weiße Katze und putzte sich. Die Frau hatte versucht, das Tier mit Fisch und Leber anzulocken, doch es blieb unnahbar.

Sie setzte den Wasserkessel auf, und die warmen Lichtreflexe auf den kupfernen Töpfen und die anheimelnden Gerüche von Gemüse in Hängekörben beruhigten sie. Nein, sie würde sich weder von ihren Nerven noch von dem Nebel oder ihrer morbiden Phantasie aus dem Atelier vertreiben lassen und damit die beste Arbeit zunichte machen, die ihr seit Wochen gelungen war. Der Ton besaß gerade die richtige Feuchtigkeit, die perfekte geschmeidige Beschaffenheit. Sogar jetzt noch spürte die Frau die anmutige Form, die sie dem Ton verliehen hatte, als kinästhetische Erinnerung, beinahe wie ein Prickeln in den Fingern. Wenn sie jetzt aufgab, war diese Arbeit für immer verloren.

Die Frau ging mit der dampfenden Tasse ins Atelier und stellte sie in der Nähe der Töpferscheibe ab. Ohne hinzuschauen, tastete sie nach dem unvollendeten Gefäß und fuhr entsetzt zurück. Statt der anmutigen Kylix spürte sie einen formlosen, schleimigen Klumpen unter ihren Fingern, der sich gallertartig anfühlte, feucht und kalt wie totes Fleisch.

So etwas war schon einmal geschehen. Damals hatte sie wider besseres Wissen geglaubt, die weiße Katze sei irgendwie ins Atelier eingedrungen und hätte das Gefäß auf der Töpferscheibe zerquetscht. Diesmal aber waren Tür und Fenster geschlossen. Und wo in dem kahlen Atelier hätte eine Katze sich verstecken können?

Dann sah die Frau das Tier. Es lag auf der Töpferscheibe. Sein Blut vermischte sich mit dem Ton, und die vier Pfoten zuckten noch leicht. Voller Entsetzen stieß die Frau einen leisen Schrei aus. Wie war die Katze hierher gekommen, und wer hatte das Tier so zugerichtet? Versteckte der Täter sich noch im Garten? Lauerte er dort draußen und wartete darauf, als nächstes sie anzugreifen? Die Frau kniete nieder, um den leblosen Körper der Katze genauer zu betrachten, doch als sie zögernd die Hand danach ausstreckte, war der Kadaver verschwunden, und nur noch der Schleim und der formlose Ton bedeckten die Töpferscheibe. Kein gewöhnlicher Einbrecher, kein Gewalttäter hatte so etwas zustande bringen können – nur das Böse, dieses Etwas, das in ihrem Haus umging. Es hatte die wundervollste Arbeit zerstört, die ihr seit einem Jahr gelungen war. Tränen der Wut standen in den Augen der Frau.

Schon wieder brannte das Feuer herunter. Diesmal hatte sie nicht mehr die Kraft, es wieder zu schüren. Diesmal gab sie sich geschlagen. Sie fuhr hoch, und die Tasse fiel um. Der kochendheiße Tee verbrühte ihr den Knöchel, rann über die Töpferscheibe und die zerstörte Kylix. Vor Schmerz und ohnmächtiger Wut schrie sie auf.

»Ist gut! Ist gut! Du hast gewonnen! Ich verschwinde! Aber warum? Warum?« Schluchzend vor Zorn über ihre Niederlage eilte die Frau ins Freie und schlug die Tür des Ateliers hinter sich zu.

Sie sollte es nie wieder betreten.


1

 

 

Das Haus ist wunderschön.« Bedauernd wandte Leslie Barnes sich von dem Panorama ab, das sich vor ihr ausbreitete: die funkelnden Lichter von San Francisco in der frühen winterlichen Abenddämmerung. An klaren Tagen konnte man von hier aus über die ganze Bucht blicken, bis dorthin, wo jetzt die Lichter der Golden-Gate-Brücke wie ein juwelenbesetztes Band durch den Nebel schimmerten.

Leslie fragte sich, ob sie um dieser Aussicht willen kleine bauliche Veränderungen vornehmen könnte – das Zimmer neben der Eingangshalle umbauen, zum Beispiel –, sah dann aber ein, daß sie weder die Zeit noch die Kraft erübrigen konnte. Ihre Arbeit ging vor.

»Wirklich ein hübsches Plätzchen. Das schönste, das ich bis jetzt besichtigt habe. Aber wie ich Ihrem Kollegen schon beim ersten Anruf sagte, brauche ich ein, zwei gesonderte Zimmer für meine Patienten. «

»Patienten? Sind Sie Ärztin, Miss?«

»Psychotherapeutin.«

»Die Zimmer im Erdgeschoß …«

»Genügen nicht. Tut mir leid«, wiederholte Leslie. Wofür entschuldigte sie sich eigentlich? Es war doch ihre Sache. »Meine Schwester studiert am Konservatorium, und wir brauchen Platz für einen Flügel und eine Harfe.«

Seufzend zuckte der Makler die Achseln. »Dieses Haus wird schnell verkauft sein, wissen Sie. Ich habe noch drei Kunden, die es sich anschauen wollen. Ich kann Ihnen nicht garantieren, das Angebot bis Montag aufrechterhalten zu können.«

»Das Haus ist nicht groß genug«, wiederholte Leslie und betrachtete noch einmal betrübt die Aussicht, mit der sie zu gern gelebt hätte.

Der Makler hatte Leslies bedauernden Blick bemerkt, witterte seine Chance und hakte sofort nach. »Wissen Sie, eine der Familien, die sich für dieses Haus interessieren, hat drei Kinder im Teenageralter. Die beiden Mädchen sollen in dem kleinen Zimmer wohnen, das ich Ihnen gezeigt habe, und der Junge soll die Mansarde bekommen. Sie könnten doch den kleinen Raum neben der Garage als Praxis einrichten, und das Klavier kann man ins Wohnzimmer stellen …« Sein Tonfall war der eines wohlmeinenden, vernünftigen Mannes, der sich mit einer törichten Frau herumschlägt, die nicht weiß, was sie will. »Ich finde, Sie machen einen großen Fehler«, erklärte er, als Leslie den Kopf schüttelte. »Zumal ich Ihnen nichts anderes mehr zeigen kann. Allenfalls noch das Haus in Geary …«

»Wo es keine Parkplätze gibt. Außerdem will ich nicht in eine Gegend ziehen, wo meine Schwester und ich uns nach Anbruch der Dunkelheit nicht mehr auf die Straße wagen können.«

Der Makler zuckte die Achseln. »Ich fürchte, Sie sind zu wählerisch. Aber gut, wenn wir noch etwas hereinbekommen, rufe ich Sie an. Aber etwas Größeres als dieses Haus werden Sie nicht finden. Es sei denn, Sie wollen eine halbe Million Dollar anlegen.«

Die Bemerkung ›Sie sind zu wählerisch‹ ging Leslie durch den Kopf, als sie zu ihrem Auto ging und dem Makler hinterherschaute, der in seinem Wagen davonfuhr. Aber es war ihr gutes Recht, wählerisch zu sein. Schließlich mußte sie in dem Haus wohnen, das sie kaufen wollte – vielleicht ihr Leben lang. Einen weiteren Umzug konnte sie sich in den nächsten zehn Jahren nicht leisten. Und sie war nicht sicher, ob eine Ehe das Richtige für sie war, obwohl Joel …

Leslies Gedanken schlugen einen vertrauten Pfad ein. Wenn Joel nur begreifen würde, daß ihr die Arbeit ebenso wichtig war wie ihm seine Anwaltskarriere. Ihr Beruf war nicht bloß ein Lückenfüller, bis ihr Märchenprinz auftauchte.

Ihren Patienten riet Leslie stets, keine feste Beziehung einzugehen, wenn man sich von dieser Bindung versprach, den Partner ändern zu können. Joel war das beste Beispiel. Entweder sie nahm ihn, wie er war, und heiratete ihn mit all seinen Fehlern und Schwächen, oder sie gab ihm den Laufpaß. Ändern jedenfalls würde Joel sich nie. Nicht um ihretwillen, höchstens aus eigenen Beweggründen.

Wie dem auch sei – Leslie würde lange Zeit in ihrem neuen Zuhause leben müssen und mußte ihre Wahl entsprechend sorgfältig treffen. Eine andere Stadt als San Francisco kam für sie nicht in Frage. Jetzt, da Emily das Konservatorium besuchte, konnten sie nicht mehr an der East Bay wohnen. Die lange tägliche Pendelfahrt mit öffentlichen Verkehrsmitteln war kostspielig, zeitaufwendig und zehrte an den Kräften und Nerven, die Emily dringend für das Klavierspielen benötigte.

Als Leslie die Auffahrt zur Bay Bridge einschlug, fragte sie sich, ob der Makler nicht doch recht hatte. Verlangte sie nicht wirklich zuviel? Emilys Flügel paßte ins Wohnzimmer. Und sie selbst hatte ohnehin den halben Tag und länger mit ihren Patienten zu tun. Den kleinen ebenerdigen Raum neben der Garage könnte man ohne viel Aufwand als Sprechzimmer ausstatten. Schlimmstenfalls konnte sie sich anderswo ein Büro mieten und den Raum als Praxis einrichten. Dort, wo sie und Emily derzeit zur Miete wohnten, konnten sie jedenfalls nicht bleiben. Es war schon für eine Person ziemlich eng, doch seit die Schwestern zusammengezogen waren, platzte das Haus aus allen Nähten, denn es mußte Leslies Praxis und Emilys Musikzimmer beherbergen.

Außerdem konnten die Schwestern sich von dem kleinen Erbe ihrer Großmutter, die kurze Zeit als Konzertharfenistin aufgetreten war und einige Platten aufgenommen hatte, kaum etwas Größeres leisten als dieses Schmuckstück im Nobelviertel Russian Hill, das der Makler Leslie vorhin angeboten hatte. Emilys Anteil am Erbe war für ihr Musikstudium vorgesehen, doch Leslie würde der Schwester wahrscheinlich lange vor der Abschlußprüfung finanziell unter die Arme greifen müssen. Wie dem auch sei – sie brauchten auf jeden Fall eine Wohnung, die Platz für sie beide bot. Schon jetzt hatte Emily schwer an der unumgänglichen Einschränkung zu knabbern, daß sie ihre Klavierübungen erst aufnehmen konnte, wenn Leslies letzter Patient gegangen war.

Leslies Praxis entwickelte sich gut, aber es hätte noch besser laufen können. Sie setzte ihr Honorar noch immer nach dem Einkommen des jeweiligen Patienten an, statt wie ihre Kollegen feste Sätze zu berechnen, was sich schon deshalb empfehlen würde, weil die Psychotherapie eine Luxus-Dienstleistung war – und je höher das Honorar, desto besser der Ruf des Therapeuten.

Was hatte sie in Sacramento als Schulpsychologin schon groß bewirkt? Und ihre Dienste waren wie ein Almosen an Minderbemittelte verteilt worden. Leslie besaß Einfühlungsvermögen im Umgang mit schwierigen Teenagern, wenngleich sie selbst um eine rebellische Jugend betrogen worden war. Während alle anderen mit Hasch und Demos den Aufstand probten, hatte Leslie geschuftet, um sich durchzubringen, hatte ihr Studium selbst finanziert und obendrein den Kampf um Emilys Freiheit aufgenommen. Nach dem Examen war Leslie von der Mutter gedrängt worden, eine Stelle als Schulpsychologin anzutreten, statt eine eigene Praxis zu eröffnen. Und nun hatte Mutter entschieden, Emily ein ähnliches Schicksal erleiden zu lassen: Nach dem Abschluß sollte sie Musik an einer Schule unterrichten. Die hochtalentierte, hochsensible Emily! Der Gedanke erschien Leslie so absurd wie die Vorstellung, eine Sekretärin einen Kohlenkarren ziehen zu lassen oder, um beim Bild zu bleiben, Maria Callas als Basketballtrainerin einer High-School-Mannschaft einzusetzen.

Leslie hatte damals beschlossen, Emily ihre Chance zu verschaffen, selbst wenn das bedeutete, daß sie selbst ein Leben als Schulpsychologin fristen mußte. Das Erbe der Großmutter war für Leslie zu spät gekommen, um ihr eine normale Jugend und eine sorgenfreie Studienzeit zu ermöglichen; doch für Emily hatte der Erbteil die Freiheit bedeutet. Und der Skandal, der Leslie später genötigt hatte, ihren Abschied vom staatlichen Schulsystem zu nehmen, hatte wenigstens ein Gutes gehabt: Er hatte den Geschwistern die Freiheit beschert. Die Mutter hatte Leslie keine Träne nachgeweint; sie war sogar froh gewesen, ihre Älteste loszuwerden. Doch daß Leslie die jüngere Schwester mitgenommen hatte, würde Mom ihr nie verzeihen.

Leslie fluchte, als ein riesiger Laster mit zwei Anhängern sie schnitt und sich vor sie setzte. Zugleich fielen ihr die Schlagzeilen auf der Titelseite des National Enquirer wieder ein:

 

RATTENSCHWANZ-MÖRDER VON HELLSEHERIN ENTTARNT!

Lehrerin mit sechstem Sinn entdeckt Leiche

des vermißten Schulmädchens

 

Zufall, sagte Leslie sich wieder einmal. Jeder Mensch hat ab und zu solche Eingebungen. Sie biß die Zähne zusammen und umfaßte das Lenkrad fester. Es herrschte dichter Verkehr. Dabei hatte sie gehofft, zurück zu sein, ehe auf der Bay Bridge der Berufsverkehr einsetzte. Wahrscheinlich ein Unfall auf der Brücke. Mit aller Kraft konzentrierte Leslie sich auf den Wagen, der im Stau vor ihr schlich, um nicht von neuem zu sehen, was ihr damals blitzartig vor Augen gestanden hatte: Juanita Garcías lebloser, blutüberströmter Körper, der in einem Abwasserkanal lag. Ihr Mörder, der zuvor schon vier junge Mädchen vergewaltigt und verstümmelt hatte, hatte ihr das lange Haar zu Zöpfchen geflochten.

Nein, Leslie wollte sich nicht erinnern! Sie hatte sich ein neues Leben, eine neue Welt aufgebaut. Joaquin Mendoza, den man »Rattenschwanz-Mörder« getauft hatte, weil er das lange Haar seiner Opfer zu Zöpfen flocht, saß immer noch in der Todeszelle. Leslie hielt nichts von der Todesstrafe, aber um sein Leben zu retten, hätte sie keinen Finger gerührt. Sie hatte Juanita Garcías Leiche vor ihrem inneren Auge gesehen und die Polizei zum Tatort geführt.

Aber spielte es heute noch eine Rolle, daß die Zeitungen sich damals auf Leslies paranormale Eingebung gestürzt hatten, auf ihre plötzliche übersinnliche Wahrnehmung, oder wie immer man es nennen wollte? Leslie hatte damals nur ein paar Tage lang die Schlagzeilen der Lokalpresse beherrscht: Schulpsychologin entdeckt Opfer des Rattenschwanz-Mörders. Und wer erinnerte sich schon daran, was in Revolverblättern wie dem Enquirer stand?

Leslie hatte ihr bisheriges Leben und ihre traurige Berühmtheit in Sacramento zurückgelassen. Falls es ihr gelang, in San Francisco Fuß zu fassen, würde diese Vergangenheit endgültig hinter ihr bleiben. Sofern sie hier jemals eine Wohnung fand. Inzwischen hatte sie sich fünf Häuser angeschaut, ohne das Richtige zu finden.

Leslie fragte sich, weshalb sie stets einen Grund fand, jedes Objekt auszuschlagen, das ihr angeboten wurde. Das vollkommene Haus gibt es nicht, sagte sie sich bestimmt. So oder so würde sie sich zu Kompromissen durchringen müssen. Fest entschlossen, die Entscheidung nicht mehr auf die lange Bank zu schieben, nahm Leslie die Autobahnausfahrt und fuhr durch die Straßen Berkeleys zu dem winzigen Häuschen, das sie dort gemietet hatte.

Sie parkte den Wagen in der Einfahrt. Der Mietvertrag verlängerte sich am ersten Mai automatisch um ein Jahr, und sie hatte keine Lust, weitere zwölf Monate hier festzusitzen.

Aber darüber konnte sie später nachdenken. Heute abend hatte sie den ersten Termin mit einer neuen Patientin.

In der Erinnerung ging sie die Akte noch einmal durch. Eileen Grantson, vierzehn Jahre alt. Verhaltensauffälligkeiten; gewalttätige Wutanfälle, die sie später leugnete; ständige Auseinandersetzungen in der Schule. Eltern geschieden, Sorgerecht beim Vater. Die Mutter hatte in zweiter Ehe nach Texas geheiratet. Keine Geschwister. Wahrscheinlich hatte das Mädchen allen Grund, wütend über seine Lebensumstände zu sein.

Immerhin hatte Leslie es lieber mit einem Mädchen zu tun, das bereits Mechanismen entwickelt hatte, seinem Zorn Ausdruck zu verleihen, und nicht mit einer jungen Patientin, die ihre Aggressionen leugnete. Der Mensch war erschreckend und wunderbar zugleich. Deswegen war Leslie Psychologin geworden. Es erstaunte sie immer wieder, wozu der menschliche Geist in der Lage war.

Eileen Grantson wirkte nicht eben einnehmend. Ihr Haar war mausbraun und strähnig, und die Augen, die sie hinter einer dicken Brille mit Plastikgestell versteckte, waren von einem verwaschenen Blaßblau. Das Mädchen sank auf den Stuhl, als bestünde ihr Rückgrat aus Gelee.

Die Sitzung war fast vorüber, und immer noch hatte Eileen kaum ein Wort gesprochen. Selbst die wenigen Äußerungen Eileens hatte Leslie dem Mädchen geradezu aus der Nase ziehen müssen. Seltsam. Die meisten Teenager waren allzu gern bereit, ihren ganzen Groll gegen die Welt hinauszusprudeln.

»Du bist manchmal sehr wütend auf deinen Vater, nicht wahr, Eileen?«

»Dad hat sie nicht alle«, murmelte Eileen verdrossen. »Ich glaub’, er schmeißt die blöden Teller selbst kaputt, damit er nachher einen Aufstand machen und behaupten kann, ich wär’s gewesen.«

Leslie wahrte das besänftigende Lächeln und den neutralen Tonfall, den man sie während ihrer Ausbildung gelehrt hatte. »Warum sollte er so etwas tun?«

»Weil er mich haßt. Er ist mein Dad und ich hab’ ihn lieb, aber er will gar nicht, daß jemand ihn gern hat. Er hat meine …« Eileen stieß ein ersticktes Schluchzen aus und schniefte. »Der Kerl, mit dem Mom rumgemacht hat, war bloß ein Vorwand. Wenn mein Daddy sie liebgehabt hätte, wäre sie nicht gegangen.« Nach dieser für Eileens Verhältnisse langen Rede sank sie wieder zu einem schlaffen Bündel aus Schweigen und Selbstmitleid zusammen, als hätten diese Worte ihr selbst angst gemacht.

Leslie dachte über das Gehörte nach. War sie einer inzestuösen Beziehung zwischen Vater und Tochter auf der Spur? (Freud hatte so etwas für eine weitverbreitete Phantasievorstellung gehalten. Schade, daß er nicht mehr entdeckt hatte, daß so etwas nur allzu oft geschah und sogar in der neurotischen viktorianischen Zeit vorgekommen war, als Freud seine Theorien entwickelt hatte und als ohnmächtige, traumatisierte Töchter ihren verklemmten Vätern praktisch auf Leben und Tod ausgeliefert waren.) Vielleicht hatte Grantson – unfähig, seine Schuld offen einzugestehen – eine Art Befreiungsschlag geführt, indem er seine Tochter zur Therapie schickte, bei der sie früher oder später ihr beschämendes Geheimnis offenbaren und sie auf diese Weise beide erlösen würde.

Doch Leslie glaubte nicht daran. Grantson hatte das Mädchen selbst zu ihr gebracht; was er an Klagen über das Verhalten seiner Tochter vorbrachte, schien einen durchaus realen Hintergrund zu haben. Und was Eileen über die Scheidung ihrer Eltern erzählte, hörte sich völlig normal an.

»Warum lebst du bei deinem Dad und nicht bei deiner Mutter, Eileen?« fragte Leslie behutsam.

»Ich mag den Typen nicht, den Mom geheiratet hat«, stieß das Mädchen zornig hervor. »Außerdem, was soll ich in Texas? Meine Freunde wohnen hier. Okay, ich geb’ zu, es sind nicht viele, weil in der Schule diese blöden Lügengeschichten über mich erzählt werden.«

In Leslies Innerem schrillten plötzlich Alarmglocken. »Was für Lügengeschichten, Eileen? Was sagen deine Mitschüler über dich?«

»Alle erzählen dieselben Märchen wie Dad«, erwiderte Eileen, ohne den Blick zu heben. »Aber die lügen alle. Sie sagen, ich hätte irgendwelche Sachen kaputtgemacht. Aber das war ich nicht. Ich hätte es getan, wenn ich könnte. Und ich kann die anderen nämlich auch nicht ausstehen. Ich will nicht mit dieser lahmarschigen Meute rumhängen. Wie hätte ich denn die Geigensaiten kaputtmachen sollen, wo ich doch auf der anderen Seite vom Klassenzimmer war? Ich wollte die erste Geige spielen, aber dieser saublöde Lehrer hat mir die zweite zugeteilt. Was hat der schon für ‘ne Ahnung? Der Typ hat Ohren aus Blech und spielt ewig mindestens einen Viertelton zu tief! Ich will sowieso aus dem Schulorchester raus und die blöden Geigenstunden hinschmeißen. Aber mein Vater sagt, ich wär’ noch zu jung, um zu wissen, was ich mit dem Leben anfangen soll. Und bis ich selbst entscheiden könnte, ob ich Geige spielen will, wäre ich zu alt, um es richtig zu lernen. Also zwingt er mich die ganze Zeit zum Üben. Ich glaub’ er hat Angst, daß ich mit jedem rummache und schwanger werde, wenn ich nicht ständig auf der Scheißgeige übe und zur Sonntagsschule gehe.«

Zum erstenmal hörte Eileen sich wie alle anderen Teenager an, mit denen Leslie zu tun gehabt hatte. »Du meinst, dein Vater befürchtet, du könntest Sex mit einem Jungen haben?«

Das Mädchen zuckte die Achseln und starrte wieder zu Boden. Leslie erkannte, daß sie die Frage zu früh gestellt hatte. Sie warf einen kurzen Blick auf die Wanduhr, eine mit verschnörkelten Schnitzereien geschmückte österreichische Kuckucksuhr aus Holz. Ein ziemlich kitschiges Ding, aber den Jugendlichen fiel es leichter, wenn nicht Leslie, sondern das unpersönliche Schlagen der Uhr die Sitzung beendete. In ungefähr sechs Minuten würde der Kuckuck zum Vorschein kommen. Wenn man bedachte, daß es ihre erste Sitzung mit Eileen gewesen war, hatte Leslie allerhand erreicht. Sie hatte die Möglichkeit eines Kindesmißbrauchs so gut wie ausgeschlossen – und das war immerhin etwas. Wahrscheinlich hatte sie es mit einem unkomplizierten Fall zu tun. Ein unbeholfener Teenager in der schwierigsten Phase des Erwachsenwerdens, der wütend auf Gott und die Welt war und sich eine Mitschuld daran gab, daß die Familie zerbrochen war.

Ein junges Mädchen ohne vernünftigen Mutterersatz. Ein Vater, der in seiner Arbeit aufging und nur wenig Zeit für seine vereinsamte Tochter aufbrachte. Und Eileen selbst stellte das Faustpfand in diesem Machtkampf zwischen ihren Eltern dar. Vielleicht konnte Leslie dem Mädchen klarmachen, daß es nicht die Zielscheibe dieser Feindseligkeit war … daß die Probleme ihres Vaters seine eigenen waren und nicht ihre Schuld … daß die Flucht ihrer Mutter deren Sache war und nicht darin gründete, daß Eileen ihr eine schlechte Tochter gewesen wäre.

»Erzähl mir von den Tellern, die du zerbrochen hast, wie dein Dad behauptet«, bat Leslie mit ruhiger Stimme. Sie wußte, diese Schlüsselfrage würde in Eileen eine Spannung aufbauen, die das Mädchen dazu bewegen würde, bis zur nächsten Sitzung über ihr Problem nachzudenken.

»Hab’ keine Ahnung. Sie lagen plötzlich auf dem Boden. Einen hat er direkt nach mir geworfen und dann behauptet, ich hätt’s selbst getan!« rief Eileen. Zum erstenmal hatte sie die Stimme erhoben. »Ich war’s aber nicht! Und es war auch kein Unfall! Er hat den Scheißteller gezielt nach mir geworfen!«

»Warum sollte er so etwas tun, Eileen?«

»Er haßt mich!« schrie Eileen. »Er will, daß ich Ärger kriege, damit er mich zu Mutter nach Texas abschieben kann! Er haßt mich! Er haßt mich! Er haßt mich!«

Auf dem Tisch hinter Eileens Stuhl stand eine Schachtel Kleenex für den Fall, daß das Mädchen in Tränen ausbrach. Diese Schachtel hob sich jetzt abrupt von der Unterlage und segelte über den Schreibtisch auf Leslie zu. Verblüfft duckte sie sich. Sie hatte nicht bemerkt, daß das Mädchen den Karton auch nur angerührt hatte. »Eileen …«, begann sie.

»Jetzt werden Sie wohl noch behaupten, ich wär’ das gewesen!« kreischte Eileen und schoß hoch wie von der Tarantel gestochen. Der Aschenbecher auf Leslies Schreibtisch machte plötzlich einen Satz in die Höhe, schwebte einen Moment in der Luft und schoß dann auf Eileen zu. Mit der spitzen Ecke zuerst traf der Ascher das Mädchen dicht über einer Braue. Sofort strömte Blut aus der Wunde. Schreiend, die Hände vors Gesicht geschlagen, sank Eileen auf den Stuhl zurück.

»Jetzt tun Sie es auch«, schluchzte das Mädchen. »Sie sind genau wie alle anderen! Scheiße, wie das blutet! Warum hassen mich bloß alle?« Eileen kauerte auf dem Stuhl und starrte entsetzt auf ihre blutverschmierten Finger.

In die Stille hinein rief der Kuckuck fünfmal.

»Nein, ich gebe dir keine Schuld, Eileen. Und ich habe auch keine Ahnung, wie das passiert ist«, beruhigte Leslie das Mädchen zum wiederholten Mal. »Trink das jetzt, und mach dir keine Gedanken. Wir reden beim nächstenmal darüber. Und wenn wieder was passiert, ruf mich an, ja?« Sie nahm Eileen den Pappbecher aus der Hand und sah draußen einen Wagen vorfahren. »Da kommt dein Vater, um dich abzuholen.«

Eileen schniefte immer noch.

»Er wird Ihnen nicht glauben. Er haßt mich. Er wird sowieso alles mir in die Schuhe schieben.«

»Dann erzähl ihm nichts davon«, riet Leslie ihr kurz angebunden und drückte Eileen einige Papiertaschentücher in die Hand. Das Mädchen blinzelte und fuhr ängstlich mit den Fingern über das Heftpflaster auf ihrer Stirn.

»Und was soll ich sagen, wenn Dad mich fragt, was passiert ist?«

»Wenn du willst, sag ihm die Wahrheit. Es ist deine Entscheidung.«

»Er wird mir nicht glauben.«

»Dann sag ihm, du wärst gestolpert und hättest dir den Kopf an der Schreibtischkante aufgeschlagen.« Leslie fragte sich, ob das nicht sogar der Wahrheit entsprach. Waren sie beide von einer gespenstischen Halluzination getäuscht worden? Aber genauso hatte Leslie beim letztenmal an ihrer Intuition gezweifelt – genauer gesagt, an dem Augenblick übersinnlicher Wahrnehmung, als sie Juanita Garcías Leiche im Bewässerungsgraben gesehen hatte.

Noch einmal klopfte sie Eileen begütigend auf die Schulter und führte sie zur Ausgangstür. Vor der Treppe parkte der Wagen ihres Vaters. Ungeschickt streifte Eileen ihre Daunenjacke über, nahm ihren Rucksack und rannte mit tapsigen Schritten die Stufen hinunter. Die Autotür knallte hinter ihr zu.

Erleichtert trat Leslie ins Haus zurück und schloß die Tür.

Daß Eileen unbemerkt nach der Schachtel mit den Papiertüchern gegriffen und sie über den Schreibtisch geschleudert hatte, hätte Leslie vielleicht noch glauben können. Aber den Aschenbecher hatten weder sie noch das Mädchen auch nur angerührt.

Leslie wußte, daß sie den Ascher nicht geworfen hatte. Und Eileen hätte ihn gar nicht erreichen können, ohne aufzustehen. Außerdem war er in Richtung des Mädchens geflogen und hatte sie mit solcher Wucht getroffen, daß Blut geflossen war.

Leslie ging ins Büro zurück, nahm den Ascher und schaute ihn sich an. An der spitzen Ecke war eine Blutspur zu erkennen. Das Glas fühlte sich warm an und schien in den Fingern zu prickeln. Leslie mußte sich zwingen, den Ascher behutsam abzustellen, und sich gegen den Impuls wehren, ihn fallen zu lassen und entsetzt die Hand fortzureißen.

Es fängt wieder an … die seltsamen Erscheinungen … und ich dachte, ich hätte das alles in Sacramento hinter mir gelassen …

Leslie fiel ein Artikel über parapsychologische Forschungen an der Duke-Universität ein, den sie gelesen hatte. Ein namhafter Psychologe wurde mit den Worten zitiert: »Auf jedem anderen Gebiet hätte ein Zehntel der vorliegenden Beweise mich überzeugt. Doch bei dieser Materie würde selbst das Zehnfache an Beweisen mich nicht überzeugen, denn ich weiß, daß so etwas schlichtweg unmöglich ist.«

Unmöglich, fragte sich Leslie. Sie wußte nicht, was sie von ihren Beobachtungen halten sollte. Nach kurzem Nachdenken setzte sie sich an ihren Schreibtisch und zwang sich, die Sitzung zu protokollieren, wobei sie Bemerkungen hinzufügte über das, was sie gesehen hatte. Das, was ich zu sehen geglaubt habe, dachte sie finster. Schließlich heftete sie den Bericht ab. Dann überlegte sie, wie sie der Sache auf den Grund gehen sollte.

Sie erinnerte sich dunkel an eine Untersuchung über Poltergeist-Phänomene, verfaßt von einem seriösen Psychologen. Morgen würde sie in die Universitätsbibliothek von Berkeley gehen und versuchen, das Buch aufzutreiben. Wenn ihr Patient ein Poltergeist war, mußte sie soviel wie möglich über derartige Erscheinungen in Erfahrung bringen – falls es überhaupt etwas Brauchbares herauszufinden gab.

Leslie seufzte tief. Nach dieser Sitzung sehnte sie sich nur noch nach einer Tasse Tee und einem Bad mit Bergen duftenden Schaums, in dem sie sich eine Stunde lang mit einem Kitschroman aalen wollte, um dann bis zum nächsten Morgen an nichts mehr zu denken.

Auf dem Weg zum Bad sah sie, daß das Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte. Leslie drückte die Abspieltaste. Ein neuer Patient vielleicht. Oder Emily hatte Bescheid gesagt, daß sie später nach Hause kam. Vielleicht hatte der Immobilienmakler sich mit einem neuen Angebot gemeldet. Oder Leslies magersüchtige Patientin Judy Attenbury hatte schon wieder ihr Abendessen ausgespuckt.

Auf dem Band befand sich nur eine einzige Nachricht.

»Hallo, Leslie, hier Joel. Ich hab’ mir am Nachmittag freigenommen und war mit Bobby zum Ballspielen, deshalb mache ich jetzt ein paar Überstunden. Ruf mich an, dann können wir einen Happen essen gehen, sobald ich fertig bin. Ich liebe dich. Bis gleich.«

Leslie lächelte. Das sah Joel ähnlich. Bobby war ein schwarzer Junge aus den Ghettos, für den Joel im Rahmen des Sozialprogramms ›Big Brother‹ die Rolle des großen Bruders übernommen hatte. Er verbrachte viel Zeit mit dem Jungen und nahm aufrichtig Anteil an dessen Leben. Leslie fragte sich, was ihr Freund wohl zu Eileen und deren Poltergeist sagen würde, und wünschte sich, sie könnte Joel davon erzählen. Doch was bei einer Sitzung vor sich ging, fiel unter die Schweigepflicht und war fast so vertraulich wie das Beichtgeheimnis. Außerdem – was hätte Joel ihr als Anwalt raten können? Man konnte einen Poltergeist schwerlich vor Gericht zerren und ihm eine Verwarnung verpassen oder ihn per einstweiliger Verfügung auffordern, die öffentliche Ordnung zu wahren.

Leslie wählte die Nummer von Joels Büro. Es klingelte zweimal, dann meldete er sich. Er schien im Streß zu sein und war entsprechend kurz angebunden.

»Kanzlei Manchester, Arnes, Carmody und Beckenham.«

»Ich bin’s. Leslie.«

»Les!« Mit einem Mal klang Joels Stimme herzlich und liebevoll. »Ich hatte gehofft, daß du anrufst. Bist du startklar? Dann hole ich dich in zehn Minuten ab.«

Sie lachte. »Wohin fahren wir?«

»Zum Tanzen ins Claremont. Wir haben was zu feiern. Zieh dir was Schickes an. Der Richter hat den Hanrahan-Fall abgewiesen. Die Beweise reichen nicht für eine Anklageerhebung.«

»Das ist ja phantastisch, Liebling!« Leslie wußte, daß Joel lange und hart an diesem Fall gearbeitet hatte, wenngleich kein allzu hohes Honorar zu ernten war. Doch für Joel stellte dieses Ergebnis einen persönlichen Sieg dar. »Aber …«

»Aber was?«

»Können wir das Feiern auf ein andermal vertagen? Ich hatte einen schweren Tag, und morgen wird’s auch nicht leichter. Am liebsten würde ich irgendwo in Ruhe einen Happen essen und dann früh zu Bett gehen.« Zumal das Essen im Claremont zwar ausgezeichnet, aber sündhaft teuer war.

»In Ordnung. Dann gehen wir in dieses kleine griechische Lokal an der College Avenue, das du so gern hast«, meinte Joel. »Aber wenn du zu müde bist, könnte ich auch etwas vom Schnellimbiß holen und zu dir nach Hause kommen.«

Das mochte sie so an Joel. Er respektierte ihre Wünsche und war bereit, ihr zuliebe von einem Moment zum anderen auf etwas zu verzichten, auf das er sich sehr gefreut hatte.

»Nein, laß nur. Wir gehen zum Griechen. Und die Feier holen wir nach. Großes Ehrenwort.«

»Ich bin in zwanzig Minuten bei dir. Einverstanden?«

»Prima.«

In bester Laune rannte Leslie die Treppe hinauf und zog ihren Blazer und die nüchterne Bluse aus. Sie entschied sich für einen frischen Seidendruck in Himbeertönen, der ihren dunklen Augen schmeichelte, und bürstete sich rasch die kurzen, dunklen Locken durch.

Hätte sie an schicksalhafte Fügungen geglaubt, wäre sie vielleicht auf den Gedanken gekommen, daß sie Sacramento nur verlassen hatte, um Joel Beckenham zu begegnen. Er war so ganz anders als sein Bruder Nick …

Mit Nick Beckenham war es Leslie nie richtig ernst gewesen. Sie hatten sich vielleicht ein dutzendmal verabredet. Beide teilten die Vorliebe für italienisches Essen und die Big Bands aus den Vierzigern. Nick war so gut wie verlobt – mit Margot, einer ehemaligen Klassenkameradin Leslies, die in Chicago gerade an ihrem Magisterabschluß arbeitete. Nick war ein paarmal mit Leslie ausgegangen, während Margot in Chicago büffelte. Sie hatte ihn zwei-, dreimal auf die Wange geküßt, nichts weiter, und sie hatten zusammen gefeiert, als Nick vom Streifenpolizisten zum Detective befördert worden war. Und daß Nick sie wegen der vermißten Schulmädchen verhört hatte, stimmte nicht – obwohl zwei von ihnen die Schule besucht hatten, an der Leslie als Psychologin tätig war. Vielleicht war sie sogar die letzte Person gewesen, die Juanita García lebend gesehen hatte. Nur einen Tag, bevor Juanitas Eltern das Mädchen als vermißt gemeldet hatten, war sie in Leslies Büro gewesen; seit sie die Räume des schulpsychologischen Dienstes verlassen hatte, hatte niemand mehr Juanita zu Gesicht bekommen.

»Außer dem Mörder«, hatte Leslie damals zu Nick gesagt. »Bedeutet dein Besuch, daß ich unter Verdacht stehe?«

»Red keinen Unsinn, Les.« Der junge Polizist hatte gelacht, doch seine Miene wirkte besorgt. »Da draußen läuft ein Irrer frei herum. Es wurden schon drei Mädchen ermordet, alle im gleichen Alter, und alle hatten langes schwarzes Haar …«

In diesem Moment war es passiert. Leslie hatte die Szene so deutlich gesehen, als hätte sie ihr Gesicht im Spiegel betrachtet … das heißt, seltsamerweise wie durch einen Vorhang aus fließendem Wasser. Und sie hatte ihre eigene Stimme gehört, hoch und schrill vor Entsetzen …

»Sie liegt in einem Graben … einem Abwasserkanal«, hatte Leslie sich sagen hören. »Ihr Haar ist zu Zöpfchen geflochten. Der Kerl steht darauf, den Mädchen Zöpfe zu flechten, nachdem er sie …«

»Du lieber Gott, Leslie! Woher weißt du das? Diese Information haben wir zurückgehalten, damit wir die Verrückten aussieben können, die bei uns anrufen und falsche Geständnisse ablegen, um sich wichtig zu tun. Wir nennen diesen Hurensohn den Rattenschwanz-Mörder, weil er seinen Opfern Zöpfchen flicht, nachdem er sie ermordet hat. Großer Gott, woher weißt du …«

»Ich habe Juanita gesehen«, flüsterte Leslie. »In einem Graben … ein Entwässerungskanal in der Nähe einer Windmühle. Sie hat ihre schwarze Lederjacke an …«

Nick hatte Leslie in den schwarzweißen Streifenwagen gepackt und war mit heulender Sirene losgefahren. Leslie hatte nie einen Blick auf Juanitas Leiche geworfen. In diesem grauenhaften, blitzartigen Unterwasserbild hatte sie das Mädchen deutlich genug gesehen … ein Mädchen, das sie kannte, das noch am Tag zuvor in ihrem Büro gesessen hatte – Juanita García, sechzehn Jahre, mit hüftlangem schwarzem Haar. Langem Haar, das nun zu vielen kleinen Zöpfen geflochten war.

Doch Leslie hatte nicht nur das Mädchen gesehen, sondern auch die Hände des Mörders – und sein Gesicht. Joaquin Mendoza mit seiner halbmondförmigen Narbe, der genähten Hasenscharte, über der ein krummer Schnurrbart wuchs, und seinen buschigen Augenbrauen. Später hatte Leslie den Mörder noch einmal gesehen, als die Polizei ihn verhaftete und geflochtene Haarsträhnen und die blutbefleckten Slips der Mädchen in seinem Zimmer fand. Ab und zu erschien Leslie dieses Gesicht immer noch in ihren Alpträumen.

Nicks Partner hatte damals mit offenem Mund dagesessen und Leslie fassungslos zugehört, als sie mit stockender Stimme Mendoza beschrieb. Natürlich hatte der Mann nicht geglaubt, daß Leslie das Gesicht des Killers vor ihrem inneren Auge gesehen hatte. Wahrscheinlich war er noch heute der Überzeugung, Leslie sei irgendwie in den Mordfall verwickelt, und sei es nur als Augenzeugin.

Nick war sehr nett gewesen, hilfreich und verständnisvoll. Er hatte zu ihr gestanden, hatte ihr versichert, sie sei nicht verrückt. Aber der Enquirer hatte wieder und wieder angerufen. Die Zeitungsleute wollten Leslie sogar nach Chicago einfliegen, damit sie dort parapsychologische Nachforschungen über einen anderen Sexualverbrecher anstellte. Spinner und Verrückte hatten Leslie mit Anrufen bombardiert. Und vor allem war da noch Juanita Garcías Mutter gewesen, die bei der Beerdigung des Mädchens wüste Beschimpfungen ausstieß.

»Wieso hatten Sie Ihre übersinnliche Eingebung nicht schon, als meine Tochter in Ihrem Büro war, he? Warum haben Sie Juanita nicht gewarnt, ehe sie diesem verrücken Killer in die Hände fiel? Haben Sie mein Mädchen sterben lassen, damit Ihr Name in die Zeitung kommt?«

Leslie hatte der Frau nur wahrheitsgemäß erwidern können, daß sie ein Jahr ihres Lebens dafür hergeschenkt hätte, die Gefahr zu ahnen und vorauszusehen, daß Juanita einem wahnsinnigen Killer in die Arme lief, nachdem sie ihr Büro verlassen hatte. Sie hätte Juanita gewarnt, hätte sie angefleht, auf sich aufzupassen. Doch als Juanita – eine notorische Schulschwänzerin, Kleinkriminelle und so abgefüllt mit Hasch und Verachtung, daß sie kaum aus den Augen blicken konnte – mürrisch vor Leslies Schreibtisch stand, war die schicksalhafte Eingebung ausgeblieben. Außerdem bezweifelte Leslie stark, daß Juanita eine solche Warnung ernst genommen hätte. Das Mädchen hatte nie auf einen Rat seiner Lehrer gehört.

Erst jetzt wurde Leslie sich bewußt, daß sie in den Spiegel starrte. Doch sie sah nicht sich selbst darin, sondern Juanita Garcías langes dunkles Haar und das unter Wasser treibende Gesicht des ermordeten Mädchens …

Das Telefon klingelte, und Leslie eilte zum Apparat in der Diele. Über das Schrillen hinweg vernahm sie die Klänge eines Präludiums von Bach; Emily war nach Hause gekommen und hatte zu üben begonnen.

»Hallo?«

Die Stimme am anderen Ende klang belegt, gepreßt und eigenartig. Gestörten Persönlichkeiten fiel es häufig schwer, deutlich zu sprechen; sie fürchteten sich zu sehr vor ihren eigenen Gedanken.

»Entschuldigung«, sagte Leslie, »ich kann Sie nicht verstehen.«

»Ist … ist Alison da?«

»Tut mir leid, ich glaube, Sie haben sich verwählt.«

Unverständliches, unwirsches Gemurmel; dann ein Klicken in der Leitung und das Freizeichen. Leslie legte auf. Ein Spinner? Oder hatte sich bloß jemand verwählt? Leslie hatte früher bei der Telefonseelsorge gearbeitet und mit mehr als einem Selbstmordgefährdeten gesprochen; die Kollegen hatten ihr damals erklärt, so etwas wie Verwählen gebe es nicht. Der Anrufer wähle die Nummer aus einem ganz bestimmten Grund, auch wenn er diesen vor sich selbst verbergen müsse. Leslie wußte nicht recht, ob sie das glauben sollte – ihr klang das zu simpel, zu freudianisch. Du liebe Zeit, es kam doch vor, daß einem beim Wählen der Finger abrutschte oder daß man im Telefonbuch eine Zahl falsch las. Natürlich konnte man sich verwählen …

Leslie hörte jemanden auf der Treppe und erkannte am Klang der Schritte ihre Schwester Emily, die den Kopf ins Zimmer steckte, als Leslie gerade ihre Perlenohrringe befestigte. Die hochgewachsene, schlaksige Siebzehnjährige trug das dunkle, rötlich schimmernde Haar zu einem strengen Knoten gebunden: Bei Emily äußerte sich der pubertäre Widerspruchsgeist eher durch Perfektionismus als durch Schlampigkeit. Bevor Leslies kleine Schwester sich für das Klavier entschied, hatte sie vier Jahre lang Ballettunterricht genommen, dem sie ihren zarten Schwanenhals, die königliche Haltung des Kopfes und die kerzengerade Positur verdankte, die Emily weit größer erscheinen ließ als ihre ein Meter einundsechzig.

»Wer war das eben ‘am Telefon, Les? Mommy?«

Leslie schüttelte den Kopf. »Jemand hatte sich verwählt.«

»Hast du das Haus bekommen?« fragte Emily eifrig.

Bedauernd zuckte Leslie die Achseln. »Es war nicht groß genug – nicht genug Platz für Praxis und Klavier.«

Emily seufzte. »Schade. Hörte sich gut an, als du mir davon erzählt hast. Gehst du aus?«

»Joel und ich gehen essen. Im Gefrierschrank sind Hamburger.«

Als Emily eine Grimasse zog, fiel Leslie wieder ein, daß ihre Schwester soeben eine ihrer vegetarischen Phasen durchlebte. »Ich habe auf dem Heimweg einen Salat gegessen«, meinte sie. »Ich möchte bloß noch einen Becher Joghurt. War der Klavierstimmer da?«

»Ich hatte keine Zeit, ihn anzurufen. Ist denn etwas nicht in Ordnung?« Leslie stieg die Treppe hinunter, griff nach ihrem Kamelhaarmantel und warf einen Blick in das weitläufige Altbau-Wohnzimmer. Emily, die der Schwester nach unten gefolgt war, ließ die Finger über die Tasten des Klaviers gleiten und verzog das Gesicht. »Hörst du das denn nicht?« Rasch verbarg sie ihren abschätzigen Blick. »Ruf ihn morgen an, Les, ganz früh, ja?« bat sie ausgesucht freundlich.

»Ruf ihn selbst an«, erwiderte Leslie fröhlich. »Schließlich bist du es, die mit schiefen Tönen nicht leben kann. Ich habe am frühen Vormittag einen Termin. Außerdem überlege ich ernsthaft, mir einen anderen Makler zu suchen. Die alte Agentur hat offenbar nichts mehr zu bieten.«

Emily schlenderte zum Klavier, setzte sich auf die Bank und spielte ein paar Tonleitern, wobei sie den Kopf schieflegte und eine schmerzliche Miene aufsetzte. »Les … hast du unter deinen Patienten auch richtige Verrückte? Ich weiß, ich weiß. ›Ich darf dir keinerlei Informationen über meine Patienten geben‹«, parodierte sie ihre Schwester. »Es ist nur … als das Telefon klingelte, habe ich einen Schreck bekommen. Vor ein paar Stunden hatte ich einen komischen Anruf, weißt du. Die … die Person am anderen Ende hat eigentlich gar nichts gesagt. Nur irgendwie …« Sie zögerte. »Irgendwie gemurmelt. Und geatmet.«

»Atmen«, meinte Leslie, »tun wir alle, vierundzwanzig Stunden am Tag.«

»Das war kein normales Atmen. Wer immer am Telefon war, hat mit Absicht so getan, als würde er … nein, das trifft es auch nicht. Ich meine … ich hatte nicht den Eindruck, daß er einer von den Kerlen war, die am Telefon keuchen. Keiner von diesen obszönen Anrufern. Ich bin nicht mal sicher, daß es ein Mann war. Ich hatte so ein …« Wieder hielt Emily inne, suchte nach den richtigen Worten. »Es klang unheimlich. Irgendwie … bedrohlich.«

»Hört sich an, als könnte das dieselbe Person gewesen sein wie eben«, meinte Leslie und dachte noch einmal über die merkwürdige Stimme nach. So verwirrt war keiner ihrer Patienten. Sie war Therapeutin, keine Ärztin oder Psychiaterin; ihre Patienten litten unter den üblichen neurotischen Störungen – gesellschaftliche Zwänge, Streß am Arbeitsplatz, Eheprobleme oder das Unvermögen, den Erwartungen der Schule oder der Eltern gerecht zu werden.

Und gegen wirklich schwere geistige Störungen konnte selbst ein Psychiater wenig ausrichten. Eine von Leslies Patientinnen, Susan Hamilton, war alleinerziehende Mutter eines behinderten Kindes. Christina war sieben Jahre alt, doch sie konnte oder wollte nicht sprechen und mußte immer noch Windeln tragen. Die Medizin hielt ein halbes Dutzend Etiketten für ein solches Kind bereit: hirngeschädigt, autistisch, lernbehindert, emotional vernachlässigt, zurückgeblieben, Bloße Schlagwörter, die keine Hilfe versprachen. Durch Sprachtherapie und spezielle Lernprogramme konnte man Chrissy höchstens wie einen Hund dressieren, damit sie in dieser behindertenfeindlichen Gesellschaft weniger Anstoß erregte. Leslie konnte nichts für Christina und nur wenig für ihre Mutter tun – außer Susan zu erlauben, ihrer schrecklichen Wut über das blinde, gleichgültige Schicksal freien Lauf zu lassen, das ihr diese furchtbare Last auferlegt und ihre Ehe und vielleicht ihr ganzes Leben zerstört hatte.

»Nein, von meinen Patienten ist keiner ernstlich gestört«, versicherte sie Emily. Plötzlich mußte sie an Eileen Grantson denken, und mit einem Mal war sie sich nicht mehr so sicher. »Hat der Anrufer nach mir gefragt?«

»Nein, er hat keinen Namen genannt, nicht einmal richtig gesprochen. Es war schrecklich, Les. Die Stimme klang gar nicht … menschlich, so verrückt es sich anhört. Eher wie eine verlorene Seele im Fegefeuer.«

Genau diesen Gedanken hatte ich auch, Emily, ging es Leslie durch den Kopf. Aber heute abend hatte sie kein Verlangen, über verlorene Seelen nachzugrübeln. Sie fühlte sich ohnehin noch von Juanita Garcías starrem, totem Gesicht verfolgt und von dem Bild des Aschenbechers, der durch ihr Büro flog, und vom Anblick der blutenden Stirn Eileens. Jetzt wünschte sie sich nur noch einen netten, ganz normalen Abend. Ihr fiel der Ausspruch eines ihrer Professoren ein: ›Der Mensch ist kein vernünftiges, sondern ein vernünftelndes Wesen.‹

Emily machte ein finsteres Gesicht und beugte sich tief über die Tasten.

»Ich hätte Geigerin werden sollen, dann könnte ich mein Instrument selbst stimmen. Vielleicht sollte ich das Klavierstimmen lernen. Es wird sehr gut bezahlt, weil’s nicht jeder kann. Man braucht das absolute Gehör, so wie ich es habe. Und das Konservatorium kostet verdammt viel Geld. Du hättest es doch auch leichter, wenn ich ein bißchen dazuverdienen würde …«

»Wir kommen schon über die Runden, Emily. Ich weiß, wovon ich rede, glaub mir. Als ich das College besuchte, hatte ich fünf Dollar die Woche plus Fahrgeld für den Bus. Was meinst du, wie oft ich die sechs Kilometer bis nach Hause zu Fuß gegangen bin, um das Geld für die Fahrkarte zu sparen! Ich hatte gerade genug, um Zahnpasta und Tampax zu kaufen. Ach ja, da wir gerade davon sprechen … würdest du dir deine Tampons selbst mitbringen, statt ständig meine zu schnorren?«

Leslie war sich bewußt, was sie da tat. Mit diesen ganz alltäglichen Zänkereien unter Schwestern versuchte sie, die Erinnerung an den schwebenden Aschenbecher zu verdrängen.

Von der Veranda waren Schritte zu vernehmen.

»Da kommt Joel. Laß dir das Abendessen schmecken, Em. Wahrscheinlich bin ich vor zwölf wieder zurück …«

»Wenn dein Märchenprinz dich nicht über Nacht entführt«, meinte Emily, doch Leslie schüttelte den Kopf.

»Ich habe morgen in aller Frühe einen Termin.«

»Nimm deine Schlüssel mit«, sagte Emily. »Ich komme spät nach Hause. Bin bei den Simmons zum Babysitten. Ihr Sprößling ist ein echter Satansbraten. Ich glaube, ich laß mich wirklich zum Klavierstimmen ausbilden. Das ist angenehmer. Vor allem für die Ohren.«

Leslie schaute in ihrer Handtasche nach, um sich zu vergewissern, daß sie ihren Hausschlüssel dabeihatte. »Denk daran, den Riegel vorzuschieben«, mahnte sie ihre Schwester und ging zur Tür.
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Das Essen war ausgezeichnet: knackiger Salat mit reichlich Fetakäse, dazu Blätterteigpastete, gefüllt mit gehacktem Hühnerfleisch und Rosinen und mit Zimt und Kardamom gewürzt. Joel, der heute besonders attraktiv aussah und vor guter Laune nur so sprühte, bestellte eine Flasche guten Wein. »Soll ich dir mal etwas Interessantes über den Fall Hanrahan erzählen?«

»Deinen letzten Fall?« sagte Leslie interessiert. Da auch sie bei der Arbeit ständig nach Hinweisen suchen mußte, was mögliche psychische Probleme ihrer Patienten betraf, hörte sie Joel gern zu, wenn er von seinen Mandanten erzählte. »Da ging es um Erregung öffentlichen Ärgernisses, nicht wahr? Was war denn nun? Hat man bloß versucht, dem Mann etwas anzuhängen?« Exhibitionisten begingen zwar selten schwere Straftaten – auf einer Skala der Sexualdelikte wären sie am entgegengesetzten Ende eines Joaquin Mendoza angesiedelt –, aber gestört waren solche Menschen allemal.

»Ach was, die Sache war einfach nur blöde«, antwortete Joel, steckte sich ein Stück Hähnchenfüllung in den Mund und versuchte weiterzusprechen. Lachend gab er auf, kaute zu Ende und erzählte dann weiter. »Erinnerst du dich noch an das Rockkonzert letztes Jahr? Ach, nein, da hast du ja noch in Sacramento gewohnt. Aber du weißt ja, wie es bei solchen Veranstaltungen zugeht. Die Jugendlichen knutschen, befummeln sich oder treiben es unter den Wolldecken, die sie mitschleppen.«

Leslie nickte. »Und weiter?«

»Also, dieser Hanrahan ist homosexuell. Er und sein Freund leben seit neun Jahren zusammen. Sie führen einen kleinen Buchladen oben in Castro, unserem berühmten Schwulenviertel. Jedenfalls, sie waren auch auf dem Konzert. Offenbar haben sie diesen Kids zugeschaut, kriegten romantische Anwandlungen und faßten sich an den Händen – du lieber Himmel, das ganze Theater wegen ein bißchen Händchenhalten! Eine alte Frau hat sich über die beiden beschwert, und irgendein übereifriger Trottel von Polizist hat sie wegen unzüchtiger Handlungen in der Öffentlichkeit festgenommen.« Joel hob sein Weinglas, schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Schluck.

»Das kann ich mir gar nicht vorstellen, Joel. Die beiden müssen außer Händchenhalten noch etwas anderes getan haben, sonst wären sie doch nicht verhaftet worden.«

»Das dachte ich zuerst auch. Aber diese alte Kuh, die sich gestört fühlte, hatte das ›anstößige Benehmen‹ der Jungs sogar mit einer Polaroid-Kamera verewigt«, erklärte Joel. »Ich hab’ das Foto gesehen, Les. Ron hält Joes Hand, und Joe hat den Kopf an die Schulter seines Freundes gelegt. So ein perverser Schweinkram, was? Weißt du, Les, ich halte auch nicht viel von den Typen, die in den Szene-Bars herumhängen – ganz abgesehen davon, daß ich mir nicht vorstellen kann, warum ein Mann unbedingt mit einem anderen Mann ins Bett gehen will, wo es doch so viele tolle Frauen gibt …« Er legte die Gabel neben den Teller und bedachte Leslie mit einem zärtlichen Lächeln. »Aber zwei Männer zu verhaften, weil sie sich an den Händen halten … vor allem wenn man bedenkt, was um die beiden herum vor sich ging.«

Leslie lächelte. »Wie hat der Polizist die Verhaftung begründet?«

»Nach Aussage der alten Frau und des Beamten haben Ron und Joe die jungen Leute schockiert. Schockiert! Dabei waren diese Teenies so sehr miteinander beschäftigt, daß sie nicht mal mitgekriegt hatten, wenn der Präsident persönlich es auf der Bühne mit einem Esel getrieben hätte. Jedenfalls haben wir endlich erreicht, daß die Klage abgewiesen wurde. Aber Ron hat mir leid getan. Die Zeitungen haben über den Fall berichtet, und Joes Eltern hatten keine Ahnung, daß ihr Sohn schwul ist.«

»Da kann man ja von Glück sagen, daß der arme Kerl nicht auch noch in den Knast gesteckt wurde.«

»Stimmt. Auch wenn Joe allenfalls im Bezirksgefängnis gelandet wäre. Erregung öffentlichen Ärgernisses gilt nur als Vergehen. Das eigentliche Verbrechen hat diese alte Frau begangen, nämlich, wegen der Sache überhaupt Anklage zu erheben. Einfach lächerlich. Idiotisch!«

»Solche idiotischen Fälle scheint’s öfter zu geben«, meinte Leslie. »Eine Freundin meiner Mutter ist mal knapp einer Verhaftung entgangen, weil sie im Supermarkt ihr Baby gestillt hat. Das arme Kind war hungrig und schrie wie am Spieß. Das ist natürlich schon eine ganze Weile her. Mom hat mir die Geschichte erzählt, als ich zwölf war.«

»Nun ja, ich kann mir passendere Orte zum Stillen vorstellen«, meinte Joel. »Wenn wir selbst mal Kinder haben, erledigst du so was hoffentlich in heimischeren Gefilden, Schatz.«

Leslie errötete und lächelte Joel an, der sich Salat in den Mund schaufelte. »Oder du setzt dich in den Wagen.« Er kicherte. »Da fällt mir ein Fall ein, den wir letztes Jahr verhandelt haben. Ein Typ war splitternackt mit seinem Auto an die Mautschranke auf der Bay Bridge gefahren. Der Richter hat die Klage mit der Begründung abgewiesen, das Innere eines Wagens sei juristisch mit einer Privatwohnung gleichzusetzen – deshalb genieße jedermann das Recht, sich in seinem Auto zu kleiden oder zu entkleiden, wie es ihm gefällt. So will es das Gesetz.«

»Lex dura; lex est«, zitierte Leslie schmunzelnd.

»Ich frage mich nur«, meinte Joel, »wie der nackte Kerl an der Mautschranke die Autobahngebühr bezahlt hat.«

»Weißt du, diese alten Frauen, die sich über alles mögliche beschweren«, sagte Leslie, »sind im Grunde kränker als die Menschen, die sie vor Gericht zerren. Aber wir machen Fortschritte. Zumindest ist dein Freund Hanrahan nicht im Gefängnis gelandet. Was wäre wohl passiert, wenn er an einen Richter geraten wäre, der sich durch zwei händchenhaltende Männer in seiner eigenen Sexualität bedroht gefühlt hätte?«

»Daran möchte ich nicht einmal denken«, gab Joel zurück. »Aber manchmal hat das Ganze auch seine komischen Seiten. Nick hat mir kürzlich am Telefon von einer anderen verrückten Geschichte erzählt. Offenbar sollte er vor Ort einer Beschwerde nachgehen. Wieder von einer alten Dame, die sich durch einen Hausbewohner belästigt fühlte, der angeblich nackt in seinem Apartment herumlief. Also ist Nick losgefahren, um diesem Nudisten auf den Zahn zu fühlen …«

Leslie lehnte sich zurück, lauschte Joel und dachte an dessen Bruder Nick, der sie beide zusammengebracht hatte. Als der Skandal damals ausuferte und Leslie aus Sacramento fortgezogen war, hatte Nick einen Möbelwagen gemietet, Leslie nach San Francisco gefahren und Joel zum Auspacken bestellt. Nachher hatte er vorgeschlagen, Joel solle Leslie zum Abendessen ausführen. Wahrscheinlich hatte er damit gerechnet, daß sich zwischen den beiden ein ähnliches Bruder-Schwester-Verhältnis entwickeln würde wie zwischen ihm und Leslie, aber sie hatten sich verliebt.

Vielleicht war Leslie damals – passend zu ihrem neuen Leben – auch für einen neuen Mann bereit gewesen. Alt genug, um endlich zur Ruhe zu kommen, wie ihre Mutter gemeint hatte. Nach ihren Begriffen war Leslie mit ihren siebenundzwanzig Jahren beinahe schon eine alte Jungfer. Und Joel, der vielversprechende junge Anwalt, wäre Mom bestimmt noch lieber gewesen als ein Polizist, der ihrer Tochter gegenüber wie ein Bruder empfand. Obwohl sie zweifellos Joels Engagement in einem »skandalösen« Fall wie der Verhaftung von Ron Hanrahan mißbilligt hätte.

„… und der Mann sagte: ›Madam, würden Sie mir bitte zeigen, von wo aus Sie mich angeblich nackt in der Wohnung gesehen haben?‹ Natürlich konnte die alte Schnepfe nur etwas erkennen, wenn sie sich buchstäblich die Nase am Fenster des Mannes plattdrückte. Also hat der Nachbar den Spieß umgedreht und die Alte als Spannerin angezeigt!«

Leslie lachte herzhaft, doch sie bemerkte, daß Joel sie besorgt betrachtete.

»Du siehst müde aus, Les. Hattest du einen schweren Tag?«

»Ziemlich.« Wenn sie Joel von dem Poltergeist erzählte, würde er sie wahrscheinlich für verrückt erklären. Ob es später einmal zu Spannungen zwischen ihnen führen würde, daß Joel ihr Geschichten über seine Arbeit erzählen konnte, sie aber über ihre Tätigkeit schweigen mußte? Sie mußten irgendwann darüber reden. Wenn Joel ernsthaft an eine Ehe und Kinder dachte, war diese Diskussion unumgänglich.

»Was die Suche nach einem neuen Haus angeht, stehe ich wieder am Anfang. Das Objekt, das ich mir angeschaut habe, war viel zu klein, um eine Praxis und Emilys Flügel darin unterzubringen. Ich kann wieder von vorn anfangen.«

»Du weißt, was ich davon halte«, erwiderte Joel unverblümt. »Ich habe ja nie ein Geheimnis daraus gemacht. Die Sache sähe ganz anders aus, würdest du nach einem Haus für uns beide statt für dich und deine Schwester suchen.«

Leslie wußte, daß es nun Ärger geben konnte. Doch es war ihre Schuld. Warum hatte sie ausgerechnet heute abend davon angefangen? Andererseits konnten sie das Thema nicht ewig vor sich herschieben.

»Joel, wir sind noch nicht soweit, an ein gemeinsames Zuhause zu denken. Und ich kann nicht in dieser gemieteten Klitsche wohnen bleiben, bis wir für eine Ehe bereit sind.«

Joel schenkte sich Wein nach. »Du solltest auch noch ein Glas trinken«, sagte er. »Ich schaffe die Flasche zwar auch allein, aber dann müßtest du einen Teil der Verantwortung dafür übernehmen, falls ich wegen Trunkenheit am Steuer und ungebührlichen Verhaltens festgenommen werde.«

Liebevoll schaute sie ihn an. »Die Trunkenheit nehme ich gern auf mich«, entgegnete sie leichthin, »aber das ungebührliche Verhalten geht auf deine Kappe.«

Joel nippte am Weinglas. »Hör mal, Leslie«, begann er. »Wenn du mit deiner Haussuche … na ja, die Dinge beschleunigen willst, heirate ich dich sofort. Ich finde zwar, wir sollten noch abwarten, aber wenn es dich glücklich macht …«

Leslie runzelte die Stirn. Sie konnte Joel nicht ganz folgen. »Was redest du denn da? Ich möchte noch nicht heiraten. Wir waren uns doch einig, zu warten, bis Emily das Konservatorium abgeschlossen hat und du zum Seniorpartner befördert bist. Bis dahin dürfte auch meine Praxis …«

»Ach, immer deine Praxis! Komm schon, Les, red keinen Unsinn. Gerade deshalb bist du doch so wild auf ein eigenes Haus – damit ich zugreife, solange es noch geht. Bevor du dir dein eigenes Leben eingerichtet hast. Du willst mir unbewußt zu verstehen geben, daß du bereit bist, ein Nest zu bauen – und daß du das zur Not auch allein anpackst, wenn wir es nicht gemeinsam tun. Stimmt’s?«

Das alles klang so logisch, daß Leslie sich für einen Moment fragte, ob sie tatsächlich derart hinterhältige Motive hegte. Dann aber packte sie die Wut.

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht, Joel!«

»Ich habe eingehend darüber nachgedacht. Wir lieben uns. Also sollten wir heiraten, zusammenziehen und uns unser Leben gemeinsam und vernünftig aufbauen.«

»Nein, Joel«, entgegnete sie ruhig, »ich finde, wir sollten an unseren ursprünglichen Plänen festhalten. Du solltest erst einmal Karriere machen, ohne Rücksicht auf eine Ehefrau nehmen zu müssen, und ich möchte meine Praxis aufbauen und mich um die Ausbildung meiner Schwester kümmern.«

»Und du bist immer noch entschlossen, ein Haus für dich allein zu kaufen?«

»Gibt es einen Grund, der dagegen spricht, Joel?«

»Allerdings. Ich will nicht, daß du dir dein Leben so einrichtest, daß darin hinterher kein Platz mehr für mich bleibt.«

»Ich glaube, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Joel«, entgegnete Leslie, griff über den Tisch und nahm seine Hand. »Ich möchte doch nur beruflich vorankommen, genau wie du …«

»Jetzt klingst du wie eine von diesen verdammten Emanzen. Dein Eigentum. Deine Karriere. Immer redest du nur davon, was du willst, nicht davon, was ich will – oder was wir wollen. Ich, ich, ich … das ist alles, woran ihr Frauen denken könnt!«

Seine Anschuldigungen waren so unfair, daß es Leslie beinahe den Atem verschlug. »Du selbst hast doch gesagt, du wolltest noch nicht heiraten …«

»Dann habe ich meine Ansicht eben geändert.«

»Ich aber nicht«, erwiderte Leslie. »Wenn du wirklich so über mich denkst, sollten wir gar nicht erst weiter darüber reden. Außerdem – wenn es einen Ausdruck gibt, den ich hasse, dann das Wort ›Emanze‹. Und ich kann es nicht fassen, daß gerade du mich so nennst.« Sie erhob sich und schob ihren Stuhl zurück. »Ich glaube, du solltest mich jetzt nach Hause fahren.«

»Nein, verdammt.« Joel stand nicht auf, senkte nur die Stimme. »Ich bin das allmählich leid, Leslie. Jedesmal, wenn dir etwas nicht paßt, willst du nicht darüber reden. Wir können nicht immer vor unseren Problemen weglaufen. Komm, setz dich wieder.«

»Ich versuche nicht wegzulaufen«, widersprach Leslie und nahm wieder Platz. »Aber im Unterschied zu mir scheint dir ein Streit Spaß zu machen.«

»Ich bin Anwalt«, erwiderte er. »Und man wird kein guter Jurist, indem man bei jeder kleinen Meinungsverschiedenheit den Schwanz einzieht.«

»Und ich mag es nicht, jedesmal ins Kreuzverhör genommen zu werden, wenn wir eine ›kleine Meinungsverschiedenheit‹ haben, wie du es so schön nennst.« Jetzt war sie richtig wütend. »Außerdem geht es hier um eine grundlegende Sache. Mit vernünftigen Argumenten komme ich offenbar nicht dagegen an. Du willst, daß ich hierbleibe und mich solange von dir unter Druck setzen lasse, bis ich meine Meinung ändere, da du nicht vorhast, deine zu ändern. Und weil ich keine Lust habe, mich von dir tyrannisieren zu lassen …«

»Liebes, ich versuche doch nicht, dir etwas aufzuzwingen. Aber laß uns die ganze Sache mal vernünftig betrachten. Was willst du denn mit deinem Haus anfangen, wenn wir verheiratet sind?«

»Vermieten. Verkaufen. Emily dort wohnen lassen, bis sie das Konservatorium abgeschlossen hat. Selbst darin wohnen, bis wir etwas Besseres finden.«

Joel schob das Weinglas fort und starrte auf seinen Teller. Seine Hände waren lang und wohlgeformt, mit muskulösen, geschickten, zärtlichen Fingern. Doch Leslie wehrte die intimen Erinnerungen an diese Hände ab. Jetzt war nicht die Zeit dafür.

»Na schön«, meinte Joel schließlich. »Vielleicht bin ich im Grunde meines Herzens altmodischer, als ich mir eingestehen will. Was Menschenrechte und persönliche Freiheiten angeht, bin ich Liberaler. Aber ich glaube, wenn man an der Oberfläche eines Jungen vom Lande kratzt – und das sind Nick und ich –, kommt darunter ein Konservativer zum Vorschein. Deshalb ist Nick Polizist geworden. Er glaubt, man könne Recht und Ordnung auf der Straße verteidigen, wo Menschen überfallen, zusammengeschlagen, erschossen oder erstochen werden. Ich gehe den leichteren Weg, indem ich vor Gericht für Recht und Gesetz eintrete. Wie sagt man so schön: In der Gesellschaft sollen die Gesetze herrschen und nicht die Menschen. Und zu all dem gehört für mich ein konservatives Wertesystem, ein angesehener Beruf, eine traditionelle Ehe, ein ganz normales Heim, eine ganz normale Ehefrau. Ich hatte gehofft, du wärst bereit, dich darin einzufügen und …«, er zögerte und suchte nach Worten, »ja, die Hälfte eines Ganzen zu werden. Eine richtige Ehe, keine lose Partnerschaft, in der zwei getrennte Persönlichkeiten eine Zeitlang nebeneinander durchs Leben zockeln, bis sie jemand Besseren finden. Ich habe ja gar nichts dagegen, wenn du zuerst ein paar Jahre arbeitest, um dich selbst zu verwirklichen, wie ihr modernen Frauen es so gern nennt.« Sein verächtlicher Tonfall krampfte Leslie den Magen zusammen. »Ich bin bereit, mich dir fürs ganze Leben zu verpflichten, Leslie, erwarte von dir aber dasselbe. Ich hatte gehofft, du wärst erwachsen genug, um eine solche Bindung einzugehen.«

Das war die längste Rede, die Leslie je von Joel gehört hatte, und irgendwie rührte es sie, daß er sich so vehement für seine Überzeugung einsetzte. Aber was er sagte, entsprach nicht ihrer Auffassung vom Leben und von der Ehe.

»Ich bin froh, daß du mir ehrlich gesagt hast, was du willst«, erklärte sie bedächtig, wobei es ihr so vorkam, als würde sie wie eine Therapeutin reden und nicht wie eine mögliche Ehefrau. »Aber ich muß dir gegenüber ebenfalls aufrichtig sein. Was du gesagt hast, entspricht nicht meinen Vorstellungen. Ich möchte ein unabhängiger Mensch sein und neben der Ehe mein eigenes Leben führen. So wie deine Karriere nichts mit unserer Partnerschaft zu tun haben soll, wünsche ich mir eine eigene berufliche Existenz. Ich habe nicht vor, eine Laufbahn als Mrs. Joel Beckenham einzuschlagen. Ich möchte weiter als Therapeutin arbeiten. Oder glaubst du im Ernst, ich könnte den Rest meines Lebens damit verbringen, das Geld zu verwalten, das du verdienst?«

»Ja. Das hatte ich jedenfalls gehofft. Ich brauche eine Frau, die eine Zierde für mich ist – und für die Kanzlei. Eine Frau, die weiß, was sich gehört, und eine konservative Ehe führen möchte …«

»Merkst du eigentlich gar nicht, was für einen Quatsch du redest? Außerdem kann ich mir keine Ehe vorstellen, die auf politischen Prinzipien basiert. Vor allem nicht auf konservativen«, erwiderte Leslie. »Am Ende soll ich wohl noch die Republikaner wählen?«

»Ich hatte gehofft, du würdest einsehen, das dies der einzig vernünftige Weg ist«, erklärte er. »Ich betrachte die Ehe als ein Zusammenwachsen, nicht als ein Auseinanderstreben in verschiedene Richtungen.«

»Bei uns wäre es kein Zusammenwachsen. Du willst mich vereinnahmen«, erwiderte Leslie. »Und mein Beruf …«

»Du kannst nicht von mir erwarten, daß ich es gern sehe, wie du deine Zeit mit Verlierern und Verrückten vertust«, unterbrach er sie gereizt. »Ich hatte gehofft, du würdest durch deine Arbeit erkennen, wie krank und schmutzig diese Welt ist, und einsehen, um wie vieles schöner dein Leben mit mir wäre. Laß uns heiraten, Leslie! Diesen Sommer noch, vielleicht im August. Laß uns zusammen ein Haus kaufen … oder bauen. Du könntest ja noch ein, zwei Jahre weiterarbeiten, bis Emily auf eigenen Füßen steht.«

»Das ist äußerst großzügig von dir«, gab Leslie schnippisch zurück. »Aber laß mir ein bißchen Zeit, so viele wundervolle Neuigkeiten zu verdauen.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Weißt du, Joel, ich glaube, wir haben einen großen Fehler begangen. In einer solchen Ehe könnte ich niemals glücklich sein.«

»Leslie, bitte, können wir uns denn nicht vernünftig darüber unterhalten?«

Leslie saß ein Kloß in der Kehle, und sie wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. »Immer reibst du mir das Wort ›vernünftig‹ unter die Nase, Joel. Hast du dich schon mal gefragt, ob es außer der Vernunft noch andere wichtige Dinge im Leben gibt?«

»Ich dachte, du hättest in Sacramento genug Verrücktes erlebt. Bist du nicht deshalb dort weggegangen?« sagte er und schob ihr sein Weinglas hin. »Trink einen Schluck, Les. Du bist bloß überarbeitet … durcheinander. Ich will nicht, daß du mich wegen einer kleinen Meinungsverschiedenheit sitzenläßt.«

»Es ist mehr als eine kleine Meinungsverschiedenheit«, erwiderte sie, nippte zögernd am Wein und wünschte, der Alkohol könnte ihre Nerven beruhigen. »Zwischen unseren Ansichten liegen Welten, Joel. Wir hätten dieses Gespräch schon viel früher führen sollen. Vielleicht bin ich schuld daran, daß wir es nicht getan haben. Aber wir sollten akzeptieren, daß wir vollkommen unterschiedliche Dinge wollen …«

»Ich will dich«, versetzte Joel und beugte sich über den Tisch, um ihre Hand zu ergreifen. »Wir sind lange genug zusammen, um zu wissen, daß es nur darauf ankommt.«

Leslie spürte, wie sich eine verräterische Wärme in ihrem Inneren ausbreitete. Sie dachte an die wundervolle Zeit, die sie gemeinsam verbracht, und an den leidenschaftlichen Sex, den sie miteinander gehabt hatten. Ein Teil von ihr begehrte Joel immer noch. Und seine nüchterne Logik, sein ausgeprägtes Vernunftdenken hatten Leslie in all dem Wahnsinn, als in Sacramento die Wellen der Hysterie emporgeschlagen waren und ihr Gesicht im National Enquirer erschienen war, mehr geholfen als alles andere. Dennoch sagte sie: »Sex ist nicht alles, Joel. In einer glücklichen Beziehung …«

»Wenn es im Bett stimmt«, unterbrach er sie, »kann man alles andere auch in den Griff bekommen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Hast du mir denn überhaupt nicht zugehört, Joel? Verstehst du denn nicht? Selbst wenn ich sofort heiraten wollte – was nicht der Fall ist –, würde es niemals gutgehen. Jetzt, da ich deine Ansichten über die Ehe kenne …«

»Ansichten, die jeder vernünftige Mann und jede kluge Frau vertritt. Laß uns heiraten, Leslie. Ich wette mein Leben darauf, daß du glücklich wirst.«

»Verwette du ruhig dein Leben«, erwiderte sie, »aber ich habe nicht vor, meines aufs Spiel zu setzen. Und jetzt möchte ich nach Hause, Joel. Wenn du also …«

Sie verstummte, als der Ober die Rechnung brachte. Ohne hinzuschauen hielt Joel ihm seine Kreditkarte hin.

»Nein, Les. Wir müssen das endlich ausdiskutieren. Wir können nicht immer vor der Entscheidung davonlaufen …«

»Das hast du schon mal gesagt«, erklärte Leslie kühl.

»Und ich werde es immer wieder sagen. Ich bin ein Dickschädel. Ich weiß, was ich will. Und früher oder später wirst du schon nachgeben.« Er beugte sich vor, um den letzten Rest Wein in ihr Glas zu gießen.

»Ich möchte nicht, Joel.« Sie schob seine Hand zurück und hielt den Flaschenhals fest, doch er lachte nur und schenkte ihr ein.

»Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, daß ich vielleicht besser als du selbst weiß, was du willst?« Verführerisch strichen seine Finger über die ihren und riefen erotische Erinnerungen wach. »Das viele Reden bringt uns nur in Schwierigkeiten, Les. Laß uns zu mir nach Hause fahren und unsere Probleme an dem einzigen Ort lösen, wo ein Mann und eine Frau sich wirklich verstehen …« Er drückte Leslies Hand. Warm strich sein Atem über ihr Gesicht, und trotz ihres Zorns spürte sie Begierde in sich aufsteigen.

Wenn ich jetzt mit ihm gehe, kann er mich zu allem überreden. Wie ein Blitz stand ihr das Bild vor Augen, wie sie sich liebten, und ein Schauer durchrieselte ihren Körper. Wie konnte sie das aufgeben? War das nicht wert, worum er sie bat?

Nein, das ist es nicht wert! Denn auf genau dieselbe Weise gerät die Hälfte meiner Patienten in jene Zwangslagen, von denen sie mir Tag für Tag erzählen. Sie lassen sich von ihren Gefühlen leiten, statt ihren Verstand zu benutzen.

Leslie versuchte sich freizumachen, doch Joel hielt ihr Handgelenk umklammert. In der anderen Hand hielt er immer noch das Weinglas. Schockiert beobachtete Leslie, wie das Glas sich plötzlich aus seinen Fingern löste und in die Höhe schoß. Der Inhalt klatschte in Joels Gesicht. Hustend und spuckend ließ er sie los und griff nach einer Serviette, um sich den Wein aus dem Gesicht zu wischen.

»Verdammt! Wie ist das denn passiert?« Er trocknete sich ab, rieb über seinen Hemdkragen und die durchnäßte Krawatte. Leslie rappelte sich auf. Sie konnte immer noch nicht glauben, was sie gesehen hatte.

»War das nötig, Leslie? Mein Gott, sind wir schon so weit, daß du dich mit Gewalt von mir losreißen mußt?«

Er hatte das Glas in der Hand, nicht ich. Meine Hand ist nicht einmal in die Nähe des Glases gekommen. Aber das wird er mir niemals glauben. Vielleicht habe ich es ihm tatsächlich irgendwie aus der Hand gerissen und umgekippt. Doch Leslies Zähne schlugen plötzlich aufeinander, und vor ihrem inneren Auge sah sie den Aschenbecher, der weit außerhalb von Eileens Reichweite gestanden hatte, aber trotzdem von allein auf das Mädchen zuflog und ihr eine blutende Wunde schlug.

Der Ober kam an den Tisch, trocknete Joel dienstbeflissen mit frischen Servietten ab und entschuldigte sich unablässig, obwohl Leslie keine Ahnung hatte, wofür. Joel stieß den jungen Mann unwirsch beiseite.

»Das war ein Versehen, Joel. Es tut mir leid«, sagte Leslie. Ihre Zähne schlugen immer noch hörbar aufeinander. »Das wollte ich nicht. Bitte, glaub mir.«

»Ich glaube, es ist wirklich am besten, ich fahre dich nach Hause«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab. »Du siehst total erschöpft aus. Dieser Job mit all den Verrückten, und dann auch noch die Wohnungssuche … kein Wunder, daß du mit den Nerven runter bist. Und eigentlich sollte ich dir dankbar sein. Die Krawatte ist ein Geschenk meiner Tante. Ich hab’ sie immer schon gehaßt. Und das Hemd weiche ich in kaltem Salzwasser ein, dann bleiben keine Flecken.«

Als Leslie daran dachte, wie das Glas sich aus seiner Hand gelöst hatte, lief es ihr von neuem kalt über den Rücken. Joel suchte nach einer plausiblen Erklärung für das Geschehen, wie jeder andere es auch getan hätte. Aber es gab keine plausible Erklärung. Leslies Hand war nicht einmal in die Nähe des Weinglases gekommen. Sie hatte es nicht berührt … genausowenig wie den Aschenbecher.

Also war es gar nicht Eileen gewesen, die den Ascher durch die Luft hatte fliegen lassen. Leslie hatte das selbst bewirkt.

»Bring mich nach Hause, Joel. Ich … ich muß mir einen Virus oder so etwas eingefangen haben.«

Genau. Einen Poltergeist-Virus. Und was soll ich jetzt tun? Einen Gehirnklempner anrufen? Herrgott, ich bin selbst einer!

Sie ließ sich von Joel in den Wagen helfen, und er fuhr sie nach Hause.

 

Als um sieben Uhr der Wecker schrillte, stöhnte Leslie und barg den Kopf unter der Bettdecke. Sie hatte noch gehört, wie die Uhr drei schlug, und dann vier, und ihre Augen brannten, als hätte sie die ganze Nacht irgendwelche Akten studiert. Sie erinnerte sich an gräßliche Träume … die Laken waren wie Schlangen von ihr fortgekrochen, zu Joel, der neben dem Bett stand, und hatten sich um ihn gewunden und ihn zu erwürgen gedroht, und er hatte sich erbittert gewehrt … Leslies erster Impuls war, wieder unter die Decke zu kriechen und den ganzen Tag im Bett zu bleiben.

Nach einer heißen Dusche war sie zumindest äußerlich wiederhergestellt; sie streifte sich Rock und Pullover über und ging nach unten, um Kaffee aufzusetzen.

Für gewöhnlich trank sie nur eine Tasse. Doch heute morgen gönnte sie sich eine zweite und hatte auch die dritte halb ausgetrunken, als das Telefon klingelte. Sie streckte die Hand nach dem gelben Nebenapparat an der Wand aus und vernahm zornig das Summen des Besetztzeichens. Das hatte ihr gerade noch gefehlt – ein defektes Telefon. Doch als sie auflegte und es noch einmal versuchte, hörte sie das normale Freizeichen. Um sicherzugehen, rief sie den Wetterdienst an. Die Tonbandstimme kündigte feuchte Witterung und weitere Niederschläge an; die Frühlingsregen hielten sich länger als gewöhnlich. Draußen hingen dicke Wolken am Himmel, und Nebelschwaden schwebten geisterhaft in der dunstigen Luft.

Sie durchwühlte die Küche nach einem Stück Toast, aber alles, was sie auftreiben konnte, war ein dunkler, fast steinharter Brotlaib, dessen Einwickelpapier verkündete, daß er aus neun biologisch angebauten Getreidesorten und Weizenkeimen gebacken war. So riecht es auch, dachte Leslie, als sie eine Scheibe in den Toaster steckte und mißmutig schnüffelte. »Haben wir kein richtiges Brot, Em?« fragte sie, als ihre Schwester ins Zimmer kam.

Emilys große blaue Augen blickten ungläubig. »Was hast du gegen biologischen Anbau? Das Verhältnis von Proteinen zu Kohlehydraten ist günstiger als bei jedem anderen Brot, und es enthält überhaupt kein Weißmehl oder raffinierten Zucker.«

»Das glaube ich gern«, versetzte Leslie düster. »Der Geruch ist dementsprechend.« Seufzend griff sie nach der Butter.

»Und das ist eine neue Margarine, ausschließlich aus Ölen mit mehrfach ungesättigten Fettsäuren hergestellt«, erklärte Emily, als Leslie gerade ins Brot gebissen hatte.

»Sind wir so abgebrannt, daß wir uns keine richtige Butter mehr leisten können, Emmy?«

»Nein, aber ich habe die Untersuchungen über gesättigte Milchfette gelesen und dachte mir, das hier wäre gesünder.«

Leslie betrachtete das steinharte Vollkornbrot. »Sofern man sich nicht die Zähne daran ausbeißt«, sagte sie.

Seufzend setzte Emily den Teekessel auf und kramte in der Blechdose, in der sie ein Dutzend verschiedene Kräutertees aufbewahrte. Sie trank weder schwarzen Tee noch Kaffee, und wenn Leslie sich Emilys makellose Haut und ihr glänzendes Haar anschaute, mußte sie zugeben, daß es funktionierte, was immer ihre Schwester tat, um einen schönen Teint und wundervolles Haar zu bekommen. Emily steckte ebenfalls ein Stück Biobrot in den Toaster. Ihr Tee roch entfernt nach Zitrone, sah jedoch aus wie Mundwasser oder Limo mit Kirschgeschmack, und Leslie schauderte bei dem Anblick. Emily machte sich begeistert über einen Becher Bio-Hüttenkäse her.

»Möchtest du was abhaben, Les? Es ist gut für …«

»Ja, gern«, sagte Leslie rasch, denn heute morgen stand ihr nicht der Sinn nach einer Vorlesung über Proteine. Sie ließ sich von Emily einen Löffel Hüttenkäse auf den Teller geben. Wo waren nur die guten alten Zeiten hin, als sich Teenager von Pizza, Hamburgern und diversen Limonadengetränken ernährt hatten?

»Wer hat denn eben angerufen?« fragte Emily mit vollem Mund. Leslie grinste. Wenigstens diese Frage war vorhersehbar gewesen.

»Niemand. Entweder ein Kurzschluß, oder jemand hat sich verwählt und aufgelegt, ehe ich abheben konnte.«

Emily stand am Spülbecken, beide Hände voller Vitamintabletten und Bierhefe. »Keiner dran? Vielleicht sollten wir das Telefon überprüfen lassen«, erklärte sie. »Gestern abend hat es auch ein paarmal geläutet, und es war niemand dran. Na ja, wenigstens hat dieser Spinner nicht wieder angerufen. Hattest du einen netten Abend mit Joel?« Sie schluckte den Berg Vitaminpillen herunter. Leslie sollte dankbar sein, daß ihre Schwester süchtig nach Vitaminen statt Amphetaminen war. Und kein Marihuana rauchte wie Juanita García. Juanita war in Emilys Alter gewesen; die beiden Mädchen hatten einander sogar gekannt, wenngleich sie sich in verschiedenen Welten bewegten.

»Joel und ich haben uns gestritten«, sagte Leslie und beförderte den Rest ihres Biotoasts in den Mülleimer. Doch Emily war bereits in die Diele gestürmt, griff nach ihrer Windjacke und kramte in ihrem Rucksack, um festzustellen, ob sie alle Bücher eingesteckt hatte.

»Um neun hab’ ich Musikgeschichte«, rief sie in die Küche zurück. »Dieser Schwachkopf von einem Dozenten verteufelt die Romantik. Als wäre Mahler eine ansteckende Krankheit oder so was und als hätte die Musikgeschichte schon vor Beethoven geendet. Drei Tage haben wir uns mit Scarlatti aufgehalten – Alessandro Scarlatti wohlgemerkt –, ehe wir uns Domenico Scarlatti zugewandt haben. Und dann sollten wir alle möglichen dämlichen Opern von Bononcini studieren, weil dieser Pauker behauptet, Händel sei nur aus politischen Gründen berühmter geworden als Bononcini. König Georg der Dritte sei schwul und hinter Händel her gewesen; deshalb hören wir heute keinen Bononcini an der Met. Und die Komponisten der Romantik wären allesamt tuberkulosekrank oder Syphilitiker gewesen. Stimmt das, Leslie?«

»Entschuldige, was hast du gesagt?«

»Haben die Komponisten des neunzehnten Jahrhunderts wirklich alle an Syphilis und Tuberkulose gelitten?«

»Nun ja, die Tuberkulose war damals ziemlich verbreitet«, erklärte Leslie und erinnerte sich vage an Kupferstiche aus dem vorigen Jahrhundert, auf denen bleiche junge Komponisten vor sich hin schmachteten. Emily war in die Küche zurückgekehrt und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein.

»Sag mal, Les, wenn die Künstler alle krank waren, heißt das auch, daß ihre Musik kränklich sein muß? Oder morbide?«

Der Gedanke war irgendwie einleuchtend, aber Leslie konnte sich um alles in der Welt nicht vorstellen, weshalb das eine Rolle spielen sollte. »Ich würde sagen, das hängt von der Musik ab«, meinte sie schließlich. »Auch ein Mensch mit gesundem Körper kann alle möglichen krankhaften und makabren Dinge anstellen – ich denke da an diesen jungen Mann, der in ein Wohnheim eingedrungen ist und neun oder zehn Schwesternschülerinnen umgebracht hat. Körperlich scheint er ein Prachtexemplar gewesen zu sein, aber eben geistig verwirrt. Hätte er komponiert, wäre dabei bestimmt etwas wirklich Krankhaftes herausgekommen, trotz seines gesunden Körpers.«

»Da bin ich nicht so sicher«, entgegnete Emily. »Sieh dir Charles Manson an. Ich meine, der Mann war angeblich Musiker, und schau ihn dir jetzt an.«

»Schau du ihn dir an«, gab Leslie zurück. »Mir ist der Kerl ganz egal. Das ist deine Theorie, und ich will nicht darüber streiten. Gib mir auch ein Glas Orangensaft, ja?«

»Die Theorie stammt nicht von mir, sondern von Dr. Whittington. Wie ist der Mann bloß Musikprofessor geworden?« Den Saftkrug in der Hand, beugte Emily sich zu Leslie hinüber und wollte ihr einschenken. In dem Moment, als sie sich umdrehte, sauste ihr eigenes Glas ins Spülbecken und zersprang mit lautem Klirren. Leslie schrie auf und hielt ihr Saftglas fest.

»Verdammt!« Emily knallte den Krug auf den Tisch, und Leslie brachte ihn in Sicherheit, während ihre Schwester die Scherben aus der Spüle fischte. Wie zu erwarten hielt sie bald einen Finger in die Höhe, von dem Blut tropfte. Leslie mußte loslaufen und Heftpflaster suchen – zum Glück war es ein sauberer Schnitt. Zähneknirschend fluchte Emily vor sich hin. Leslie hatte nicht einmal geahnt, daß sie in ihrem zarten Alter solche Ausdrücke kannte. Dann stürmte sie aus der Tür und rief über die Schulter, sie müsse los, um ihren Bus nicht zu verpassen. Immer noch zitternd wickelte Leslie sich zur Vorsicht ein Geschirrtuch um die Hand und suchte nach den restlichen Scherben. Dabei redete sie sich ein, gesehen zu haben, wie Emily mit dem Ellbogen gegen das Glas gestoßen war. Trotzdem klapperten ihr die Zähne.

 

Als sie allein war, wurde Leslies Herzschlag allmählich wieder ruhiger. Sie trank ihren Kaffee aus (vier Tassen! schalt sie sich), rief dann den Auftragsdienst an und sagte sämtliche Termine für den heutigen Tag ab.

Wie kann ich etwas für meine Patienten tun, wenn ich selbst ein Poltergeist bin? Leslie wußte nur wenig über Poltergeister. Angeblich wurden entsprechende Phänomene in der Regel durch hysterische junge Mädchen an der Schwelle ihrer ersten Menstruation hervorgerufen. Aber das traf weder auf Emily noch auf Leslie zu.

Oder bin ich tatsächlich hysterisch? Habe ich auf diese Weise meiner angestauten Wut auf Joel Luft gemacht? Leslie fragte sich, wie viele Psychiater ihren Patientinnen so lange zugesetzt hatten, bis diese sich die Ansichten ihrer Ehemänner oder Liebhaber zu eigen machten. Noch zu Anfang ihres Psychologiestudiums hatten Therapeuten steif und fest die Meinung vertreten, ›emotional gesunde‹ Frauen würden nicht mit Männern konkurrieren, sondern ihre Hauptaufgabe bestünde in der Vorbereitung auf eine gesunde heterosexuelle Ehe. Zumindest diese Denkweise hatte die Frauenbewegung überwunden. Dennoch fragte sich Leslie, ob ihr Unterbewußtsein ihr auf diese Weise mitteilte, daß sie letztlich nachgeben, Joel heiraten und auf ihren Beruf und ihre Unabhängigkeit verzichten wollte.

Unsinn. Wäre das wirklich ihr Wunsch – warum hatte sie Joels Antrag dann nicht angenommen? Wahrscheinlicher erschien es Leslie, daß ihr Unterbewußtsein sich auf durchaus gesunde Weise dagegen wehrte, daß Joel die Oberhand behielt.

Leslie fluchte, als schon wieder das Telefon klingelte.

»Dr. Barnes? Ich habe genau das richtige Haus für Sie. Wir haben das Angebot erst heute morgen hereinbekommen. Ein nettes ruhiges Viertel in der Nähe von Haight Ashbury, und das Haus hat ungefähr die Größe, die Sie sich vorgestellt haben. Könnten Sie gleich vorbeikommen und sich das Objekt anschauen?«

»Wie wär’s mit elf Uhr?«

 

Als der Dunst sich aufgelöst hatte, zog einer der seltenen herrlichen Tage herauf, mit denen San Francisco seine Bewohner für mehr als dreihundert Tage Nebel und Regen jährlich entschädigte. Als Leslie über die Bay Bridge fuhr, spiegelte sich ein strahlend blauer Himmel im ruhigen Wasser. Den gewohnt dichten Verkehr auf der Brücke hatte sie einkalkuliert, doch die Straßen waren nicht allzu befahren, so daß sie gut durchkam und Haight Ashbury fast eine halbe Stunde vor dem Termin erreichte.

Die Gegend war früher ein Sammelpunkt für Hippies und Esoteriker gewesen, denen Ende der sechziger Jahre Zigeuner und Drogendealer gefolgt waren. Dann war Haight Ashbury eine Zeitlang zu einem Slum verkommen. Derzeit trat das Viertel in einen neuen Lebenszyklus ein, für den irgend jemand das Schlagwort ›Edelsanierung‹ geprägt hatte. Immobilienfirmen kauften billig heruntergekommene Gebäude und alte, halbverfallene Lebkuchenhäuschen aus viktorianischer Zeit, renovierten sie, verpaßten ihnen einen neuen Anstrich und verkauften sie an wohlhabende Kunden. Leslie betrachtete die frisch in leuchtenden Farben gestrichenen Häuschen, die von den Einheimischen liebevoll »Painted Ladies« genannt wurden. Ihr gefiel besonders eines, an dem sich die elfenbeinfarbenen, holzgeschnitzten Zierleisten vor einem Hintergrund aus Wedgwood-Blau abhoben.

Im Schaufenster eines Ladens für Künstlerbedarf sah sie Pinsel und Leinwand. Mehrere kleine Buchläden öffneten gerade eben, und die Verkäufer schoben Ständer und Wühltische vor die Tür und stellten Schilder auf: »Drei Bände einen Dollar!« oder »JEDES BUCH IN DIESEM STÄNDER 50 CENT!«

Müßig drehte Leslie einen der Bücherständer. Sie sah schreiend aufgemachte Reißer über fliegende Untertassen oder das Bermuda-Dreieck; ein anderer Band warnte vor den Katastrophen, die bei der Ankunft des Kometen Kohoutek eintreten würden. Leslie blätterte in dem Werk. Für den Verfasser hatte der Komet irgend etwas mit der Offenbarung des Johannes zu tun, und er sagte das Ende der Welt voraus. Leslie erinnerte sich, daß Kohoutek Ende der siebziger Jahre völlig unspektakulär an der Erde vorbeigezogen war. Kein Wunder, daß das Buch sein Dasein jetzt als 50-Cent-Schmöker fristete. Einer ihrer Professoren hatte solche Werke als ›Psychoschund‹ bezeichnet.

Als Leslie das Buch zurückstellte, streifte sie ein weiteres Taschenbuch mit rissigem Rücken. Unglaubliche Poltergeister, stand da. Verblüfft zog sie es hervor und blätterte ein paar Seiten durch. Trotz des grellbunten Titelbilds besaß der Autor einen respektablen akademischen Grad einer angesehenen Universität. Der Klappentext verriet, daß er als Psychotherapeut praktizierte und im Laufe seiner Arbeit mehrere Male auf Poltergeist-Phänomene gestoßen war. Was hatte sie zu verlieren außer fünfzig Cent? Leslie ging mit dem Buch in den Laden.

Hinter dem Tresen stand eine Frau mittleren Alters. Sie war zierlich und blaß, besaß jedoch außerordentliche Augen. Leslie hatte das verwirrende Gefühl, die Frau könne allein daran, wie ihre Kundin das Buch in den Händen hielt, deren Geringschätzung ablesen. Sie nahm die zwei Vierteldollarmünzen, die Leslie ihr reichte. »Das Buch ist gar nicht übel«, sagte sie dann. »Interessieren Sie sich für das Poltergeist-Phänomen?«

Plötzlich sah Leslie ihr eigenes Gesicht über einem doppelseitigen Artikel im National Enquirer vor sich. RATTENSCHWANZ-MÖRDER VON HELLSEHERIN ENTTARNT!‹ Die Leute in einem solchen Laden glaubten womöglich an solche Dinge. Bei dem Gedanken, jemand könnte sich an dieses Foto erinnern und sie erkennen, lief es ihr kalt über den Rücken. »Ich kenne mich mit dem Thema kaum aus«, antwortete sie steif. »Ist dieses Buch … äh … seriös?«

Die Verkäuferin lächelte gutmütig. »Die Monographie von Margrave und Anstey ist besser, im Moment aber ausverkauft. Das hier« – sie wies auf ein Buch mit dem Titel Mentale Selbstverteidigung – »wurde vor fünfzig Jahren verfaßt, ist aber sehr populär geschrieben. Falls Sie bereit sind, sich durch einen Haufen psychoanalytisches Gewäsch zu wühlen, kann ich Ihnen auch Dem Poltergeist auf der Spur von Nandor Fodor empfehlen.«

Der Name Nandor Fodor war Leslie bekannt; er gehörte zu den Klassikern der psychologischen Literatur. Ihn konnte man bestimmt nicht zu den Sensationsschriftstellern oder Spinnern zählen. »Dann nehme ich den Fodor auch noch«, erklärte sie und suchte in ihrer Handtasche nach ihrer Geldbörse. Während die Frau im Hinterzimmer verschwand, um Leslie ein Exemplar zu holen, ließ sie beklommen den Blick über die Regale schweifen. Margaret Murray, Hexerei in der heutigen Welt. Ein Buch hieß Okkulte Jahreszeitenrituale, ein anderes Magie: Rituale, Macht und Ziele. Ein Band trug den Titel Okkulte Psychologie, ein anderes hieß Rationaler Okkultismus, was Leslie ein Widerspruch in sich zu sein schien. Daneben entdeckte sie ein Regalbrett mit Werken von Carl Ransom Rogers, dessen Arbeiten sie bewunderte, und eine ähnliche Auswahl der Bücher von Abraham Maslow. Klassiker wie Spielarten religiöser Erfahrung von James standen neben Gespräche mit Seth von Jane Roberts und ein paar Büchern über das versunkene Atlantis. Auf einer eigenen Ausstellungsfläche waren zahlreiche Exemplare eines Buchs in einem blauen Schutzumschlag gestapelt. Der Titel lautete Hol den Mond auf die Erde; auf dem Umschlagbild schien eine junge Frau, die einen langen Umhang trug und mit einem Schwert bewaffnet war, irgendein Ritual durchzuführen.

Als die Verkäuferin mit einem abgegriffenen Exemplar des Buchs von Nandor Fodor erschien, war Leslie gerade bei einem Band mit dem Titel Reinkarnation – Phantasie oder Realität? Zwanzig Fallbeispiele angelangt, verfaßt von einem Psychologen, dessen guter Ruf ihr bekannt war. Ob der Autor tatsächlich an Wiedergeburt glaubt?, fragte sich Leslie. Die Leser jedenfalls waren offensichtlich überzeugt davon, denn Leslie entdeckte ein ganzes Regal mit Werken über Reinkarnation.

Sie wandte sich der Frau zu, die, wie Leslie erst jetzt bemerkte, einen schmalen Silberreif mit einem fünfzackigen Stern um den Hals trug. Ein Pentagramm. War der Drudenfuß nicht ein Hexenzeichen? Leslie hatte schon über Hexenkulte und sogar einen Satanstempel hier in San Francisco gelesen. Nun ja, Fodor zumindest war kein Okkultismus-Spinner, sondern ein seriöser Psychologe.

Leslie bezahlte das Buch und verließ eilig den Laden. In Sacramento hätte sie es nicht gewagt, sich beim Verlassen einer ›Buchhandlung für Okkultismus und Esoterik‹ blicken zu lassen. Im Schaufenster sah sie ein Buch mit dem Titel Erlebnisse eines übersinnlichen Gangsterjägers. Jemand von der Polizei in Los Angeles hatte das Vorwort verfaßt. Genauso hatte der Enquirer Leslie genannt – ›übersinnlich begabte Gangsterjägerin‹ – worauf sie eine Flut merkwürdiger Anrufe erhalten hatte, von Eltern verschwundener Kinder, von Ehefrauen, die ihre Männer vermißten. Keinem von ihnen hatte Leslie eine Auskunft geben können.

Für wen hielt die Frau im Buchladen sich eigentlich, daß sie so herablassend von ›psychoanalytischem Gewäsch‹ sprach? Leslie überflog ein paar Seiten aus dem Kapitel über den ›Poltergeist von Baltimore‹. Darin erklärte Fodor tiefernst: ›Im vergangenen Jahr waren zweimal ohne ersichtlichen Grund die Kugeln am Weihnachtsbaum explodiert. Ich war der Meinung, der Sohn der Familie müsse eine tiefe Abneigung gegen das Weihnachtsfest hegen.‹ Im folgenden erklärte der Psychoanalytiker, das Weihnachtsfest stelle ein Geburtssymbol dar, und der Junge habe vermittels des Poltergeists sein Geburtstrauma ausgelebt.

Geburtstrauma, also wirklich! Der alte freudianische Quatsch! Leslie las weiter. Der Poltergeist von Baltimore war ein kreativer und begabter Junge gewesen. Dem Psychologen war es gelungen, den Poltergeist auszutreiben, indem er der Großmutter des Jungen riet, dessen schriftstellerische Neigungen zu fördern und ihn seine Arbeiten in einer Literaturzeitschrift für Amateur-Autoren veröffentlichen zu lassen. Auf diese Weise hatte er ein Ventil für das blockierte kreative Potential des Jungen geschaffen, das wahrscheinlich für das Auftreten des Poltergeist-Phänomens verantwortlich gewesen war.

Leider traf das alles weder auf Eileen noch auf Leslie zu. Eileens Vater förderte die Kreativität des Mädchens vielleicht sogar zu stark, so daß sie sich nichts sehnlicher wünschte als die Freiheit, ein ganz normaler Teenager zu sein. Was Leslie selbst anging, so fühlte sie sich weder auf schöpferischem noch auf sexuellem Gebiet frustriert: Sie übte einen qualifizierten Beruf aus, den sie liebte, verdiente genug Geld, hatte einen Freund und sogar eine jüngere Schwester, an der sie möglicherweise aufkommende Anflüge von Mutterinstinkt abreagieren konnte.

Fodor hätte dafür natürlich eine Diagnose in seinem antiquierten freudianischen Jargon bereit gehabt: Penisneid, das Bedürfnis der Frau nach sexueller Unterwerfung, Ablehnung ihrer weiblichen Rolle. Na schön, die Frau im Laden hatte recht. ›Psychoanalytisches Gewäsch‹ war doch die richtige Bezeichnung. Aber sollte sie, Leslie, etwa all ihre Bedürfnisse verleugnen, ihrem bewußten Selbst Gewalt antun und Joel heiraten, nur um ihr aufgewühltes Unterbewußtsein zu beruhigen?

Is’ nich’, sagte sie sich – einer von Emilys Lieblingsausdrücken. Sie steckte die beiden Bücher in ihre Aktentasche, stieg ins Auto und fuhr zu der Kreuzung, wo der Immobilienmakler sie erwartete.

Eine kleine Straße wand sich hügelaufwärts um einen Park herum, der Leslie noch nie aufgefallen war, und verzweigte sich bald zu einem Labyrinth aus Seitenstraßen, Plätzen und winzigen Sackgassen. Der Makler hielt vor einem kleinen, mit braunen Schindeln verkleideten Haus und winkte Leslie, ebenfalls zu stoppen. Die Haustür lag ein Stück zurückgesetzt zwischen zwei symmetrischen Erkerfenstern. Leslie stieg aus und ging die mit Platten ausgelegte Einfahrt hinauf.

Die Tür, die Treppe und die hell getünchten Zierleisten wirkten so frisch, als wären sie gestern erst gestrichen worden, obwohl das Haus noch aus der Zeit vor dem großen Erdbeben in San Francisco stammen mußte. Drinnen fiel durch einen fächerförmigen Bogen Licht in eine elfenbeinfarben gehaltene Diele, und rechts und links führten zwei breite weiße Türen in jeweils zwei durch Glastüren abgeteilte Räume. Leslie betrat die Zimmer auf der rechten Seite. Sofort konnte sie sich Emilys kleinen Flügel und die noch immer eingelagerte Konzertharfe in diesen Räumlichkeiten vorstellen. Hinter dem Fenster war eine grünbelaubte Wildnis zu erkennen. Auf der anderen Seite der Diele befanden sich zwei identische Räume, die fast die gesamte Länge des Hauses einnahmen.

»Miss Margrave hat diese Zimmer schalldicht isolieren lassen«, erklärte der Makler. »Ich dachte gleich daran, daß Sie hier Ihre kleine Praxis einrichten könnten, Dr. Barnes.«

In der Mitte des größeren, zur Straße liegenden Zimmers hing eine farbenfrohe Tiffany-Lampe von der Decke. Hinter der Glaswand befand sich ein kleinerer Raum mit einem breiten Fenster an der Rückfront. Die altmodische, gold und weiß gestreifte Tapete war zu neu, um zur ursprünglichen Einrichtung des Hauses zu gehören, strahlte jedoch die konservative Eleganz einer versunkenen Epoche aus. Leslie fragte sich, ob der Raum dadurch wohl zu steif und förmlich auf ihre seelisch aufgewühlten Patienten wirken konnte.

»Eine schöne Aussicht hat man von hier«, bemerkte der Makler. Leslie trat an das rückwärtige Fenster. Tief unter ihr lag die Stadt, und in blauen Fernen breitete sich das Panorama des Golden Gate aus, wo die schmale, anmutig geschwungene Kontur der Brücke sich zwischen Meer und Himmel spannte. Der Raum hinter Leslie strahlte Ruhe und Frieden aus. Sie fühlte sich eins mit der Natur und der Stadt, dem Himmel und dem Meer. Allein dieser Blick würde den Bekümmerten Frieden schenken.

Ihrem Gesprächspartner gegenüber gab Leslie sich allerdings weitaus zurückhaltender. Womöglich kam er auf die Idee, für diese Aussicht ein paar tausend Dollar auf den Preis aufzuschlagen.

»Wenn die Sonne scheint, wird es zu hell hier drin. Ich müßte noch zusätzliche Vorhänge anbringen«, sagte sie. »Und dann werden in den nächsten zehn Jahren hier wahrscheinlich ein halbes Dutzend Wolkenkratzer gebaut, stimmt’s? Was habe ich dann noch von der Aussicht? Außerdem muß ich die Küche sehen können. Wenn wir diesen Teil des Hauses als Praxis und die Räume auf der anderen Seite des Flurs als Musikzimmer einrichten wollen, müssen wir in der Küche essen und dort vielleicht auch Gäste bewirten.«

Aber die Küche, riesig nach viktorianischer Art, bot ausreichend Platz für einen Eßtisch, Waschmaschine und Trockner sowie ein halbes Dutzend Kinder. Einer der Vorbesitzer hatte sie gründlich umgebaut und mit Neonbeleuchtung und modernen Elektrogeräten ausgestattet.

Von der Küche aus gelangte man in einen ziemlich großen Garten. Er wirkte verwildert und vernachlässigt, doch die feuchte Luft war von würzigen Pflanzengerüchen erfüllt. An der rückwärtigen Mauer wuchs ein Zitronenbaum, in dessen dunklem Laub weiße Blüten und gelbe Früchte leuchteten, und spendete Schatten und seinen unverkennbaren Duft.

Der Garten ist einsam. Er will, daß ich mich um ihn kümmere, durchfuhr es Leslie. Sie hatte das Gefühl, endlich heimgekehrt zu sein. Das war ihr Haus. Eine weiße Katze sprang von der Gartenmauer und verschwand unter den Wunderbaum-Sträuchern.

»Gibt’s die Katze als Zugabe?«

»Katze? Ich habe keine gesehen. Gehört wahrscheinlich einem der Nachbarn«, meinte der Makler. Aber das Tier hatte sich so verhalten, als wäre es hier zu Hause, und Leslie hatte sich immer schon eine Katze gewünscht. Haus und Grundstück waren ideal; aber wahrscheinlich kostete das Objekt viermal mehr, als sie sich leisten konnte.

»Und hier haben wir noch eine Garage, die zu einem Apartment ausgebaut ist. Sie besitzt einen eigenen Eingang und ein kleines Badezimmer«, erklärte der Makler. »Ich glaube, ursprünglich sollte sie als Atelier dienen, aber Sie könnten sich hier ja ein Büro einrichten.«

Leslie hatte sich zwar den Doppelraum im Erdgeschoß als Musikzimmer vorgestellt, aber vielleicht würde Emily sich ja lieber in einem eigenen Apartment ausbreiten. Oh-oh, dachte sie dann. Ahnte ich doch, daß die Sache einen Haken hat. Obwohl man in die Wand der einstigen Garage drei große Fenster eingelassen hatte, wirkte das Haus von hier aus düster und bedrückend. Auf der Gartenseite war die Mauer von einem dichten Klettergewächs überwuchert, von dem ein Übelkeit erregender Geruch ausging. Im Inneren des Hauses waren sämtliche Zimmer blitzsauber gewesen, doch als der Makler nun das Licht im Atelier anknipste, runzelte sogar er die Stirn. In der Mitte des Raumes stand eine Töpferscheibe. Die Tonreste darauf waren mit einer schleimigen Substanz überzogen, und inmitten dieser ekligen Masse lag eine gesprungene Tasse, aus der eine farblose Flüssigkeit sickerte.

Leslie schüttelte sich. Das kalte, feuchte Zimmer wirkte bedrückend. Dasselbe fluoreszierende Neonlicht, das der Küche eine helle, moderne Atmosphäre verliehen hatte, ließ das Atelier wie ein verlassenes Lagerhaus wirken. Auch der kleine Kamin, in dem sich Asche und Schmutz häuften, verlieh dem Raum nicht gerade einen freundlicheren Anstrich.

Dann aber ermahnte Leslie sich, nicht voreilig zu urteilen. Frisch gestrichene Wände und neue Möbel konnten Wunder wirken; außerdem konnte man den Efeu – oder was immer das für eine Pflanze war, die das Fenster zum Garten verdunkelte – zurückschneiden. Naserümpfend inspizierte Leslie das Duschbad. Es war einigermaßen sauber, aber von einem abgestandenen, dumpfigen Geruch wie von einer verstopften Abwasserleitung erfüllt.

»Das Atelier würden wir natürlich noch ausräumen und reinigen, ehe Sie einziehen«, meinte der Makler entschuldigend und führte Leslie zurück ins Haupthaus, wo sie die Treppe hinaufstiegen. Die Stufen bestanden aus Hartholz und die geschwungene Balustrade aus einem dunkleren, schimmernden Holz. Auf dem Treppenabsatz hing ein Spiegel.

Ja, das ist mein Haus. Ich bin heimgekehrt. Nun verschwinde und laß mich in Ruhe, dachte Leslie mit einem Blick auf den Makler. Trotzdem besichtigte sie gehorsam die Wandschränke im Flur, das Bad, das vom Korridor im ersten Stock abging, einen kleinen Raum, den sie als Gästezimmer benutzen könnten – der Makler nannte es das »Mädchenzimmer« –, und ein großes Schlafzimmer, das dieselbe Aussicht auf Himmel und Meer bot wie das Büro im unteren Stockwerk und ein eigenes, in zarten Blautönen gekacheltes Badezimmer besaß.

Auf der anderen Seite des Flurs lag noch ein weitläufiges Schlafzimmer. Ein Fensterflügel stand offen, so daß aus dem Garten Jasminduft ins Innere drang. Genüßlich sog Leslie ihn ein, bevor ihr auffiel, daß es derselbe Geruch war, der in der Garage so muffig gewirkt hatte.

Der Makler setzte eine finstere Miene auf. »Wieso steht das Fenster schon wieder offen? Sind diese verdammten Kinder hier herumgeklettert?« Er schloß das Fenster und betrachtete den Riegel. »Es ist nicht das erste Mal, daß ich hier offene Fenster vorfinde, wissen Sie.«

Seine Bemerkung erinnerte Leslie daran, ein paar Fragen zu stellen, die sie unter dem beinahe zauberischen Einfluß des Hauses vergessen hatte. »Sind die Straßen hier sicher? Oder muß ich mit halbwüchsigen Rabauken und Gangs rechnen?«

»Aber nein. Wenn hier jemand herumgeklettert ist, dann waren es Kinder. Größere Schäden haben wir hier nie entdeckt. Sie haben sicher bemerkt, daß sämtliche Fenster im Erdgeschoß vergittert sind, sogar das Atelier in der Garage. Stammt noch aus der Zeit, als sich Zigeuner und Drogensüchtige in Haight herumtrieben. Lauschen Sie mal – hier oben ist es so ruhig, daß man kaum glaubt, in der Stadt zu sein.«

Tatsächlich war es so still, daß Leslie das Summen der Bienen und anderer Insekten in dem von köstlichen Düften erfüllten Garten hörte. In dem Mietshaus, das sie momentan bewohnte, dröhnte vierundzwanzig Stunden am Tag der Verkehrslärm einer Straße in der Nähe. Doch hierher drang nur das ferne Raunen der Stadt. Ja, sie würde dieses Haus kaufen, und wenn sie ihren letzten Cent dafür hinlegen mußte. Entschlossen richtete sie sich darauf ein, den ganzen Nachmittag feilschen zu müssen, um die Kaufsumme auf eine bezahlbare Höhe herunterzuhandeln, und fragte nach dem Preis.

Ungläubig vernahm Leslie die Antwort. Der Kaufpreis lag sogar um ein paar tausend Dollar niedriger als die Summe, die sie für das kleine schmucke Haus in Russian Hill ausgegeben hätte – und dieses hier war doppelt so groß und besaß einen Garten. Sicher, die Adresse war nicht so vornehm, und in den Jahren, als Haight Ashbury zum Slumviertel verkam, waren die Grundstückspreise gesunken, aber trotzdem …

»Ist das Haus von Termiten oder Trockenfäule befallen? Und muß ich noch mal fünfzigtausend Dollar ausgeben, um irgendwelche Bauvorschriften zu erfüllen?«

»Aber nein. Ich habe das Gutachten eines Architekten, das Sie in meinem Büro gern einsehen können. Wenn Sie wollen, können Sie schon morgen hier einziehen.«

»Und wo ist der Haken?« fragte Leslie skeptisch.

»Für Sie gibt es keinen, Dr. Barnes. Die Leute, die dieses Haus geerbt haben, möchten es so schnell wie möglich veräußern. Tatsache ist, daß das Objekt im vergangenen Jahr schon dreimal verkauft wurde, aber jedesmal ist das Geschäft geplatzt. Die alte Dame, der dieses Haus gehörte, ist plötzlich verstorben, nachdem sie fünfzig Jahre hier gewohnt hatte. Sie war kinderlos; deshalb fiel das Haus an entfernte Verwandte in Nebraska oder South Dakota. Sie haben es zum Verkauf angeboten. Aber dann kam es zu einer Reihe unglücklicher Vorfälle, die den Preis gedrückt haben – wahrscheinlich sind die Erben inzwischen überzeugt, daß das Haus verhext ist. Zuerst hat ein älteres Ehepaar es gekauft, aber genau an dem Tag, an dem die Besitzurkunde hinterlegt werden sollte, ist der alte Herr tot umgefallen, und die Witwe mochte nicht allein hier wohnen. Dann ist eine junge Familie eingezogen, aber einen Monat später …« Er zögerte. »Nun ja, die Mutter … sie hat Selbstmord begangen. Daraufhin ist der Mann mit den Kindern ausgezogen und hat die Anzahlung und die erste Hypothekenrate verfallen lassen. Und die Eigentümer standen wieder mit dem Haus da.«

Irgendwie war Leslie sicher, daß die Frau sich in dem feuchten Atelier umgebracht hatte, dessen gespenstische Atmosphäre alles übertraf, was ihr bisher begegnet war. Doch sie ermahnte sich zornig, nicht abergläubisch zu sein. »Sie sprachen von drei Zwischenfällen …«

»Die letzte Käuferin hat es sich einfach anders überlegt. Sie hat hier einen Monat gewohnt; dann hat sie das gleiche getan wie ihr Vorgänger – sie hat ihre Anzahlung in den Sand gesetzt und ist von der Bildfläche verschwunden. Sie haben die Hinterlassenschaft der Frau im Atelier gesehen. Die Eigentümer haben also bereits einige unerwartete Gewinne eingestrichen. Jetzt wollen sie das Haus einfach nur loswerden.«

Was der Mann sagte, gab Leslie zu denken. Manche Gebäude besaßen tatsächlich eine Ausstrahlung, mit der ein sensibler Mensch nur schwer zu leben vermochte. Bis jetzt schien das Haus sämtlichen Käufern nur Unglück gebracht zu haben. Wollte sie wirklich in einem Haus mit einer solchen Geschichte wohnen?

»Ist die alte Frau, die ehemalige Besitzerin, im Haus gestorben?«

Der Makler zögerte. Offensichtlich rückte er nicht gern mit der Sprache heraus. »Ich hab’s erraten, stimmt’s?« fragte Leslie, und der Mann nickte widerwillig.

»Hat man sie in ihrem Bett ermordet oder so was? Nun sagen Sie schon, sonst stelle ich mir noch viel schlimmere Dinge vor.«

»O nein, nichts dergleichen! Sie ist im Erdgeschoß von ihrem Klavierschemel gefallen, hat sich den Schädel gebrochen und hat ein paar Tage tot im Haus gelegen. Die Polizei hat eine Untersuchung angestellt und sogar einige ihrer Freunde verhört. Aber schließlich kam man zu der Ansicht, daß ihr Tod ein unglückseliger Unfall war. Eine so alte Frau sollte wirklich nicht allein leben«, fügte der Makler mit aufrichtiger Empörung hinzu.

Kein Wunder, daß die weit entfernt lebenden Eigentümer der Ansicht waren, ein Spukhaus geerbt zu haben! Ein mysteriöser Todesfall und ein Mordverdacht, ein zweiter Todesfall, ein Selbstmord, eine spurlos verschwundene Person – wahrscheinlich hatten die Besitzer das Gefühl, in einen Horrorfilm geraten zu sein. Amityville oder so etwas. Bei diesem Gedanken mußte Leslie lächeln. Sie würde von diesen Ängsten profitieren und den Vertrag unterschreiben, ehe die Erben zur Besinnung kamen und herausfanden, was ein solches Haus tatsächlich einbringen könnte.

»Ich werde noch heute eine Kaution hinterlegen«, erklärte sie. »Ich kaufe das Haus – vorbehaltlich der Überprüfung des Baugutachtens.« Denn Leslie war klar, daß die mündlichen Versicherungen eines Immobilienmaklers juristisch ebenso wenig verbindlich waren wie die Worte eines Gebrauchtwagenhändlers, und sie wollte sich schwarz auf weiß davon überzeugen, daß sich das Haus in einwandfreiem Zustand befand.

Noch einmal trat Leslie in das Zimmer im Erdgeschoß, das sie für sich bereits das »Musikzimmer« getauft hatte. Sie stellte sich Emilys Flügel und die Harfe in diesem Zimmer vor und fragte sich, ob das Klavier der alten Frau, die hier gestorben war, wohl in der Ecke des Zimmers gestanden hatte, in der sie es plötzlich vor dem geistigen Auge erblickte. Doch sie war weder erschrocken noch verängstigt; sie hatte sich mit ihrer übersinnlichen Begabung abgefunden – und was sie hier spürte, hatte nichts mit dem Entsetzen zu tun, das sie empfunden hatte, als sie Juanita García sah, die blutüberströmt und mißbraucht in einem Abwasserkanal lag. Statt dessen vernahm sie ein fernes Wispern, das vage an Musik erinnerte, und fühlte eine wohlwollende, gütige Präsenz. Die alte Frau war zu sterben bereit gewesen und hatte einen raschen Tod durch einen Gehirnschlag oder einen Herzanfall gefunden – an ihrem geliebten Instrument. Gewiß ein Ende, das eine Musikerin sich gewünscht hätte.

Trotzdem, dachte sich Leslie, während der Makler ihre Anzahlung quittierte, sollte man Emily besser nichts davon sagen, daß diese alte Frau – wie war noch ihr Name gewesen? Miss Graves? Nein, Margrave – genau dort von der Klavierbank gefallen und gestorben ist, wo Emily ihren Flügel aufstellen wird.
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»Bei diesem Preis muß etwas faul an der Sache sein«, erklärte Emily. Leslie hatte ihr von der Reihe unglücklicher Zufälle berichtet, durch die der Verkauf des Hauses dreimal geplatzt war, doch Emily blieb skeptisch. »Das Ganze könnte eine kriminelle Verschwörung sein. Diese Verwandten in Nebraska, meine ich. Vielleicht verkaufen sie das Haus immer wieder und vergraulen die Leute anschließend. Sie streichen die Kaution und die Anzahlung ein und fangen wieder von vorn an. Auf diese Art kann man ein Vermögen verdienen.«

»Ich glaube, du hast deinen Beruf verfehlt, Emily. Würdest du Krimis schreiben, wärst du mit zwanzig Millionärin. Falls wirklich jemand auftaucht, um uns zu verjagen, kannst du den Fall ja aufklären«, fügte sie grinsend hinzu.

Dann setzte sie Emily ihre eigene Theorie auseinander: »Wahrscheinlich vermuten die Besitzer, daß in dem Haus so eine Art ›Amityville‹-Spuk umgeht, und wollen es loswerden, ehe die Geschichte sich herumspricht.«

Kühl erwiderte Emily, der Vorfall von Amityville sei schließlich als Schwindel entlarvt worden; ohnehin hätte niemand, der auch nur einen Funken Verstand besäße, an solchen Unsinn glauben können. Emily holte sich einen Becher Joghurt aus dem Kühlschrank, als das Telefon klingelte. Sie wollte abnehmen, doch Leslie stand näher am Apparat.

»Barnes.«

»Leslie Barnes?« fragte eine unbekannte Stimme, und Leslie seufzte erleichtert. Jetzt erst wurde ihr klar, daß sie mit angehaltenem Atem auf das heftige, nicht-menschliche Keuchen des anonymen Anrufers gewartet hatte.

»Ja. Wer spricht denn da?«

»Sie kennen mich nicht, Dr. Barnes, aber ich habe Ihren Namen und Ihre Telefonnummer von Sergeant Beckenham von der Polizei in Sacramento bekommen. Ich bin Lieutenant Charles Passevoy, Mordkommission Santa Barbara. Wir haben hier eine sehr merkwürdige Vermißtenanzeige. Ein kleines Mädchen. Wären Sie bereit, sich in ein Flugzeug zu setzen und herzukommen, um das Kind zu suchen? Wir haben davon gehört, wie Sie das junge Mädchen gefunden haben, als damals in Sacramento dieser Rattenschwanz-Mörder …«

Panik schnürte Leslie die Kehle zu. Es ging schon wieder los. Innerlich verfluchte sie Nick, diesen Trottel, der ihre Nummer herausgerückt, und den Enquirer, der mit seinen Sensationsberichten dafür gesorgt hatte, daß sie immer wieder solche Bitten erhielt …

»Tut mir leid«, sagte sie mit belegter Stimme. »Das ist völlig unmöglich. Bitte, ich kann das nicht. Ich will nicht …«

»Hören Sie, Dr. Barnes«, entgegnete die angenehme, sonore Stimme am anderen Ende der Leitung, »ich verstehe Ihre Gefühle vollkommen …«

»Das kann ich mir kaum vorstellen …«

»Keine Reporter, kein Presserummel. Das könnten wir Ihnen zusichern, Doktor. Aber hier geht es um ein kleines Mädchen – eine Siebenjährige, die aus einem geparkten Wagen verschwunden ist …«

Wieder stieg grelles Entsetzen in Leslie auf. Sie wollte nichts mehr davon hören! Doch vor ihrem inneren Auge formte sich das Bild eines kleinen Mädchens mit Ponyfrisur und Zahnlücken. Reine Einbildung, sagte sich Leslie. Du siehst bloß irgendeine Siebenjährige. Sie heißt Phyllis.

»Die Mutter sitzt hier in meinem Büro. Würden Sie kurz mit ihr sprechen? Wir werden Ihnen selbstverständlich den Flug und alle sonstigen Auslagen erstatten …«

»Es geht mir nicht um Geld«, erwiderte Leslie. »Es ist nur … ich kann das nicht. Ich habe Patienten. Ich kann nicht einfach verreisen …«

Plötzlich hatte sie jemand anderen in der Leitung. Eine Frau, die schluchzte und sie mit einem Wortschwall überschüttete.

»Dr. Barnes, hören Sie mich bitte an. Mein kleines Mädchen. Phyllis. Sie war erst … erst sieben Jahre alt. Sie ist einfach aus meinem Auto verschwunden, während ich ihren Geburtstagskuchen gekauft habe. Ich bin in den Laden gegangen, um den Kuchen zu holen, und als ich auf den Parkplatz zurückkam, war sie fort … Bitte, bitte kommen Sie her und suchen Sie meine Kleine. Ich gebe Ihnen tausend Dollar …« Die Frau schluckte hörbar.

»Ich nehme kein Geld«, entgegnete Leslie kühl.

»O Gott, ja, ja, das weiß ich … ich wollte Ihnen auch nicht zu nahe treten, ganz bestimmt nicht, aber meine Phyllis …« Ein lautes Schluchzen. »Sie ist noch so klein, und wenn ich an die vielen Verrückten denke, die sich auf den Straßen herumtreiben … Mein Gott, wenn meine Kleine so einer Sexbestie in die Hände gefallen ist …« Die Frau hielt plötzlich inne, und augenblicklich spürte Leslie, wie das Grauen durch das Telefon auf sie überschwappte. Rasch redete sie dagegen an, ohne zu wissen, was sie sagte, bis sie ihre eigenen Worte vernahm.

»Sie ist nicht tot. Es geht ihr gut. Sie ist mit einem Mann zusammen.« Aus weiter Ferne vernahm sie einen leisen Entsetzensschrei. »Sie ißt Geburtstagskuchen und redet ihn mit Daddy an.« Leslie schluckte und hörte sich hastig weitersprechen. »Sie ist bei ihrem Vater. Ihr ist nichts passiert. Er hat ihr ein … ein Paar rote Lackschuhe gekauft …«

Sie spürte, wie die Frau am anderen Ende der Leitung erstarrte. »Phyllis … hat mich angebettelt, ihr rote Lackschuhe zu kaufen, aber ich habe ihr gesagt, solche Schuhe wären unpraktisch. Aber daß sie bei ihrem Vater ist … Er hat das Sorgerecht ausdrücklich abgelehnt … er wollte das Mädchen nicht. Deshalb würde er sie bestimmt nicht entführen …«

»Das hat er aber«, versetzte Leslie kurz angebunden. »Er hat sie über die Staatsgrenze gebracht. Suchen Sie nach ihr in …« Ein Bild stieg in ihr auf … Wüstensand, Kakteen, grelle Sonne … und sie versuchte mehr zu erkennen. »Er arbeitet in Phoenix«, flüsterte die Frau am anderen Ende.

Das klang richtig, Leslie spürte es deutlich. »Phoenix«, wiederholte sie. »Ja, sie ist in Phoenix …«

»Ich setze mich noch heute abend ins Flugzeug«, stieß die Frau hervor. »Wie kann ich Ihnen nur danken?«

»Indem Sie niemandem davon erzählen«, bat Leslie, die plötzlich eine tiefe Erschöpfung spürte. Mit dem Fuß zog sie einen Stuhl heran und ließ sich darauf sinken. »Sie müssen es mir versprechen. Ich will weder Geld noch sonst etwas. Reden Sie bitte mit keinem Menschen über die Geschichte …«

Noch einmal würde sie das nicht ertragen. Ihr Gesicht auf den Titelseiten der Revolverblätter, Verrückte, die ihr auflauerten. Sie würde Nick anrufen und ihm mit Prozessen und einstweiligen Verfügungen drohen – aber Nick war ein guter Bekannter, der Bruder ihres Freundes, und er wußte, wie sie empfand. Was sollte sie tun?

Lieutenant Passevoy kam wieder an den Apparat. »Wir überprüfen das, Dr. Barnes«, erklärte er ruhig. »Und zwar sofort. Kann ich Sie später zurückrufen?«

»Nein«, schrie Leslie panisch, knallte den Hörer auf die Gabel und schlug die Hände vors Gesicht. Emily stand immer noch neben ihr, den Joghurt in der Hand. »Was war das?« flüsterte sie. »Hast du wirklich etwas … gesehen?«

»Ein kleines Mädchen. Es wurde vermißt …« Leslie wäre lieber gewesen, Emily hätte nichts von dem Gespräch mitbekommen. »Eigentlich wollte ich gar nichts sagen. Die Frau … hat mir Geld geboten.« Leslie fühlte sich durch das Angebot irgendwie beschmutzt. »Aber sie … sie hatte schreckliche Angst, das kleine Mädchen wäre vergewaltigt oder von einem Verrückten entführt worden … Ich konnte es nicht ertragen, ich mußte ihr einfach das Herz erleichtern. O Gott, Emily, wenn sie das Kind jetzt tot auffinden, will ich auch sterben. Ich weiß doch gar nicht …« Die völlige Gewißheit und der Druck, sich mitteilen zu müssen, fielen allmählich von Leslie ab, und sie fühlte sich verunsichert.

»Du meinst, du hast der Frau erzählt, was dir gerade in den Sinn kam, um sie loszuwerden?« Emily blickte die ältere Schwester entsetzt an.

»Um Himmels willen, nein«, beruhigte Leslie sie. »Während ich mit der Frau gesprochen habe, war ich mir sicher, vollkommen sicher. Ich hätte vor jedem Richter einen Eid darauf geschworen. Aber jetzt verschwimmt alles wieder …«

Munter klopfte Emily der Schwester auf die Schulter. »Na ja, wenn du schon übersinnliche Eingebungen hast, dann lieber gute als schlechte. Ist doch besser, etwas Nettes zu sehen als lauter Scheußlichkeiten. Vielleicht hast du ja auch diesmal Glück gehabt.«

»Glück!« Wieder schlug Leslie die Hände vors Gesicht.

»Ich koche dir eine Tasse Tee«, erbot sich Emily. »Wie wär’s mit Baldrian? Ein rein pflanzliches Beruhigungsmittel, sehr entspannend und vollkommen unschädlich. Es wird seit Jahrhunderten gegen Nervosität angewendet.«

»Laß uns die Sache einfach vergessen, Em. Und ich rufe Nick an. Wenn er mich je wieder in so etwas hereinzieht, kann er sich auf was gefaßt machen.«

»Oder soll ich dir einen Drink holen, Les? Wir haben noch Wein im Schrank. Du siehst ziemlich blaß aus, Leslie.«

»Es geht schon.«

»Wir hatten eben von dem Haus gesprochen …«

Erleichtert packte Leslie die Gelegenheit beim Schopf, das Thema zu wechseln.

»Ich habe eine hohe Kaution gezahlt, und mit Großmutters Geld kann ich die Hälfte der Kaufsumme abdecken. Das bedeutet, daß die Kreditraten trotz der hohen Zinsen niedriger liegen als unsere jetzige Monatsmiete. Das Haus hat ein großes Zimmer für deinen Flügel, und du kannst auch die Harfe aus dem Lagerhaus holen lassen. Die frühere Eigentümerin war ebenfalls Musikerin. Und es gibt ein schönes großes Zimmer, schalldicht isoliert, in dem ich mir mein Büro einrichten möchte.« Leslie machte sich daran, Gemüse für einen Salat zu putzen. Emily schnappte sich eine kleine Möhre und kaute darauf herum. Den Joghurt hatte sie inzwischen verputzt, wie Leslie bemerkte. So wählerisch Emily beim Essen war, besaß sie wenigstens den Riesenappetit eines gesunden Teenagers.

»Kann ich nicht das schalldichte Zimmer haben? Dann könnte ich auch üben, wenn du Patienten hast.«

»Ich möchte den Raum wirklich als Büro, Em. Ich habe mich in die Aussicht verliebt, weißt du. Außerdem läuft es ja auf dasselbe hinaus – wenn die Praxis schalldicht isoliert ist, kannst du auch in jedem anderen Zimmer spielen, wenn ich Patienten habe.«

Emily runzelte die Stirn und legte den Kopf auf die Seite. »Warum in aller Welt richtet eine alte Frau sich einen schalldichten Raum ein?«

»Vielleicht war sie Musikkritikerin und hat die Platten gern mit voller Lautstärke gespielt. Oder sie hat eine Urschrei-Therapie gemacht und wollte sich in aller Ruhe die Lunge aus dem Leib brüllen. Woher soll ich das wissen?«

»Mir kommt das komisch vor«, meinte Emily düster. »So etwas tut man doch nicht ohne Grund.«

Leslie lachte leise und nahm ein Kotelett aus dem Kühlschrank. »Das klingt wie die alte Theorie aus New England. Du weißt schon – die Puritaner waren der Meinung, wer bei Nacht das Rollo runterzieht, hat was zu verbergen. Möchtest du auch ein Kotelett, Em?«

»Igitt! Nein, danke, ich mache mir ein Käsesandwich. Wie bringst du es nur fertig, Teile von toten Tieren zu essen?«

»Besser als von lebendigen«, versetzte Leslie. Sie hatten dieses Thema bereits zur Genüge diskutiert.

»Im ersten Stock liegen drei Zimmer«, erzählte sie weiter. »Ein kleines, das wir als Gästezimmer einrichten können, und zwei große, von denen du dir eines aussuchen kannst. Hast du Lust, heute abend noch hinzufahren und dir das Haus anzuschauen? Wir wären um zehn Uhr wieder zurück.«

»Würde ich sehr gern, aber ich kann nicht. Am Sonntag muß ich den Chor begleiten und noch üben. Wie wär’s mit Freitag? Du könntest mich nach der Vorlesung abholen.«

Im Geiste ging Leslie ihren Terminkalender für Freitag durch. Schon wieder Eileen Grantson und keine Zeit, vorher noch etwas über Poltergeister zu lesen. Nicht, daß Fodor und sein psychoanalytisches Gewäsch – wirklich ein sehr passender Ausdruck – Leslie eine große Hilfe gewesen wären.

Und wenn du selbst der Poltergeist bist, nützt es Eileen sowieso nichts …

»Also gut, am Freitag«, sagte sie. »Aber wir müssen um fünf zurück sein, weil ich dann eine Patientin habe.«

Während das Kotelett brutzelte, berichtete Leslie ihrer Schwester weiter von dem Haus. Emily nahm das Waffeleisen auseinander, baute das kombinierte Gerät rasch zu einem Sandwichtoaster um und grillte sich ein Käsebrot. Dann stürzte sie ein Glas Milch herunter, schnappte sich einen Apfel und verschwand ins Wohnzimmer. Kurz darauf vernahm Leslie eine Reihe von Arpeggios, gefolgt von donnernden Akkorden, die nach Liszt klangen. Vielleicht sollte sie den schalldichten Raum doch Emily überlassen.

Eigentlich hätte Leslie sich auf die Suche nach ihren Poltergeist-Büchern machen sollen – nach dem Buch von Fodor und von dem anderen Autor. Aber sie saß nur da und hörte Emily beim Üben zu. Leslie wußte, daß es ein Zögern war, von neuem die Welt des Unerklärlichen zu betreten, die sie aus Sacramento vertrieben und nun auch ihrer Beziehung mit Joel noch einen weiteren Knacks zu geben drohte. Falls es zum Bruch kam, würde er ihr fehlen.

Das Telefon klingelte, und Leslie wollte zum Apparat in der Diele. Dann hörte sie, wie das Klavierspiel abbrach, und vermutete, daß Emily schon hingelaufen war. »Für dich, Leslie«, rief sie kurz darauf. »Wieder dieser Polizist aus Santa Barbara.«

»Sag ihm, daß ich nicht ans Telefon kommen kann«, erklärte Leslie und ging mit langsamen Schritten in die Küche zurück.

»Sie kann nicht ans Telefon kommen«, sagte Emily; dann lauschte sie eine Zeitlang. »Das ist ja wunderbar!« rief sie plötzlich aus. »Mensch, Les, sie haben das Kind gefunden – genau da, wo du es gesehen hast.« Sie hielt ihrer Schwester den Hörer hin, und Leslie nahm ihn entgegen.

»Ich wollte, daß Sie sofort davon erfahren, Dr. Barnes«, vernahm sie die Stimme von Lieutenant Passevoy. »Wir haben das kleine Mädchen gefunden – Phyllis Anne Chapman. Genau da, wo Sie gesagt haben. Die Kollegen in Phoenix haben den Vater des Kindes überprüft, und wissen Sie was? Das Mädchen saß bei ihm und futterte seinen Geburtstagskuchen. Der Vater behauptet, er sei nach Santa Barbara geflogen, um seine Tochter zum Geburtstag zu besuchen. Als er das Kind allein antraf, hat er sich gedacht, er könnte seiner Frau einen kleinen Schrecken einjagen – der verdammte Idiot! Also sagte er bloß: ›Wir wollen Mommy überraschen‹ und hat Phyllis mitgenommen. Angeblich wollte er seine Exfrau am nächsten Morgen anrufen. Er hätte sie nie für so dumm gehalten, daß sie die Polizei einschaltet, sagt dieser Hampelmann. Ich persönlich halte den Typen für einen Sadisten, aber dem Mädchen geht es gut. Phyllis hat mit ihrer Mutter telefoniert. Der Vater hat versprochen, das Mädchen ins nächste Flugzeug nach Santa Barbara zu setzen. Wir konnten den Kerl nicht mal belangen, sondern ihm bloß die Sorgerechtsbestimmungen auseinandersetzen und ihn freundlich bitten, so etwas nie wieder zu tun.«

Leslie stieß erleichtert den Atem aus. Lieutenant Passevoy wiederholte seine Dankes- und Lobeshymnen, doch Leslie hörte ihn gar nicht mehr. Sie kam erst wieder zu sich, als sie irgendwann auf ihrem Stuhl in der Küche kauerte. Der Hörer lag wieder auf der Gabel, und Emily spielte im Wohnzimmer Klavier, immer noch Liszt.

Der Irrsinn, der Leslie aus Sacramento vertrieben hatte, streckte von neuem die Hand nach ihr aus. Und wenn die Konfrontation mit dem Übersinnlichen ihr Angst einjagte – einer erwachsenen Frau, die sich ihrer Feindbilder und Schwachpunkte bewußt war –, was würde das erst bei der vierzehnjährigen, emotional verwirrten Eileen anrichten?

Emily entlockte dem alten Flügel kräftige Akkorde. Sie spielte wundervoll. Leslie blieb einen Moment in der Tür stehen und lauschte. Natürlich war sie ihrer Schwester gegenüber positiv voreingenommen, doch Emily spielte besser als die meisten Konzertpianisten, die Leslie gehört hatte. Das Mädchen legte beim Spielen den Kopf zur Seite wie ein Vögelchen, das auf einem Springbrunnen sitzt, und lauschte den Tönen, die wie ein Wasserfall dahinplätscherten; sie wiederholte die Phrase, und die Töne glitten dahin wie Perlen auf einer Schnur. Dann sah sie Leslie, verdrehte die Augen und unterbrach ihr Spiel.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Habe ich hier ein Buch vergessen? Oder hast du es dir ausgeliehen? Nandor Fodor, Dem Poltergeist auf der Spur …«

Emily starrte ihre Schwester verständnislos an. »Was sollte ich damit anfangen? Ich wußte nicht einmal, daß du ein solches Buch besitzt.«

»Schon gut. Ich dachte ja nur, ich hätte es hier liegen lassen.«

Beim Hinausgehen hörte sie, wie Emily die perlende Tonfolge ein ums andere Mal wiederholte. Ob sie überhaupt lange genug aus ihrer Trance aufgewacht ist, um zu verstehen, was ich sie gefragt habe? Es war ohnehin eine dumme Frage gewesen. Emily las sehr wenig; sie verbrachte jede freie Minute entweder im Ballettstudio oder an ihrem Flügel. Jedem, der es hören wollte, verkündete sie, daß sie Lesen für Zeitverschwendung hielt. Emily hätte ein Buch wahrscheinlich nur dann bemerkt, wenn es auf den Tasten ihres Klaviers gelegen hätte. Oder – aber nur vielleicht –, wenn sie darauf getreten wäre.

Nervös sah Leslie noch einmal in ihrer Aktentasche nach; dann gab sie die Suche vorerst auf. Nach dem Anruf aus Santa Barbara war es ohnehin wahrscheinlich besser, auf die Lektüre eines Buches über Poltergeister zu verzichten.

Sie setzte sich in die Diele und hörte Emily zu. Wieder klingelte das Telefon, und sie nahm rasch ab.

»Leslie Barnes.«

»Bist du das, Alison?«

Leslie runzelte die Stirn. »Welche Nummer haben Sie gewählt? Ich kenne keine Alison«, erklärte sie und legte auf. Sofort schrillte der Apparat wieder, aber diesmal war niemand in der Leitung. »Hallo? Hallo?« wiederholte Leslie. Doch ihre Stimme hallte nicht, wie es bei einer abgebrochenen Verbindung der Fall gewesen wäre. Sie hörte jemanden atmen. O Gott, nicht schon wieder.

»Wenn Sie nicht sofort auflegen«, sagte sie scharf, »melde ich Sie bei der Telefongesellschaft.«

»Das wird dir noch leid tun, du Schlampe«, erklärte eine belegte, nuschelnde Stimme. Dann erklangen ein Klicken und das Freizeichen.

Die Musik hatte aufgehört. Offenbar konnte Emily den Gedanken nicht ertragen, einen Anruf zu verpassen.

»Wer war dran, Les? War das für mich?«

»Nein. Das war mal wieder unser freundlicher Nachbar, der anonyme Spinner«, antwortete Leslie und versuchte, beiläufig zu klingen.

»Du solltest ihn anzeigen«, meinte Emily und schlenderte zu ihrem Flügel zurück.

»Du hast recht.« Leslie rief bei der Telefongesellschaft an, wurde aber nur mit einem Ansageband verbunden, auf dem eine freundliche Stimme sie bat, es am nächsten Morgen ab neun Uhr noch einmal zu versuchen.

Als das Telefon wieder klingelte, mußte Leslie sich zwingen, die Hand nach dem Hörer auszustrecken.

»Hier Dr. Barnes.« Schaudernd wartete sie darauf, von neuem das unartikulierte Murmeln zu hören, das nichts Menschliches besaß. Statt dessen vernahm sie eine helle, beinahe kindliche Stimme.

»Dr. Barnes? Es ist mir peinlich … aber ich meine, Sie haben gesagt, ich dürfte Sie privat anrufen, wenn was schiefläuft. Ich hab’s wieder getan. Es tut mir so leid, Sie zu stören …«

»Ist schon gut, Judy«, sagte Leslie. Die Stimme gehörte einer der Jugendlichen, die bei ihr in Behandlung waren. Judy Attenbury – magersüchtig. Mit fünfzehn Jahren hatte sie ausgeprägt weibliche Formen entwickelt und war zu stämmig für das Ballett geworden, das sie liebte. Das Mädchen hatte mit einer selbstverordneten Hungerdiät reagiert, fast dreißig Pfund abgenommen und war nun nicht mehr in der Lage, zu einem normalen Eßverhalten zurückzukehren, so sehr es sich auch bemühte.

»Ich hab’s wieder getan, Dr. Barnes. Ich hab’ gefressen. Mom hat keine Ruhe gegeben, bis ich ein bißchen Huhn und Salat genommen habe, und dann habe ich mir noch von dem Kartoffelpüree aufgetan und gefressen und gefressen. Ich konnte einfach nicht aufhören.« Judys Schluchzen klang beinahe hysterisch. »Ich kam mir wie ein Schwein vor, so schrecklich fett. Ich konnte es nicht ertragen, also hab’ ich alles wieder ausgekotzt …«

Gott sei Dank. Ein richtiger Anruf. Ein echtes Problem.

»Davon geht doch die Welt nicht unter, Judy. Zuerst solltest du mit dem Weinen aufhören. Und jetzt möchte ich, daß du mir deine Empfindungen schilderst, als du die erste Portion Huhn genommen hast. Was hat denn deine Mutter dazu gesagt?«

»Sie wollte ja, daß ich esse. Dauernd hat sie mich gelöchert: Iß was, Judy! Iß was! Aber als ich dann mit dem Kartoffelpüree anfing, hat sie gesagt: Entweder du hungerst, oder du übertreibst, Judy. Du findest nie das richtige Maß. Und ich hab’ mich so aufgedunsen gefühlt. Wie ein fettes Schwein …« Judy brach wieder in Tränen aus.

Judys Mutter – trotz ihrer fünfundvierzig Jahre gertenschlank – wurde nicht damit fertig, daß ihre Tochter die Ballettschule nicht mehr besuchen konnte. Es war für sie ein noch größerer Schock gewesen als für das Mädchen. Judy war eine überragende Tänzerin, doch sie besaß einfach nicht den grazilen Körperbau einer Ballerina. Doch ständig hatte die Mutter ihr zugesetzt, sie solle abnehmen.

Es gelang Leslie, Judy zu beruhigen. Sie ließ sich Mrs. Attenbury ans Telefon holen und bat die beiden, morgen gemeinsam zu einer Sitzung zu kommen. Den Rest des Abends verbrachte sie in ihrem Arbeitszimmer und packte Bücher ein. Aber das Buch von Fodor blieb verschwunden.

Am nächsten Morgen stand Leslie früh auf und machte sich von neuem daran, die Bücher aus ihrem Büro in Pappkartons zu packen und diese mit Etiketten zu versehen. Als sie hörte, wie Emily zum Frühstück herunterkam, hatte sie den Fodor immer noch nicht gefunden; inzwischen war sie ziemlich sicher, daß er sich nicht in ihrem Arbeitszimmer befand. Sie hatte sogar im Wagen nachgesehen, um sich zu vergewissern, daß sie das Buch nicht dort vergessen hatte.

Als sie in die Küche trat, war sie mit anderen Gedanken beschäftigt. Sie fragte sich, wo sie Umzugskisten für die Küchengeräte auftreiben sollte, sagte sich dann aber, daß es besser sei, sich nicht zu sehr auf das Haus zu versteifen, ehe sie die Gelegenheit gehabt hatte, sich den Bericht des Architekten anzuschauen. Sie hatte ihn zwar im Büro des Maklers überflogen, und soweit schien alles in Ordnung zu sein. Aber gerade weil das Haus sie derart verzaubert hatte, wollte Leslie das Gutachten noch einmal aufmerksam lesen. Es würde ihr das Herz brechen, sollte der Kauf sich doch noch zerschlagen.

Jetzt weiß ich wenigstens, wo meine Prioritäten liegen. Joel hat seit unserem Streit nicht angerufen, und ich könnte es ihm nicht verübeln, wenn er sich überhaupt nicht mehr meldet. Schließlich habe ich ihm – auf welche Weise auch immer – ein Glas Wein ins Gesicht geschüttet. Und ich rede von gebrochenen Herzen und denke dabei nur daran, daß ich mein neues Haus verlieren könnte. Das sagt wohl genug über meine Beziehung zu Joel.

Emily stand an der Küchenanrichte, rührte löffelweise Weizenkeime in einen Joghurtbecher und nippte zwischendurch an einer Tasse dünnen gelblichem Tee, aus der ein angenehmer Zitronenduft aufstieg. Sie blickte auf. »Stimmt was nicht, Les?«

»Nein, nein, alles in Ordnung. Ich hoffe nur, daß der Bericht des Architekten bestätigt, daß mit dem Haus wirklich alles in Ordnung ist.«

»Du hörst dich an, als hättest du dich verliebt.«

»Genau das hab’ ich vorhin auch gedacht. Jetzt, wo Joel möglicherweise aus dem Spiel ist, wird dieses Haus vielleicht die Liebe meines Lebens. Eine große Leidenschaft möglicherweise.«

»Naja, diese Art Leidenschaft hat zumindest einen Vorteil«, meinte Emily grinsend. »Sie hängt dir weder einen Tripper noch eine Schwangerschaft an!«

Leslie blinzelte und befahl sich streng, nicht schockiert zu wirken.

»Ich kann es gar nicht abwarten, dieses wunderbare Traumschloß zu besichtigen«, fuhr Emily fort. »Meinst du, wir könnten schon heute dorthin statt am Freitag?«

In Gedanken ging Leslie ihren Terminkalender durch. »Wann hast du heute frei?«

»Um neun Uhr habe ich Musikgeschichte, dann Unterricht bei Agrowsky. Um halb zwei bin ich fertig. Sollen wir uns am Haus treffen, oder könntest du mich vom Konservatorium abholen?«

»Ich komme in die Stadt. Steck mir auch ein Stück Brot in den Toaster«, sagte Leslie, die gerade an der Kaffeemaschine herumwerkte. Genießerisch sog sie den Dampf ein, der von Emilys Tee aufstieg. »Riecht gut. Was ist das?«

»Zitronengras. Möchtest du einen Schluck? Sehr gut für die Nerven. «

»Heute nicht, vielen Dank.« Sie setzte sich auf ihren Stuhl und blinzelte verblüfft. »Oh, du hast ja das Buch gefunden, das ich gesucht habe.«

»Was?« Emily drehte sich um. Auf Leslies Platzdeckchen lag ein schmuddeliges, wasserfleckiges Taschenbuch. Vor einem dunklen Hintergrund und einer Lichterkette, die an die UFO-Sequenz aus Spielbergs Unheimliche Begegnung der Dritten Art erinnerte, prangte der reißerische Titel: Unglaubliche Poltergeister. Bei ihrer Suche nach dem Fodor-Band hatte Leslie ganz vergessen, daß sie dieses Buch ebenfalls gekauft hatte.

»Danke, Em. Aber eigentlich hab’ ich ein anderes Buch gesucht.«

»Bedank dich nicht bei mir«, erwiderte Emily, »denn ich habe den alten Schmöker noch nie gesehen. Glaubst du wirklich, ich würde etwas so Schmutziges auf den Tisch legen?«

»Und wie ist das Buch dorthin gekommen? Ich war das bestimmt nicht«, erklärte Leslie und hob es vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. »Willst du mir weismachen, das Buch sei aufgestanden und gewandelt?«

»Gar nichts will ich dir weismachen. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, gab Emily zurück. »Was sollte ich mit einem Buch über« – sie reckte den Hals und las den Titel – »Poltergeister«?«

»Emily, falls das ein Scherz ist – ich bin heute morgen nicht in der Stimmung dazu!«

»Was soll der ganze Quatsch?« fuhr Emily auf. »Ich finde das auch nicht witzig.«

»Nun komm schon, Em, sag mir die Wahrheit …«

»Mein Gott, ich sehe das Ding zum ersten Mal! Wieso regst du dich eigentlich so auf?«

»Weil ich weiß, daß ich das Buch nicht auf den Tisch gelegt habe, verflixt noch mal. Und wenn du es auch nicht warst – wer dann?«

Emily knallte ihren Joghurtbecher so heftig auf die Tischplatte, daß er hochsprang und der Rest seines Inhalts sich auf den Boden ergoß. »Vielleicht war es ja einer von deinen bescheuerten Poltergeistern! Du glaubst doch an diesen ganzen parapsychologischen Quatsch, oder?« Emily stürmte aus der Küche und knallte die Flurtür hinter sich zu. Einen Moment später hörte Leslie, wie die Badezimmertür krachend ins Schloß fiel.

Benommen hob Leslie den Joghurtbecher auf, wischte den Fleck auf dem Boden weg und setzte sich, um ihren Kaffee zu trinken. Das Buch schob sie zur Seite. Sie fragte sich, ob sie allmählich den Verstand verlor – und genau diese Frage holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Zu oft hatte sie dieselbe Frage von ihren Patienten gehört.

Sie formulierte die Antwort, die sie einem Patienten gegeben hätte.

Wie kommen Sie darauf, daß Sie den Verstand verlieren?

Nun ja, da war dieses Buch auf dem Tisch …

Glauben Sie nicht, Sie haben sich das Ganze nur eingebildet?

Zögernd streckte Leslie die Hand aus und berührte das schmierige, fleckige Cover. Nein, das Buch gibt es wirklich. Emily hat es ja auch gesehen.

Eine folie à deux? Nein, Emily stand mit beiden Beinen fest auf der Erde. Und Leslie selbst hatte sich gründlichen psychologischen Untersuchungen unterziehen müssen, bevor sie ihren Beruf ausüben durfte. Sie waren beide geistig gesund. Aber wie lautete dann die Antwort?

Emily kam zurück. Sie war bereits für den Unterricht angezogen. Unsicher griff sie nach ihrem Zitronengras-Tee und nippte daran. »Tut mir leid, daß ich dich angeschrien habe, Les. Alles in Ordnung mit dir?«

»Glaub’ schon. Entschuldige bitte, Em. Ich weiß, daß du nicht lügst.«

»Schon gut. Wenn ich einen Funken Verstand besäße, hätte ich diesmal gelogen. Ich hatte ja keine Ahnung, daß du dich so aufregst.«

Von neuem ergriff eine dumpfe Furcht Besitz von Leslie. Dieser ganze parapsychologische Quatsch. »Aber … aber was ist dann die Erklärung? Haben wir kleine grüne Männchen im Haus? Oder Kobolde?«

»Was ist eigentlich so verwunderlich an einem Buch auf dem Küchentisch? Vielleicht möchte es, daß du es liest.« Emily kramte im Kühlschrank herum, nahm sich einen Becher Hüttenkäse und einen Löffel und aß.

»Bücher können keine Wünsche äußern«, erklärte Leslie pikiert. »Und sie können sich ohne die Einwirkung einer äußeren Macht nicht bewegen.«

»Möge die Macht mit uns sein«, witzelte Emily mit vollem Mund. »Wenn sich irgend etwas von allein bewegt, dann doch wohl am ehesten ein Buch über Poltergeister, oder? Oder eine von uns wandelt im Schlaf. Das ist jedenfalls vernünftiger als anzunehmen, daß eine von uns beiden ein Poltergeist ist, ohne es zu wissen.« Sie warf den Becher in den Mülleimer und kritzelte ›Hüttenkäse‹ auf die Einkaufsliste, die am Kühlschrank hing. »Jetzt muß ich aber los, sonst komme ich zu spät. Du holst mich um halb zwei am Konservatorium ab, ja?« rief sie auf dem Weg nach draußen über die Schulter.

Leslie schenkte sich die zweite Tasse Kaffee ein und betrachtete den reißerisch aufgemachten Buchdeckel. Vielleicht wandelt ja wirklich eine von uns im Schlaf, dachte sie. Wenn, dann wahrscheinlich ich. Vor ihrem inneren Auge sah sie den Aschenbecher über den Schreibtisch segeln und Joel, dem der Rotwein in die Augen spritzte. Emily wußte weder von dem einen noch vom anderen Vorfall. Ihre Bemerkung war ein reiner Zufallstreffer gewesen.

Vielleicht will das Buch, daß du es liest …

Mit einem Küchentuch wischte Leslie den schlimmsten Schmutz vom Einband ab und starrte den Band argwöhnisch an. Ihr kurzer Ausflug in Fodors Geschreibsel hatte nichts als psychoanalytisches Gewäsch zutage gebracht. Mit einer Hand begann sie die fleckigen, eselsohrigen Seiten durchzublättern.

 

Das Poltergeist-Phänomen stellt für gewöhnlich ein Produkt chronisch angespannter Emotionen dar, die meist – wenn auch nicht immer – von einem Mädchen auf der Schwelle der Menses ausgehen. Weniger häufig treten Fälle auf, in denen ein geistig verwirrter Jugendlicher oder eine schwangere Frau den Ausgangspunkt bilden. Im Verein mit familiären Konflikten bringen die erwachenden sexuellen Gefühle eine Kraft hervor, die sich durch Pochen, Klopfen und ähnliche Geräusche äußert. Nicht selten zerspringen Objekte wie Glühlampen oder Geschirr, oder Gegenstände bewegen sich ohne sichtlichen Grund. Häufig liegt den Erscheinungen die Ambivalenz eines pubertären Mädchens zugrunde, das darauf bedacht ist, einen Erwachsenenstatus zu erlangen und die Schuld für kindliche Haßgefühle von sich zu weisen. So entsteht eine starke Spannung zwischen dem unbewußten Bedürfnis, sich wie ein Kind zu verhalten, und dem bewußten Wunsch nach dem Erwachsensein.

Poltergeist-Phänomene sind in der Regel von kurzer Dauer und vorübergehender Natur. Sollte das Phänomen jedoch zu erheblichen interfamiliären Spannungen führen, wird das junge Mädchen die Phänomene mit der Zeit dazu benutzen, Aufmerksamkeit zu erlangen, die sie auf andere Weise nicht bekommen kann. (Dies ist einer der Gründe dafür, daß Poltergeist-Phänomene zuerst bei hysterischen Hausmädchen oder Gouvernanten beobachtet wurden; Personen von niedrigem Status, deren emotionale Bedürfnisse ignoriert wurden.)

Gelegentlich jedoch äußert der Poltergeist sich massiver, indem er schwere Möbelstücke oder andere Gegenstände rückt. Durch die Luft fliegende Gegenstände können durchaus Verletzungen hervorrufen, und mancher Poltergeist verfällt sogar darauf, Feuer zu legen. Solche Entwicklungen sollten ernst genommen werden; die schwächeren Ausprägungen dagegen, bei denen Teller zerspringen oder kleinere Objekte bewegt werden, kann man getrost als nebensächlich betrachten. Solche Erscheinungen sollten weder ignoriert noch überbewertet, sondern als Symptom eines tiefer liegenden emotionalen Problems gedeutet werden. Auf eine bedenkliche Erscheinung bei Poltergeist-Kindern muß noch hingewiesen werden: Die Aufmerksamkeit, die solche eigenartigen Phänomene hervorrufen, kommen mitunter den emotionalen Bedürfnissen des Jungen oder des Mädchens derart entgegen, daß sie von unwillkürlichen Poltergeist-Aktivitäten zur bewußten Manipulation übergehen, nachdem die erste Welle von Erscheinungen verebbt ist. Dann werfen die Kinder verstohlen Porzellan oder andere kleine Gegenstände, streiten dies jedoch ab (manche Kinder können sogar in einem Zustand somnambulischer Dissoziation handeln). Gelegentlich greifen sie sogar zur Brandstiftung. Dies ist natürlich eher ein Thema für den Psychologen oder Therapeuten als für eine parapsychologische Untersuchung. Poltergeist-Phänomene – ob bewußt oder unbewußt hervorgerufen – dürfen niemals ignoriert oder auf die leichte Schulter genommen werden. Selbstverständlich sollte man die Kinder nicht bestrafen, beschämen oder tadeln noch ihnen vorwerfen, die Phänomene vorzutäuschen. Denn die Erscheinungen, ob sie nun auf Hysterie, Somnambulismus oder tatsächliche außersinnliche Kräfte zurückzuführen sind, unterliegen nicht der Kontrolle des Kindes und sind niemals auf bewußten Vorsatz oder »unartiges« Benehmen zurückzuführen. Eine weitere Ausprägung von Poltergeist-Erscheinungen tritt nicht im Umkreis eines hysterischen oder verhaltensgestörten Kindes auf, sondern zentriert sich um einen relativ normal angepaßten Erwachsenen und ist der Ausdruck einer Spannung im parapsychologischen Bereich. In diesen Fällen ist eine unbekannte außersinnliche Kraft in Aktion getreten. Anders ausgedrückt, das Unsichtbare streckt die Hand nach der betreffenden Person aus. Aber dies fällt strenggenommen nicht mehr in das Gebiet, das dieses Buch behandelt.

Außer den hier geschilderten Fällen vgl. auch die bereits genannte Untersuchung von Carrington und Fodor sowie die Monographie von Margrave und Anstey im Journal für unerklärliche Phänomene, Herbst 1983, neu aufgelegt bei Silkie Press, San Francisco, unter dem Titel Naturgeschichte des Poltergeists.

 

Beeindruckt legte Leslie das Buch aus der Hand. Anscheinend hatte sie instinktiv richtig gehandelt, indem sie Eileen beruhigt, ihr zugleich aber nicht gestattet hatte, den Vorfall zu dramatisieren. Interessant, daß sie in der psychoanalytischen Fachliteratur nichts als freudianischen Quatsch über das Geburtstrauma gefunden hatte, eine inzwischen überholte Theorie. Und hier, in einem reißerisch aufgemachten Taschenbuch, entdeckte sie eine ernsthafte und logische Analyse des Problems und vernünftige Hinweise für den Umgang damit.

Aber warum existierte keine seriöse Fachliteratur über Poltergeister?

Vielleicht gab es solche Untersuchungen ja doch; Leslies Literaturkenntnisse waren keineswegs lückenlos. Oder ihre Kollegen standen diesem irrationalen Gegenstand so erschrocken gegenüber, daß sie das emotionale Bedürfnis empfanden, solche Phänomene zu ignorieren, selbst wenn sie vor ihren Augen geschahen.

Sie las noch einmal den Schlüsselsatz: Anders ausgedrückt, das Unsichtbare streckt die Hand nach der betreffenden Person aus. Aber das fiel, wie der Autor schrieb, nicht unter den Gegenstand seines Buches. Na, sagte sich Leslie, wenn das Unsichtbare – was immer es darstellte; sie haßte derart vage Formulierungen – nach ihr suchte, sollte es sich verdammt in acht nehmen!

Aber mein Unterbewußtsein hat mir auch mitgeteilt, was es von Joel hält. Noch einmal überflog Leslie die Seite ›Personen von niedrigem Status, deren emotionale Bedürfnisse ignoriert wurden … ‹

Ja. Joel war offensichtlich der Meinung, daß Frauen weniger wert sind als Männer, sonst wäre er nicht davon ausgegangen, daß Leslie selbstverständlich ihren Beruf aufgeben würde, um ihn bei seiner Karriere zu unterstützen. Kein Wunder, daß sie ihm den Wein ins Gesicht geschüttet hatte – entweder in einem »Zustand somnambulischer Dissoziation« oder auf andere Weise. Immer noch schreckte sie innerlich vor der unglaublichen Vorstellung zurück, ihr Geist allein könnte ohne Zutun einer physischen Kraft das Glas geschleudert haben.

Sinnlos, diese Gedanken weiter zu wälzen. Leslie würde versuchen, die anderen Quellen aufzutreiben, auf die der Autor sich bezog, selbst wenn sie dazu noch einmal den seltsamen kleinen Buchladen aufsuchen und die Frau mit dem Drudenfuß fragen mußte. In der Zwischenzeit würde sie sich bei Eileens Poltergeist nach den Anregungen des Autors richten. Aber erst einmal mußte sie sich für das Gespräch mit Judy Attenbury und ihrer Mutter wappnen.
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Dicke Regenwolken hingen über der Stadt. Als Leslie über die Bay Bridge fuhr, sah sie, daß die Wellen weiße Schaumkronen trugen. Wenn das Wasser hier in der geschützten Bucht so aufgewühlt war, wie mochte es erst auf dem offenen Meer stürmen? Sie hielt vor dem Konservatorium, und Emily sauste durch die ersten prasselnden Regentropfen zum Auto und knallte die Beifahrertür zu. Mit einem Mal kam eine wahre Wasserwand herunter, mit der die Scheibenwischer nicht fertig wurden, und die Böen zerrten so heftig an dem Wagen, daß Leslie kaum steuern konnte. Sie hielt am Straßenrand.

»Das gibt sich gleich. Ein so starker Schauer dauert selten länger als ein paar Minuten«, bemerkte sie und beobachtete die Passanten, die sich eilig vor dem Wolkenbruch in Sicherheit brachten.

»Gut, daß du mich abgeholt hast«, meinte Emily. »Ich hab’ zwar meinen alten Poncho im Rucksack, aber mein Haar wäre klatschnaß geworden. Und dabei bin ich für das Konzert heute abend als Platzanweiserin eingeteilt.«

»Mußt du vorher noch nach Hause?«

»Nein, ich hab’ mein schwarzes Kleid und die hochhackigen Schuhe in einem Schließfach im Konservatorium«, erklärte Emily. »Wir müssen bloß kurz an einem Drugstore halten; meine letzte Strumpfhose hat eine Laufmasche. Mensch, hier war heute morgen eine Aufregung, kann ich dir sagen! Alle Türschlösser werden ausgetauscht. Ein Verrückter ist in den Orchestersaal eingedrungen, hat ein Cello zerschlagen und die Kesselpauken eingetreten, ob du’s glaubst oder nicht!«

Leslie stockte vor Entsetzen der Atem. Vandalismus im Konservatorium, dem friedlichsten Ort in der ganzen Stadt? Beunruhigt dachte sie daran, daß Emily dort ein und aus ging und einem Geistesgestörten hilflos ausgeliefert wäre – denn jemand, der Musikinstrumente zerstörte, die einzig dazu bestimmt waren, Freude zu schenken, mußte psychisch sehr krank sein.

Der Regen ließ nach, und Leslie legte den Gang ein und fuhr los. »Hat man schon Hinweise auf den Täter?«

»Nein. Nichts, überhaupt keine.« Emily zögerte. »Könntest du nicht mal zu uns kommen und versuchen … nun ja, das herauszukriegen?«

Sogar Emily läßt sich von diesem Unsinn anstecken. Leslie wurde die Kehle eng, und Emily bemerkte die veränderte Miene ihrer Schwester. »Tut mir leid, Les. Ich … ich weiß ja, wie du darüber denkst. Es ist nur so, daß ich das Mädchen mit dem Cello kenne. Du hättest sie heute vormittag sehen sollen. Klar, das Instrument ist versichert, aber es hatte ihrem verstorbenen Vater gehört. Wenn ich den Mistkerl in die Finger bekäme, der das getan hat, dann … dann …« Sie hielt kurz inne. »Wahrscheinlich würde ich ihn häuten. Vielleicht ist der Typ krank. Aber wenn ich mit ihm fertig bin, wird er noch viel kränker sein.«

Leslie seufzte. »Einen solchen Menschen zu bestrafen würde zu gar nichts führen. Man müßte herausfinden, was ihn zu seiner Tat bewogen hat … nicht bloß verhindern, daß er so etwas wieder tut, sondern dafür sorgen, daß er es nicht noch einmal tun möchte.«

»Meines Erachtens gehört so ein Kerl in die Klapsmühle, wo er nichts mehr anstellen kann. Besser noch, ein solcher Geisteskranker wäre tot«, gab Emily zurück.

»Die meisten Menschen empfinden so. Deswegen ist unsere Gesellschaft so gewalttätig«, widersprach Leslie. Wenn man Verbrecher bestrafte, überzeugte man sie lediglich davon, daß sie in einer grausamen Welt lebten, und bestärkte sie in ihrem Vorsatz, lieber Gewalt auszuüben als zu erleiden. Aber wie sollte sie Emily das verständlich machen?

»Wenn du aber – na ja, den sechsten Sinn hast, könntest du nicht auf diese Weise herausbekommen, warum Leute so etwas anstellen?« fragte Emily zögernd. »Nimm zum Beispiel den Mann, der in Sacramento die Mädchen umgebracht hat. Den Rattenschwanz-Killer. Den kannst du nicht heilen. Aber wenn du herauskriegst, was ihn dazu gebracht hat, kannst du vielleicht jemand anderen davor bewahren, auch zum Mörder zu werden.«

»Das alles ist bekannt«, entgegnete Leslie finster. »Aber mit Verbrechensprävention kann man nun mal kein Geld verdienen.« Während sie sich durch den Regen kämpfte, der Autos und Straßenbahnen zwang, sich im Schneckentempo zu bewegen, machte Emily sich am Radio zu schaffen und schaltete zwischen den beiden einzigen Stationen hin und her, die klassische Musik sendeten.

Vor dem Haus bremste Leslie und bog in die kurze betonierte Zufahrt ein. Bei ihrem letzten Besuch hatten die beiden Erker in strahlendem Sonnenlicht gefunkelt, nun aber strömte das Wasser an den Fensterscheiben herunter und tropfte aus den Regenrinnen, und das Gebäude wirkte verlassen und trostlos.

»Zumindest finden wir heute heraus, ob das Dach dicht ist«, bemerkte Emily.

»Beschrei es bloß nicht.« In der Diele war es feucht und dunkel. Leslie tastete nach dem Lichtschalter, aber entweder war die Birne durchgebrannt, oder sie hatten keinen Strom. In ein paar Tagen würde das Geschäft perfekt sein; die Sache ließ sich schnell abwickeln, da die Grundbücher bereits bei den vorhergehenden, gescheiterten Hausverkäufen eingesehen worden waren. Dann konnte sie die Stadtwerke und die Telefongesellschaft anrufen und Gas, Strom und Telefon anschließen lassen. Einen Apparat brauchte sie im Büro, einen für ihren Auftragsdienst und einen für ihre Privatgespräche. Ob sie auch in Emilys Zimmer einen Nebenapparat aufstellen lassen sollte? Sie wollte ihre Schwester danach fragen, doch Emily war schon davongeschlendert. Leslie entdeckte sie in dem Raum, den sie das »Musikzimmer« getauft hatte.

»Ich hab’ mir überlegt, deinen Flügel und die Harfe hier aufzustellen, Em. Dieses Zimmer könntest du für dich allein haben. Hättest du hier gern ein Telefon, oder willst du lieber nicht beim Üben gestört werden?«

Ungeduldig bedeutete Emily ihr zu schweigen. Sie legte den Kopf schräg, als lausche sie auf etwas, und einen Moment lang glaubte Leslie ebenfalls, den schwachen, beinahe unhörbaren Klang eines Klaviers – oder war es ein Cembalo? – zu vernehmen, auf dem ein Präludium von Bach gespielt wurde.

In diesem Augenblick sank Emily mit kalkweißem Gesicht zu Boden.

 

»Das wird mich lehren, nie wieder das Frühstück auszulassen«, sagte Emily. Sie saß auf der Fensterbank und lehnte den Kopf an die regenüberströmte Scheibe.

»Du hast gefrühstückt, ich war doch dabei.«

»Aber ich habe nicht aufgegessen. Ich hätte mir unterwegs ein Hörnchen oder so was kaufen sollen, aber ich hab’s vergessen. Und dann hat Whittington, dieser Spinner, sich über die Ästhetik des Rokoko ausgelassen, was immer das sein soll, und mal wieder kein Ende gefunden. Es wurde knapp für meine Klavierstunde, und Agrowsky kriegt schon einen Anfall, wenn man neunzig Sekunden zu spät durch seine Tür spaziert. Aber Tante Whitty ließ uns einfach nicht aus dem Hörsaal! Am liebsten hätte ich dem Kerl etwas an die Birne geworfen!«

Nach ihrer frühmorgendlichen Lektüre über Poltergeister verspürte Leslie keine Lust, dieses Thema zu vertiefen. »Wie fühlst du dich jetzt?«

»Ich hab’ rasende Kopfschmerzen.«

»In meiner Handtasche sind ein paar Aspirin.«

»Igitt, Tabletten! Wozu soll das gut sein? Ich brauche nur etwas zu essen! Aber du mit deiner ständigen Diät hast wahrscheinlich nicht mal einen Schokoriegel dabei. Oder doch?«

Leslie mußte lächeln. »Zufällig habe ich eine Rolle Pfefferminz bei mir, weil ich am Steuer immer einen trockenen Hals bekomme«, gab sie zurück und kramte in ihrer Tasche. Emily steckte sich zwei, drei Bonbons in den Mund.

»Zucker ist äußerst ungesund«, erklärte sie. »Er zwingt den Körper, Insulin ins Blut auszuschütten, und wenn der Zuckerspiegel dann wieder sinkt, krachst du erst recht zusammen. Wumm! Aber wahrscheinlich immer noch besser, als Aspirin einzuwerfen. Ob der Feinkostladen, den wir drüben in Haight gesehen haben, wohl so was wie ein Sandwich mit Avocado und Ei zustande bringt?«

»Sehr wahrscheinlich«, meinte Leslie. »Wenn du höflich bittest, belegen die Leute es dir bestimmt sogar mit Sprossen, Joghurt, Weizenkeimen und Seetang.« Sie hatte die eigenartigen Kreationen, die Emily ›Bio-Sandwiches‹ nannte, oft genug gesehen.

»Du hättest wohl lieber Schinken mit Salz, Nitraten und Chemikalien«, konterte Emily verärgert. »Du bist Doktor und stopfst dich mit diesem ganzen Müll voll, und wenn ich nicht dasselbe tue, lachst du mich aus!«

»Ich habe doch nur Spaß gemacht, Em. Von mir aus kannst du essen, was du willst, ob Bio-Sandwiches oder Marsriegel. Sollen wir fahren, oder möchtest du dich hinlegen und ausruhen, während ich dir etwas zu essen besorge?«

»Tut mir leid, Les«, sagte Emily und richtete sich auf der Fensterbank auf. »Wahrscheinlich habe ich dich nur angeknurrt, weil mein Blutzuckerspiegel so schrecklich niedrig war. Es geht schon wieder. Ich muß nur bald was Gescheites futtern. Aber ein, zwei Stündchen halte ich mit den Bonbons schon durch.« Sie zerkaute noch eine Handvoll. »Komm, laß uns dein wunderbares Traumschloß anschauen.«

Eigentlich solltest du dankbar sein, daß Emily ein so feines Gespür für ihren Körper und für gesunde Ernährung hat, überlegte Leslie. Erst heute morgen hatte sie am Beispiel Judy Attenburys gesehen, was geschehen konnte, wenn dieses Körpergefühl fehlte.

»Ich finde dieses Zimmer herrlich, aber bist du dir auch sicher, daß du’s nicht für dich brauchst?« wollte Emily wissen. »Ich meine, es ist doch nicht fair, daß du mir den schönsten Raum im ganzen Haus überläßt.«

»Mein Zimmer auf der anderen Seite der Diele ist völlig identisch mit dem hier. Außerdem ist es schalldicht.«

»Oh, he, Les, soll ich nicht lieber das andere Zimmer nehmen? Dann brauchst du dir nicht den ganzen Tag anzuhören, wie ich übe …«

»Nein. Ich höre dir gern zu. Und wenn ich den schalldichten Raum nehme, stört die Musik meine Patienten nicht. Ich will dort mein Büro einrichten.«

»Dann laß uns dein Reich mal anschauen«, sagte Emily und durchquerte die Diele. Leslie folgte ihr nachdenklich. Wieder meinte sie, wie ein fernes Wispern Bachsche Musik zu hören. Reine Einbildung wahrscheinlich, weil sie wußte, daß hier eine Musikerin gelebt hatte und gestorben war. Daß Emily genau an der Stelle ohnmächtig geworden war, wo die alte Dame an ihrem Klavier den Tod gefunden hatte, konnte nur Zufall sein …

Zornig schalt sie sich eine Idiotin. Viel wahrscheinlicher war, daß das Klavier der alten Miss Margrave in dem schallisolierten Zimmer gestanden hatte. Hinter Emily trat sie in die beiden miteinander verbundenen Räume, die sie als ihr Büro und ihr Arbeitszimmer auserkoren hatte. Emily stand am Erkerfenster und schaute hinaus in den strömenden Regen.

»Es schüttet wieder wie aus Eimern.«

»Ich wünschte, du hättest das Haus im Sonnenschein gesehen. Vom hinteren Fenster aus kann man die ganze Bucht überschauen, einschließlich der Golden-Gate-Brücke. Wir sind hier ziemlich hoch am Hang.«

»Der Fußmarsch von der Straßenbahn bis hier herauf wird ein gutes Training für mich«, erklärte Emily. »Mein Lehrer meint, ich soll Treppen und Hügel steigen, um mich fit zu halten. Ein Pianist müsse durchtrainiert sein wie ein Hochleistungssportler, sagt er. Ich hatte schon überlegt, ob ich wieder Ballettstunden nehme.«

Durch die Diele schlenderte sie ins Musikzimmer zurück.

»Es ist wirklich wunderschön hier. Sagtest du nicht, die frühere Bewohnerin sei Musikerin gewesen? Ich glaube, deswegen wirkt das Haus so ruhig und friedlich. Ist dir schon mal aufgefallen, daß alte Musiker, Pianisten oder Dirigenten wie Heilige oder Engel aussehen? So unglaublich friedvoll. Im Fernsehen habe ich mal Menuhin spielen sehen. Weißt du, was ich gedacht habe? Er macht den Eindruck, als wäre er schon im Himmel. Oder die alten Fotos von Toscanini. Es heißt, er wäre ein Widerling gewesen und hätte das Orchester in Grund und Boden gebrüllt. Aber auf den Fotos sieht er so entrückt aus wie der heilige Franziskus.«

»Dann bist du zufrieden mit deiner Wahl?«

»Ich liebe das Zimmer jetzt schon«, antwortete Emily und blickte sich stolz und glücklich in ihrem Reich um. »Der Flügel soll hier stehen, und die Harfe da drüben. Und keine Stühle, sondern bloß Kissen auf dem Boden.«

Leslie fand die Vorstellung scheußlich, aber Emily konnte sich ihr Musikzimmer natürlich einrichten, wie sie wollte. Sie mußte schließlich damit leben.

»Ich sehe es schon vor mir – keine Möbel, nur riesige Kissen, den Flügel und die Harfe. Mommy hat gesagt, ich könnte den antiken japanischen Wandschirm haben, den Dad nach dem Krieg aus Tokio mitgebracht hat. Wir könnten irgendwann mal nach Sacramento fahren und ihn holen; er müßte auf den Dachgepäckträger passen. Laß uns die Küche anschauen.« Emily hüpfte durch den Flur davon. »Oh, wie hübsch und modern. Das Haus ist so alt, daß ich schon Angst hatte, die Leitungen und Rohre wären aus viktorianischer Zeit.«

»Einer der Leute, die das Haus gekauft und dann wieder aufgegeben haben, hat die Küche renoviert.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, weshalb jemand aus diesem Haus auszieht.« Emily öffnete die Hintertür. Das Vordach schützte sie vor dem Regen. »Meine Güte, Les, ein richtiger Garten!« Der frische Duft feuchter grüner Blätter, Kräuter und Pflanzen drang in die Küche.

Mit geschlossenen Augen sog Emily begeistert die Luft ein. »Ich rieche Rosmarin, Minze, Salbei … das ist ja ein Kräutergarten, Les! Frische Kräuter! Pfefferminztee ist für alles gut, besonders bei Magenproblemen. Und frisches Basilikum, Cilantro und Thymian …«

Petersilie, Suppenkraut wächst in unserem Garten … , summte Leslie, und Emily fiel kurz in den Refrain ein. Sie war keine ausgebildete Sängerin, doch ihre Stimme war rein und klar.

»Stell dir vor, du kannst mit frischen Kräutern kochen, Leslie. Wir könnten Schnittlauch und Schalotten anpflanzen, und Knoblauch für Pesto – schmeckt herrlich zu Spaghetti! Kamille, Goldlack – die alte Frau, die hier gelebt hat, muß eine richtige Kräuterexpertin gewesen sein! Wohin führt eigentlich die Tür da drüben?«

»Früher war das eine Garage, die zu einem Apartment mit eigenem Eingang umgebaut und als Atelier benutzt wurde …«

Emily zog sich den Pullover über den Kopf und rannte los. Leslie folgte ihr mit dem Schlüssel. Der Regen ließ nach, und von der nassen Erde stieg ein süßes, durchdringendes Aroma auf, das halbvergessene Erinnerungen wachrief. Während Leslie sich bemühte, das Schlüsselloch zu finden, überkam sie plötzlich ein überwältigendes Gefühl des déjà-vu. Sie hatte schon einmal vor dieser Tür gestanden und diesen Duft in sich aufgenommen – und plötzlich war er einem scharfen, Übelkeit erregenden Gestank gewichen.

Mit einem Mal zitterte sie vor Zorn. Wie können sie es wagen, meinem wunderschönen Haus so etwas anzutun, das ich so liebe?

»Was ist mit dir, Les? Ich wette, du hast auch nicht richtig gefrühstückt. Komm, gib mir den Schlüssel und lutsch ein paar Pfefferminzbonbons«, befahl Emily und schloß auf. Sie trat als erste ein, während Leslie sich die Bonbons in den Mund steckte.

»Igitt, hier drin stinkt’s nach Verwesung. Oder die Abflüsse sind verstopft«, meinte Emily und schnupperte mißbilligend.

»Ich rieche nur Minze«, murmelte Leslie und sah, daß jemand die klebrige Masse von der Töpferscheibe entfernt hatte. Als sie in das kleine Badezimmer trat, fand sie es einigermaßen sauber vor. Trotzdem betätigte sie die Spülung.

Emily schnüffelte immer noch im Zimmer herum. »Draußen habe ich eine weiße Katze gesehen. Vielleicht war sie hier drin und hat geschissen. Katzenkacke stinkt schlimmer als ein ganzer Schweinestall. Deswegen tun die Hersteller auch so viel Deo ins Katzenstreu. Widerlich.« Sie trat in den Nieselregen hinaus. »Wegen der Garage müssen wir was unternehmen, Les.«

»Als ich allein hier war, habe ich auch eine Katze gesehen. Vielleicht ist sie ja tatsächlich daran schuld.« Hier im Freien duftete der Jasmin, dessen Geruch Leslie drinnen widerlich süß erschienen war, wieder zart und frisch. »Komm mit nach oben und sieh dir die Schlafzimmer an. Wenn du willst, kannst du das Zimmer mit Blick aufs Golden Gate haben. Schließlich schaust du vom Musikzimmer aus nur in den Garten.«

»Im Moment sehe ich sowieso nur Regen«, meinte Emily und blickte sich um. »Außerdem zieht noch Nebel auf. Nimm du doch das Zimmer mit der Aussicht auf die Bucht. Mir gefällt der Blick auf den Garten mit seinen Kräuterdüften. Außerdem läge dann mein Zimmer über dem Musikraum. Dann würde irgendwie mir eine Hälfte des Hauses gehören, und die andere dir.« Sie trat als erste in das Schlafzimmer auf der Gartenseite. »Atme mal tief durch! Wenn das Fenster offensteht, so wie jetzt, bekommst du die ganzen Düfte mit.«

Erschrocken und ärgerlich betrachtete Leslie die weit offenen Fensterflügel.

»Verdammt! Der Makler hat versprochen, den Riegel zu reparieren.« Leslie ging zum Fenster und schloß es. »Wenn diese verflixten Bengel schon wieder hier herumgeklettert sind …«

»Welche Bengel? Ich sehe keine Fußabdrücke.« Emily war zu ihr getreten. »Und der Aufstieg ist ‘ne richtige Klettertour. Das Spaliergitter ist nicht besonders stabil. Man müßte schon Flügel besitzen oder Zirkusakrobat sein, um hier raufzukommen. Ich könnte das nicht.«

Leslie war anderer Meinung. Ein gelenkiger Zehnjähriger käme hier herauf, und der Riegel wirkte nicht so stabil, als daß der Wind nicht das Fenster aufgeweht haben konnte. Am besten besorgte sie sich eine ordentliche Verriegelung.

»Bist du sicher, daß du dieses Zimmer möchtest, Em? Das andere hat ein eigenes Bad …«

»Da wir nur zu zweit sind, habe ich das eine Badezimmer sowieso für mich.« Emily folgte Leslie die Treppe hinunter, wobei sie immer noch aufgeregt plapperte und überlegte, was sie mit soviel Platz anfangen würde. In ihrer jetzigen Wohnung hatte Leslie ihrer Schwester nur eine ehemalige Abstellkammer als Zimmer bieten können, doch Emily hatte nie durchblicken lassen, wie beengt sie sich darin fühlte.

»Wir könnten doch einen Fernseher kaufen und in das kleine Zimmer stellen.«

»Möchtest du denn einen Fernseher, Em?« Leslie hatte nie das Bedürfnis verspürt, sich von einem Gerät unterhalten zu lassen.

»Nicht unbedingt. Aber manchmal habe ich das Gefühl, als würde ich auf einem anderen Planeten leben. Zum Beispiel, wenn jemand über etwas spricht, das alle außer mir wissen, weil sie’s in der Glotze gesehen haben.« Zögernd sprach sie weiter. »Wie auf der High-School, als alle verrückt auf Rockmusik waren. Manchmal kam es mir vor, als lägen Welten zwischen den anderen und mir.«

Wortlos hörte Leslie zu. Zuweilen vertraute Emily sich ihrer Schwester an, hätte ihr aber nie verziehen, wenn sie mitleidig oder auch nur mit einer Bemerkung reagiert hätte.

»Die anderen Schüler haben mich für eine Art Snob gehalten. Am Ende habe ich mich ziemlich einsam gefühlt. Deswegen schwärme ich auch so für das Konservatorium. Sogar für den alten Whittington. Er spinnt, aber immerhin engagiert er sich für etwas, auch wenn dieses Etwas ein bißchen abgedreht ist. He, können wir jetzt losfahren und mir ein Sandwich besorgen? Ich bin halb verhungert. Und wenn ich eine Drogerie finde, muß ich noch ein Paar Strumpfhosen kaufen.«

Ehe sie in den Wagen stiegen, ging Leslie noch einmal ums Haus. Sie mußte Emily recht geben: Das fragliche Fenster war selbst für ein gelenkiges Kind unerreichbar. Die Regenrinne lag zu weit entfernt und wirkte zu schwach, um auch nur die weiße Katze tragen zu können, die Leslie in diesem Augenblick noch einmal durch den Garten huschen sah. Gehörte das Tier einem Nachbarn, oder sollte sie versuchen, sich mit der Katze anzufreunden?

In einer kleinen Imbißstube bekam Emily endlich ihr Eier-Avocado-Sandwich mit einem Berg nicht identifizierbarer biodynamischer Zutaten. Herzhaft biß sie hinein und verputzte es hungrig, ließ sich danach aber zu einem Stück Pecannußkuchen überreden. Leslie bemerkte, daß sie ebenfalls hungrig war – oder bekam sie nur Appetit, weil sie Emily beim Essen zuschaute? Sie bestellte sich eine Zwiebelsuppe, die ausgezeichnet war, wie sich herausstellte. Als Beilage wurde ein großer Rohkostsalat gereicht, und Emily beugte sich immer wieder über den Tisch, um Möhrenstifte und Zwiebelringe zu mausen.

»Du solltest deine Zwiebeln essen, Les. Die sind gesund.«

»Das ist mein Spruch. Hast du vergessen, daß ich erwachsen bin und du meine kleine Schwester? Außerdem habe ich heute abend noch einige Patienten. Soll ich die etwa mit meinem Zwiebelatem anhauchen?«

»Sie würden’s überleben. Würden die Leute sich nicht so viele Gedanken über schlechte Gerüche machen, wäre manches besser auf der Welt.«

»Du hast dich aber laut genug über den Gestank im Tempel … ich meine, im Atelier … in der Garage beschwert!«

»Das war ein … ungesunder Geruch«, erwiderte Emily. »Etwas Schmutziges. Zwiebeln riechen sauber und natürlich.«

Leslie stand der Sinn nicht nach einer Debatte; deshalb reichte sie ihrer Schwester einen Geldschein. »Geh deine Strumpfhose kaufen. Bring mir auch ein Paar mit, und denk dieses Mal daran, daß ich Größe achtunddreißig trage und nicht zweiundvierzig. Ich hole dich dann an der Drogerie ab.«

Der Himmel wirkte immer noch bedrohlich, aber wenigstens regnete es im Augenblick nicht. Als Leslie an der Buchhandlung vorüberkam, in der sie das Poltergeist-Buch gekauft hatte, fiel ihr ein, daß ihr bisher einziger nützlicher Hinweis aus diesem alten, billigen Taschenbuch stammte. In der Hoffnung, die weißhaarige Frau zu treffen, die anscheinend wußte, wovon sie sprach, trat Leslie ein.

Diesmal aber waren die Kunden zum größten Teil junge Leute; der Laden war voll, als hätten sie sich vor dem Regen hierher geflüchtet. Mit ihren langen Haaren und ihrer bunten Baumwollkleidung wirkten sie wie aus der Frühzeit der Hippies, ehe Drogen und behördliche Verfolgungen die Blumenkinder hatten aussterben lassen. Eine junge Frau in einem Batikrock, der das lange blonde Haar bis zur Hüfte reichte, blätterte in einem Buch über Kräuter. In einem Tragegestell auf ihrem Rücken saß ein helläugiges, blondes Kleinkind und knabberte an einer rohen Möhre.

»Taugt das Buch etwas?« fragte Leslie die Frau. »Ich suche ein Kräuterbuch für meine Schwester.« Offensichtlich mochte Emily den Kräutergarten; vielleicht konnte sie ihre Schwester dazu bringen, den Garten auch zu pflegen.

Die junge Mutter nickte. »Ja. Es ist sehr gut. Ich kenne die Frau, die es geschrieben hat. Sie kommt manchmal hierher. Als ich anfing, Timmie zu stillen, hat sie mir einen prima Milchbildungstee gegeben. Nein, Timmie«, tadelte sie, als das Baby sie an den Haaren zog. »Sei ein braves Mädchen und iß deine Möhre! Wohnen Sie in der Gegend?«

»Ich habe ein Haus in der Nähe gekauft. Ein paar Straßen weiter oben.« Leslie nahm ein Exemplar des Kräuterbuchs von einem Stapel auf einem Ausstellungstisch. »Als ich kürzlich hier war, stand eine Frau an der Kasse … groß, blaue Augen … so um die fünfzig …«

»Das ist Claire Moffat«, bestätigte das Mädchen. »Sie kommt nur montags und freitags in den Laden.«

»Ich wollte sie etwas wegen eines Buches fragen …«

»Frodo kann Ihnen bestimmt weiterhelfen«, meinte die Frau und wies auf den jungen Mann, der hinter der Theke stand. Er war groß und mager und trug einen buntbestickten grünen Kittel oder Kasack. Durch ein Ohrläppchen hatte er einen goldenen Ring gezogen. Sein Haar war so lang wie das der jungen Frau, wurde jedoch von einem perlenbesetzten Stirnband zurückgehalten. ›Frodo‹, also wirklich. Leslie überlegte, auf welchen Namen seine Eltern ihn wohl getauft hatten. Wahrscheinlich ›Melvin‹ oder noch Schlimmeres.

Mit einem Mal überkam Leslie das Gefühl, ein Schleier sei vor ihren Augen fortgezogen worden, und sie nahm den jungen Mann so wahr, wie das Mädchen ihn sah: Ein elfenhaftes Wesen, das nicht in einen geschlossenen Raum zu passen schien, eine Kreatur der Wildnis. Dann verblaßte das Bild, und Frodo war bloß wieder ein auffällig kostümierter Jugendlicher. Er winkte der jungen Frau zu.

»Hi, Rainbow! Wie geht’s Timmie? Hab’ gehört, sie war krank.«

»Bloß Bauchweh. Vielleicht eine Tofu-Allergie. Der Arzt hat mir geraten, ihr ein, zwei Tage keine feste Nahrung zu geben, nur Apfelsaft und dünnen Tee. Jetzt ist alles wieder in Ordnung. Sie liebt Kamillentee. Sie kann schon aus der Tasse trinken, aber abends gebe ich ihr noch eine Teeflasche, und die gluckert sie nur so runter.«

Das würde Emily gefallen, dachte Leslie.

»Kommst du zum Beltane-Picknick?« fragte Frodo die junge Frau. »Ich baue dort meinen Stand auf und lege Tarot-Karten. He, rate mal, wer kürzlich aus der Versenkung aufgetaucht ist.«

»Keine Ahnung.«

»Simon Anstey. Er war am Montag hier.«

»Simon?« Das ausdrucksvolle Gesicht des Mädchens verzog sich mißfällig. »Was treibt der denn in der Stadt?«

»Ich glaube, er hatte wieder eine Operation. Jedenfalls trug er ‘nen Verband um die Hand. Oder er unterrichtet irgendwo.«

Rainbow zog die Augen zusammen – oder lag es nur daran, daß Timmie sie schon wieder an den Haaren zog? »Colin war bestimmt außer sich«, flüsterte sie.

»Zum Glück war er nicht da. Ich glaube, sonst hätte er Simon einen Stuhl über den Schädel geschlagen oder so.«

»Ich habe noch nie erlebt, daß Colin die Beherrschung verliert, Frodo.«

»Ich schon. Als Simon mit seiner alten Leier anfing, die Unterscheidung in Schwarze und Weiße Magie sei engstirnig, moralinsauer und rassistisch.«

»Ich hab’ davon gehört. Colin sagte, er wolle nichts mit Schwarzer Magie zu tun haben, ganz gleich unter welchem Namen. Ich muß zugeben, daß ich seiner Meinung bin.«

»Wer wäre das nicht?« erklärte Frodo und beantwortete gleich seine eigene Frage. »Anstey wahrscheinlich. Du weißt ja, wie er daherredet. Diesmal, am Montag mein’ ich, hat er über Colin hergezogen und ihn einen frömmlerischen alten Versager genannt …«

»Damit ist er bei Claire bestimmt nicht gut angekommen. Sie war doch hier, oder?«

»Allerdings.« Frodo verzog das Gesicht und grinste. »Sie sagte: ›Simon, du bist ein gottverdammter Dummkopf, mit Betonung auf gottverdammt.‹ Dann hat sie ihm den Rücken zugedreht.«

Frodo war ein ausgezeichneter Imitator. Leslie sah diese Claire geradezu vor sich, hörte ihre Stimme. Ja, das war die Frau, die ihr das Fodor-Buch verkauft und die treffende Bemerkung über »psychoanalytisches Gewäsch« von sich gegeben hatte.

Frodos gute Laune war verflogen, und er blickte ernst und zornig drein.

»Ich wünschte, Colin wäre dagewesen, um ihn rauszuwerfen. Ehrlich, ich kann den Kerl nicht ausstehen. Er zieht die ganze heidnische Gemeinde in den Schmutz. Schon die Vorstellung, diesen … diesen Bastard auf eine Stufe mit dir zu stellen, Rainbow, oder mit Earthlight, Claire, Colin, den Carmodys oder Alison Margrave …«

»Alison hat mit ihm zusammengearbeitet«, wandte Rainbow ein. »Also muß doch irgend etwas Gutes in Simon stecken.«

Alison Margrave? Du mußt den Namen falsch verstanden haben, dachte Leslie. Immer noch stand sie mit dem Kräuterbuch in der Hand vor der Theke, und erst jetzt bemerkte der junge Mann sie. »Oh, entschuldigen Sie, Ma’am, ich wollte Sie nicht warten lassen.«

Leslie hatte ihn eigentlich fragen wollen, ob er und die junge Frau von derselben Miss Margrave sprachen, deren Haus sie gekauft hatte. Doch Frodos Tonfall ließ Leslie erkennen, daß sie für ihn zur älteren Generation gehörte. »Das macht sieben Dollar fünfzig. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Ma’am?«

»Nein, vielen Dank.« Wäre diese Claire im Laden gewesen, hätte Leslie sie vielleicht nach Poltergeistern ausgefragt. Oder fielen Poltergeister unter Schwarze Magie? Lächelnd verabschiedete sie sich von Rainbow.

»Ich hoffe, Sie fühlen sich in dieser Gegend wohl«, sagte die junge Frau höflich. »Und das Kräuterbuch wird Ihrer Schwester bestimmt gefallen.« Über Rainbows Schulter winkte Timmie ihr nach wie ein kleiner pausbäckiger Engel.

Leslie verließ den Laden und fühlte sich plötzlich alt, als wäre für sie die Uhr weitergelaufen, während diese jungen Leute in den Sechzigern verharrt waren. Nein, sagte sie sich dann, das ist ungerecht. Für Leslie waren die Sechziger eine ferne Erinnerung; diese jungen Leute versuchten lediglich, ihre eigene Version dieser Zeit voller Ideale zu leben.

Leslie beschloß, an einem der Tage, wenn Claire im Laden war, wiederzukommen und in Ruhe zu stöbern.

Aber bis dahin brauche ich mir wegen der Poltergeister vielleicht gar keine Sorgen mehr zu machen …

Als sie ihre Schwester vor dem Konservatorium absetzte, zögerte Emily, bevor sie ausstieg.

»Fährst du direkt zurück nach Berkeley?«

»Noch nicht. Ich habe unterwegs ein Bandmaß gekauft und wollte noch einmal zum Haus, um die Fenster auszumessen – ich muß wissen, ob unsere Vorhänge und Jalousien passen oder ob wir neue brauchen. Du könntest nachher vorbeikommen und mit mir nach Hause fahren. Ich muß allerdings spätestens um vier Uhr los …« Um fünf kam Eileen Grantson.

Emily schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, das Konzert heute abend. Ich komme wahrscheinlich spät nach Hause.«

Leslie wollte sich nicht wie eine Glucke aufführen; schließlich war Emily praktisch erwachsen. Doch sich gestand sie ein, daß sie froh wäre, würden sie diesseits der Bucht leben. Daß Emily die lange Strecke allein und mit öffentlichen Verkehrsmitteln zurücklegte, behagte Leslie ganz und gar nicht. Besonders abends war ihr unwohl dabei.

Sie fuhr zum Haus zurück. Wieder fiel trüber, grauer Nieselregen. Auf der Straße stand ein Lieferwagen und versperrte ihre Einfahrt … Wie schnell sie Besitz von allem ergriffen hatte: ihr Haus, ihre Einfahrt! Leslie parkte den Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Als sie zu den Erkerfenstern ging, sah sie einen großen, breitschultrigen Mann mit graumeliertem Haar, der sich vom Haus entfernte. Zuerst hielt Leslie ihn für den Immobilienmakler; dann aber sah sie, daß dieser Mann ihr völlig fremd war. Sie hatte ihn noch nie gesehen. Dieses Profil hätte sie bestimmt nicht vergessen: die Adlernase, die buschigen ergrauten Augenbrauen und die Art, wie er den Arm abwinkelte, den er in einer – nein, es sah nur so aus, als würde er den Arm in einer Schlinge tragen. Eine lange Narbe verlief über eine Wange und führte bis hinunter auf den Hals, und der Mann trug eine Augenklappe. Was hatte er auf ihrer Einfahrt zu suchen? Leslie war sicher, daß der Fremde aus dem Garten gekommen war. Was hatte er dort angestellt?

Leslie zögerte. Der Mann war groß und kräftig, und irgend etwas Bedrohliches ging von ihm aus. Bis sie zu der Überzeugung gelangt war, daß sie es mit einem harmlosen Stromableser oder ähnlichem zu tun hatte, war der Fremde bereits in einen großen grauen Wagen gestiegen, der am Bordstein parkte. Als der Mann um die Ecke fuhr und einen Moment hielt, um den Gegenverkehr abzuwarten, schaute er sich um. Leslie spürte, daß er den Blick auf sie richtete, und für einen winzigen Moment starrten sie einander an; dann glitt der Wagen davon.

Leslie holte tief Luft und ging um das Haus herum in den Garten. Im Gras entdeckte sie Fußspuren, und als sie zum Fenster des Zimmers hinaufblickte, das einmal Emilys Schlafzimmer werden sollte, sah sie, daß das Fenster weit offenstand.

Ich komme mir vor wie einer von Schneewittchens sieben Zwergen, dachte sie. Wer hat auf meinem Stühlchen gesessen? Wer hat von meinem Tellerchen gegessen? Leslie nahm das wacklige Spalier mit den Kletterrosen in Augenschein. Selbst mit Hilfe der Regenrinne konnte sich hier kein durchschnittlich großer Mensch nach oben hangeln, nicht einmal ein Akrobat. Und der Fremde war mindestens eins achtzig groß gewesen.

Klopfenden Herzens schloß Leslie die Küchentür auf und rannte nach oben. Die Tür war verschlossen gewesen, doch auf dem Teppich waren feuchte Fußspuren zu sehen, und der Hauch irgendeines Geruchs lag in der Luft. Weihrauch? Oder hatte jemand Kräuter verbrannt? Das Fenster stand sperrangelweit offen. Leslie knallte es zu und verriegelte es. Wer hat in meinem Bettchen geschlafen?

Leslie hatte keine Ahnung, was sie plötzlich bewog, die Treppe hinunter und durch den Garten zur Garage zu rennen. Sie trat ein. Drinnen war es dunkel, und der Gestank traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie blinzelte. Einen Augenblick lang sah sie den Mann, der eben in das graue Auto gestiegen war, den hochgewachsenen Fremden mit der Augenklappe und dem ausgeprägten Profil. Die Hände wie zu einer Beschwörung erhoben, stand er in der Mitte des Zimmers. Leslie blinzelte noch einmal.

»Wer sind Sie? Wie sind Sie hier reingekommen?« rief sie. Doch ehe ihre Worte verhallt waren, zerfloß die Gestalt.

Am rückwärtigen Fenster des Ateliers waren zwei Oberlichter zerbrochen. Nicht so, als wäre jemand auf diesem Weg nach draußen geklettert – dafür waren die Fenster zu klein und befanden sich zu hoch an der Wand –, sondern als hätte jemand aus Zorn oder blinder Zerstörungswut die Faust in die Scheiben geschmettert.

Vor dem inneren Auge ließ Leslie noch einmal das Bild des Eindringlings erstehen. Nein, weder an seinen Händen noch in seinem Gesicht waren Blut oder Schnittwunden zu sehen gewesen, nur diese weiße, lang verheilte Narbe an Wange und Hals.

Leslie hatte jegliche Lust verloren, die Fenster auszumessen. Sie würde den Immobilienmakler anrufen und ihm mitteilen, daß offenbar jemand einen Schlüssel besaß und daß sie einen Mann beim Verlassen des Hauses beobachtet hatte. Bevor sie einzog, mußte der Makler sämtliche Schlösser auswechseln lassen.

Sie schloß die Tür zum Atelier ab und ging zum Wagen.
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Eileen kam fast zehn Minuten zu spät. Sie trug ein Kapuzensweatshirt, in das sie den Kopf wie eine Schildkröte zurückgezogen hatte. Schlechtgelaunt trat sie ins Büro und ließ sich schnaubend auf ihrem Stuhl nieder.

»Bist du erkältet, Eileen?«

Schnief. »Kann sein.«

»Da steht eine Schachtel Papiertücher.«

Schweigend nahm Eileen eine Handvoll und putzte sich die Nase.

Kein Wort. Schnief. Für gewöhnlich ließ Leslie ihre Patienten, besonders die Jugendlichen, selbst entscheiden, ob und worüber sie redeten. Schließlich sprach sie Eileen in festem Tonfall an. »Hattest du noch einmal Probleme mit zerbrochenem Geschirr?«

Ich muß wissen, ob sie der Poltergeist ist – sonst bleibe nämlich nur noch ich als Kandidat.

»Ja«, antwortete Eileen endlich. »Vor kurzem hab’ ich abends ein halbes Service zerschlagen. Mein Vater« – aus ihrem Mund klang das Wort gehässig – »hat gesagt, er wär’s jetzt leid, und er würde mir das Geld für die Teller vom Taschengeld abziehen. Er hat mir nur drei Dollar für die ganze Woche gegeben. Drei lausige Bucks! Als ich ihm sagte, dafür könnte ich mir nicht mal was zu essen kaufen, hat er gemeint, dann müßte ich mir eben Brote schmieren. Ich hab’ mir ein Sandwich mit Roastbeef gemacht, und die alte Mattison – das ist die bescheuerte Haushälterin – hat mich angeschrien, weil sie die Reste für ihr Abendessen wollte. Also habe ich’s ihnen gezeigt …« Eileens Augen glitzerten verschlagen. »Dreimal habe ich Mom angerufen – Ferngespräche nach Texas. Mein Alter hat mir den Hörer aus der Hand gerissen und Mom angebrüllt, sie soll meine Anrufe gefälligst selbst bezahlen, und hat aufgelegt.«

Rotnasig blickte Eileen aus ihrem hochgezogenen Kragen. Der Vater spielt seiner Tochter in die Hände, überlegte Leslie. Erst läßt er zu, daß sie die ganze Familie manipuliert, und wenn es dann zu spät ist, reagiert er mit Strafen.

»Da warst du wohl sehr böse auf ihn?«

»Und ob. Ich hab’ ein Recht, meine eigene Mutter anzurufen. Mann, wir sind schließlich nicht pleite! Ich hab’ das Roastbeef aufgegessen, und die alte Matty sagte, dann müßte ich morgen eben Erdnußbutter mit zur Schule nehmen. In dem Moment ist das Glas von der Küchentheke gefallen und zerplatzt. Die Pampe war überall.« Das Mädchen grinste hämisch. »Matty, die alte Kuh, hat gekreischt, ich soll den Mist aufwischen. Da hab’ ich gesagt, von wegen, hab’ ich gesagt, dafür bezahlt mein Dad doch Sie, und bin aus der Küche marschiert. Da ist mein Vater dann auch wütend geworden und hat gedroht, ich müßte den ganzen Haushalt selbst machen, wenn ich die Alte so ärgere, daß sie kündigt. Aber er kann mich nicht dazu zwingen, oder? Es gibt doch bestimmt Gesetze gegen Kinderarbeit.«

»Ich glaube aber kaum, daß diese Gesetze sich auf Mithilfe im Haushalt beziehen«, bemerkte Leslie taktvoll. »Vielleicht solltest du deinen Vater nicht allzu sehr provozieren, sonst stellst du am Ende noch fest, daß er seine Drohung ernst gemeint hat. Hast du das Glas Erdnußbutter mit Absicht auf den Boden geworfen, weil du keine Schulbrote mitnehmen wolltest?«

In Eileens Blick mischten sich Trotz und Furcht. »Die Alte behauptet, ich wäre das gewesen, und sie hätte alles gesehen. Aber das stimmt nicht.« Eileen schaute Leslie ängstlich an. »Hätte ich das vorgehabt, dann hätte ich ihr das Glas auf ihren dicken Schädel geschlagen, weil sie mich so angeschrien hat. Aber ich stand fast einen Meter von dem Glas entfernt. Genau wie letztes Mal. Mit dem …« Eingeschüchtert wandte sie sich zur Seite und schaute auf den Aschenbecher. »Wissen Sie noch?«

Leslie nickte. »Ja, ich erinnere mich. Ich habe es auch gesehen. Weil es tatsächlich geschehen ist, Eileen.«

Jetzt verlor das Mädchen völlig die Fassung. »Aber wie ist denn so was möglich? Es ist echt passiert, aber mein Vater hat mir nicht geglaubt. Die Sache mit den Tellern, meine ich. Wenn ich was kaputtmachen wollte, dann bestimmt nicht Moms Teller, weil ich das Geschirr nämlich gern hab’. Mom hatte es schon, da war ich noch ganz klein. Es sieht aus wie chinesisches Porzellan, bloß dunkelrosa.« Das Mädchen brach in Tränen aus. »Ich wollte mit irgendwas werfen, aber nicht mit Moms Tellern, ehrlich. Ich dachte immer, wenn sie wieder nach Hause kommt, wartet das alte Geschirr auf sie.« Das Mädchen weinte nun hemmungslos. »Aber dann ist es zerbrochen. Ein Teil nach dem anderen ist in die Spüle gerutscht und in Scherben gegangen …«

Schluchzend und schniefend verstummte Eileen, nahm wieder einige Papiertücher und schneuzte sich lautstark. »Und Sie glauben mir jetzt wahrscheinlich auch nicht, stimmt’s?«

»Doch, ich glaube dir«, versicherte Leslie dem Mädchen. »Ein Teil von dir wollte irgendwas zerschlagen und das Geschirr deiner Mutter zerbrechen. Du bist sehr wütend auf deine Mom, weil sie dich verlassen hat, stimmt’s?«

Eileen hob den Kopf und schaute Leslie ängstlich an.

»Ja. Manchmal sag’ ich mir, Mom, sag ich mir, wenn du jetzt zurückkommen würdest, würde ich dich anspucken und schreien! Ich brauch’ dich nicht mehr, Mom!«

»Und ein anderer Teil von dir hat sich erwachsen und verantwortungsvoll verhalten und dir gesagt, du sollst deine Wut nicht an den Tellern auslassen. Aber dein inneres Kind war wütend auf deine Mutter, und sie war nicht da. Also hat dein inneres Kind weiter das Porzellan zerschlagen, während der erwachsene Teil gesagt hat, du sollst damit aufhören. Warum machst du eigentlich nicht die Sachen deines Vaters kaputt? Schließlich bist du wütend auf ihn.«

»Ich tue das doch nicht mit Absicht«, kreischte Eileen. »Ich dachte, Sie glauben mir!«

»Ich glaube dir«, erwiderte Leslie. »Ich habe nicht gesagt, daß du mit den Tellern geworfen hast.«

»Das hab’ ich auch nicht! Ich habe Angst gekriegt und wollte, daß es aufhört. Aufhören, aufhören, hab’ ich geschrien, aber es ging immer weiter …« Um Eileens rote Nase herum war ihr Gesicht kalkweiß geworden.

»Ich weiß, daß du das Geschirr nicht angerührt hast. Aber ein Teil deines Bewußtseins wollte es zerschlagen. Wie vor kurzem bei dem Aschenbecher«, erklärte Leslie gelassen. »Ich weiß, daß du den Aschenbecher nicht angerührt hast. Aber ein Teil von dir hat ihn geworfen, obwohl du selbst erschrocken und entsetzt darüber warst.«

Zittrig nickte Eileen. »Ja. Als würde ich neben mir stehen und mir dabei zugucken, wie ich mit den Tellern werfe. Woher kommt so was, Dr. Barnes? Wie kriegt man so was?«

»Selbst die bedeutendsten Psychiater der Welt wissen nicht genau, was dahintersteckt, Eileen. Aber vielleicht können wir beide herausfinden, warum es bei dir geschieht. So was passiert nämlich bei vielen Menschen, und meist bei Mädchen deines Alters. Man nennt es einen ›Poltergeist‹ …«

»Ich hab’ mal einen Film über Poltergeister gesehen«, unterbrach Eileen. Sie war blaß geworden. »Und … und die anderen Sachen, passieren die auch? Meinen Sie, unser Haus steht an einer Stelle, wo Leute von irgendeiner Sekte oder so begraben sind, und könnte ich … von denen gefangen werden? So wie in dem Film. Der war echt gruselig.«

Entschieden schüttelte Leslie den Kopf. »Wer immer diesen Film gedreht hat, hat bloß Gefallen an dem Namen ›Poltergeist‹ gefunden. Aber er hat alle möglichen außersinnlichen Phänomene in einen Topf geworfen und sie in einem einzigen Film untergebracht. Ein Poltergeist ist etwas ganz anderes. Eigentlich ist es gar kein Geist. Zumindest darüber ist die Wissenschaft sich einig. Die Erscheinungen, zum Beispiel Lärm – oder Teller, die durchs Zimmer fliegen, wie bei dir –, diese Erscheinungen werden durch dein Unterbewußtsein hervorgerufen, und das ergeht vielen Menschen so.«

»Dann passiert das wirklich?« Eileen war von neuem in Tränen ausgebrochen. »Was hatte ich für eine Angst! Ich dachte, ich würde wahnsinnig, oder alle Leute würden Lügen über mich erzählen … oder daß alle anderen verrückt geworden sind, eben weil sie all diese Sachen erzählten, obwohl ich doch wußte, daß ich nichts getan hatte. Zum Schluß hab’ ich mich gefragt, ob ich es doch getan habe und so durcheinander bin, daß ich mich gar nicht mehr daran erinnere. So was passiert also auch Leuten, die nicht verrückt sind und nicht … nicht …« Ängstlich unterbrach sich das Mädchen und warf Leslie einen Seitenblick zu.

»Sprich ruhig weiter«, ermutigte Leslie sie.

»Ich meine, auch normalen Leuten, die nicht so verdreht sind, daß sie ständig beim Gehirnklempner sitzen müssen, damit sie wieder in Ordnung kommen.«

Der Satz stand zwischen ihnen in der Luft. Wenn Eileen so über mich denkt, wundert es mich nicht, daß sie sich so feindselig verhält, dachte Leslie. Aber sie wußte, daß genau das die unausgesprochene Botschaft aller Eltern an sämtliche Psychologen war: Hier ist mein Kind, das sich nicht so verhält, wie ich es gern möchte. Nehmen Sie es und machen Sie den Sohn oder die Tochter daraus, die ich mir wünsche.

Allerdings hätte Eileen nichts davon, wenn Leslie jetzt ihren Berufsstand verteidigte und dem Mädchen dessen Stärken und Schwächen auseinandersetzte.

»Eines wissen wir über Poltergeister: Fast jeder Mensch, der damit zu tun bekommt, wird von einem unlösbaren Problem gequält. Wenn er auf andere Weise damit fertig werden könnte, würde sein Unterbewußtsein sich gar nicht erst einschalten – das, was ich den kindlichen Teil von dir genannt habe, Eileen. Aber für gewöhnlich befinden diese Leute sich in einer Situation, die man ›Double-Bind‹ nennt. Das heißt, daß sie einfach nichts richtig machen können. So wie du. Du bist sehr wütend auf deine Mutter, weil sie dich verlassen hat, und auf deinen Vater ebenfalls. Aber du kannst nicht einfach weggehen und dich selbständig machen, weil du noch ein Mädchen bist und Eltern brauchst. Menschen, die sich in dieser Art von Double-Bind befinden, können ihrer Wut auf keine andere Art und Weise Ausdruck verleihen. Also schaffen sie sich einen Poltergeist, der das für sie übernimmt.«

»Sie meinen, ich hätte das selbst verursacht? Ich wollte doch, daß es aufhört! Ich … ich habe geschrien, daß es aufhören soll …« Eileen verstummte und überlegte. »Aber irgendwie wollte ich den anderen auch Angst einjagen, ihnen ordentlich eins auswischen.«

Leslie schwieg, um das Mädchen zum Weiterreden zu ermutigen. Sie hatte schon befürchtet, Eileen das alles zu schnell an den Kopf geworfen zu haben.

»Zum Beispiel im Schulorchester … die Sache mit den Geigensaiten. Ich war stinkwütend auf die anderen Kinder und auf den Lehrer. Aber ich konnte nichts sagen, sonst hätte der Lehrer mich aus dem Orchester geworfen. Und das kann ich mir nicht mehr leisten. Wenn man ein Fach so spät abwählt, kriegt man ein Ungenügend fürs ganze Halbjahr. Ich war heilfroh, als die Saiten zersprungen sind und alle sehen konnten, daß ich nichts damit zu tun hatte.«

Plötzlich bekam Eileen es wieder mit der Angst zu tun. »Aber es passiert trotzdem, obwohl ich nicht verrückt bin, und es hört einfach nicht auf! Wie kann ich das stoppen?«

Wer bin ich, daß ich dem Mädchen raten will? Hätte ich den Mumm besessen, Joel das verdammte Glas Wein selbst ins Gesicht zu schütten, hätte ich wahrscheinlich auch keinen Poltergeist gebraucht.

»Erst mal möchte ich, Eileen, daß du jetzt an den Vorfall mit den Tellern zurückdenkst und mir genau sagst, was du empfunden hast. Offenbar hast du dich in einer klassischen Double-Bind-Situation befunden. Du wärst entweder durch dein eigenes Tun oder durch das Tun anderer in eine Lage geraten, in der jede Handlung von dir falsch sein würde …«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, gab Eileen schniefend zurück. »Egal, was ich anstellte, irgend jemand würde wütend auf mich sein. Und wenn ich bloß dagesessen und gar nichts getan hätte, wäre ich durchgedreht, weil alle über mich hergefallen wären. Ich konnte einfach nichts Richtiges tun …«

»Und du hattest das Gefühl, daß du den Zorn der anderen nicht mehr ertragen konntest …«

»Letztes Mal, als alle sauer auf mich waren, ist meine Mutter weggegangen. Und mein Vater war wütend, weil Mom mich ihm aufgehalst hat, obwohl er unbedingt wollte, daß sie mich mitnimmt …«

Leslie hörte zu, wie Eileen die altbekannte Situation ein weiteres Mal abspulte. So wie es aussah, konnte sie keinem Elternteil wirklich die Schuld geben, weder der freiheitssüchtigen Mutter noch dem Vater, der sich jahrelang gefühlsmäßig von seiner Familie zurückgezogen und in seinem Beruf vergraben hatte und nun mit einem Mal mit der ganzen Verantwortung für eine problematische, emotional ausgehungerte Tochter dastand. Alle drei hätten andere Möglichkeiten finden sollen, ihre Gefühle auszuleben. Aber in dieser Gesellschaft, die sich auf die Kleinfamilie als alleinseligmachende Familienstruktur festgelegt hatte, war es unvermeidlich, daß die Mutter ausbrach und wieder heiratete, der Vater blieb und arbeitete und die Tochter zwischen beiden in der Schwebe hing.

»Ich liebe meinen Dad. Aber ihm wäre lieber, wenn ich in Texas wohnen würde, bei Mom.«

»Wie kommst du darauf, Eileen?«

»Na ja, er schreit mich dauernd an.« Das Mädchen hielt inne. »Aber trotzdem hat er mich am Hals, nicht wahr? Und er bezahlt mein Schulgeld und meine Geigenstunden und alles. Ich schätze, er hat’s auch nicht leicht.«

Mit diesem kurzen Moment der Objektivität mußte Leslie sich zufriedengeben. Vielleicht würde Eileen Verständnis entwickeln, oder die Einsicht würde wieder im Meer ihres gewaltigen Selbstmitleids versinken – die Erkenntnis, daß ihr Vater, ob er sie nun liebte oder nicht, zumindest seine Pflicht erfüllte, während ihre Mutter, die behauptete, das Mädchen zu lieben, es praktisch im Stich gelassen hatte. Möglicherweise lernte Eileen, ihre eigenen Haßgefühle und die ihres Vaters zu begreifen. Wenn nicht, hatte sie zumindest einen Schimmer der Wahrheit gesehen.

Eileen erzählte nun wieder von der Angst, die ihr die zerspringenden Geigensaiten und die klirrenden Teller eingejagt hatten, ließ eine weitere selbstgerechte Tirade vom Stapel und erging sich in Selbstmitleid. Leslie lauschte ihr gelassen. Das Mädchen hatte einen kurzen Moment der Einsicht erlebt, und vielleicht konnte man für einen Tag nicht mehr erwarten. Jetzt konnte Leslie nichts weiter für sie tun, als ihr zuzuhören. Es war eine Schande, daß man in dieser Gesellschaft dafür bezahlen mußte, jemandem seine Probleme zu erzählen – aber zumindest hörte ein Psychologe gewissenhaft zu. Am Ende der Sitzung unterbreitete sie Eileen einen einfachen Vorschlag.

»Wenn so etwas noch einmal passiert, versuch es zu kontrollieren. Probier mal, die Kraft so zu lenken, wie du willst. Diese Macht gehört dir, deshalb solltest du in der Lage sein, ihr zu befehlen statt zu erlauben, daß sie dir Angst einjagt.«

Eileen warf Leslie bloß einen niedergeschlagenen Blick zu. »Also dann, bis Dienstag.«

Wenig später lauschte Leslie dem einzigen anderen Patienten an diesem Abend. Wieder kam ihr der Gedanke, was für ein Verbrechen es war, daß man heutzutage Menschen bezahlen mußte, damit sie einem zuhörten. Leonard Hay suchte Leslie seit vier Monaten regelmäßig auf, und seitdem erklärte er abwechselnd, er sei stolz darauf, homosexuell zu sein, um beim nächsten Mal darüber zu klagen, daß er sich schuldig fühle, weil er seine Frau verlassen wolle. Leonard hatte sie aus falschen Beweggründen geheiratet – in einem letzten Versuch, sich seine Männlichkeit zu beweisen und Zuneigung zu finden.

Leslie hörte sich seine immer gleichen Klagen an, doch als Psychologin konnte sie nur wenig für Leonard tun, außer ihm mitfühlend ihr Ohr zu leihen. Zumindest ein Teil seiner Probleme war sozialer Art und rührte daher, daß ein Mann in seiner Lage sich nicht einfach einem alten Schulkameraden oder einem wohlmeinenden Verwandten anvertrauen konnte. Vor lauter Angst, selbst in den Ruch der Homosexualität zu kommen, hätte niemand gewagt, sich ernsthaft mit Leonards Problemen auseinanderzusetzen.

»Aus Ihren Worten höre ich heraus, daß Sie einfach zu keiner Entscheidung gelangen können«, erklärte Leslie – so wie mindestens einmal während jeder bisherigen Sitzung.

»So ist es, Leslie. Sie treffen genau den Punkt. Jeder Entschluß, den ich treffe, muß zwangsläufig irgendwie falsch sein.«

»Und wenn Sie gar nichts tun, ist das auch nicht richtig«, fügte Leslie hinzu, obwohl sie wußte, daß Leonard noch nicht bereit war, diese Worte zu hören. Wenn er einer Entscheidung aus dem Weg ging, konnte ihm wenigstens niemand etwas vorwerfen. Die Unfähigkeit, für seine Entschlüsse einzustehen, hatte Leonard in Leslies Praxis geführt. Sie konnte ihm höchstens dabei helfen, endlich einzusehen, daß er auch für seine Tatenlosigkeit die Verantwortung übernehmen mußte.

»Was könnte denn passieren, würden Sie eine falsche Entscheidung treffen?« fragte Leslie, löste damit aber nur eine weitere Sturzflut von Klagen aus: Leonard hatte schreckliche Angst davor, daß alles falsch sein könnte, was er tat; wenn er gar nichts unternähme, erklärte er, richte er wenigstens keinen Schaden an, während eine falsche Entscheidung sein ganzes Leben zerstören könne.

Der arme Kerl ist bereits auf dem besten Weg, sein Leben zu ruinieren, dachte Leslie. Aus tiefstem Herzen verfluchte sie seine frühkindliche Sozialisation, in deren Verlauf Leonard gelernt hatte, niemals ein Risiko einzugehen. Aber solange er nicht erkannte, daß er sein Chaos selbst schuf, konnte Leslie ihm das nicht begreiflich machen.

Und selbst wenn er soweit gelangte, löste das noch nicht Leonards Konflikt mit der Gesellschaft, die jeden Menschen ordentlich in eine kleine Schublade steckte: Macho oder Schwächling, hetero- oder homosexuell, falsch oder richtig. Leslie konnte ihren Patienten helfen, eigene Entscheidungen zu treffen, konnte aber nicht die Umwelt verändern, die darauf bestand, daß jeder sich in einer dieser Schubladen einrichtete.

Als sie Leonard zur Tür brachte und hinter ihm abschloß, hatte sie das Gefühl, ihr Double-Bind mit Joel stehe vielleicht symbolisch für ihre zwiespältige Beziehung zu ihrem Beruf.

Warum kann ich nichts für diese Menschen tun, außer ihnen zuzuhören? Leslie ging in die Küche, um ihr Abendessen zuzubereiten. Als sie schließlich am Tisch saß und in Rührei und Tomatenscheiben stocherte, setzte sie ihre düsteren Überlegungen fort. Sie hatte das Gefühl, beruflich in einer Sackgasse zu stecken.

Nun ja, zumindest lieh sie ihren Patienten mitfühlend ihr Ohr, ohne zu nörgeln, sie zu kritisieren oder zu Entscheidungen zu drängen. Und sie bewahrte die Leute davor, auf den Behandlungsliegen von Psychiatern zu landen, die ihre Patienten fünf bis fünfzehn Jahre lang ihre unterdrückten infantilen Sexualimpulse erforschen ließen, ohne die Symptome zu untersuchen, die diese Menschen zum Therapeuten geführt hatten.

Das Telefon klingelte, doch als Leslie abnahm, war niemand am Apparat. Hatte jemand sich verwählt? Kaum hatte Leslie sich diese Frage gestellt, klingelte es wieder, und diesmal vernahm sie das schwere, nicht-menschliche Atmen. Leslie knallte den Hörer auf die Gabel. Als der Apparat von neuem schrillte, ließ sie ihn klingeln. Sie mochte das Telefon nicht noch einmal anrühren. Es läutete zwölfmal, bis endlich Ruhe war.

Aber als es kurz vor Mitternacht wieder klingelte, nahm Leslie seufzend ab. Wenn Emily abends allein unterwegs war, konnte sie das Telefon nicht einfach ignorieren.

»Das wird dir noch leid tun, du Schlampe«, sagte die unartikulierte Stimme am anderen Ende der Leitung; dann klickte es, als aufgelegt wurde, und Leslie stand mit dem Hörer in der Hand da und vernahm nur noch das Freizeichen.

Was, in aller Welt, sollte das?

Joel? Die Stimme war der seinen nicht unähnlich, doch Leslie konnte einfach nicht glauben, daß er so etwas tun würde. Nicht einmal in betrunkenem Zustand.

Ein dummer Streich? Ja, bestimmt ein Mann, der von seinem Frauenhaß verzehrt wurde. Wag es bloß nicht, noch einmal anzurufen, dachte Leslie mit einem bösen Blick auf den Apparat. Dann kochte sie sich noch einen Tee vor dem Schlafengehen.

Kurz nach Mitternacht klingelte das Telefon wieder. Leslie wappnete sich gegen weitere Beschimpfungen und seufzte dann erleichtert, als sie Emilys Stimme hörte.

»Les? Das Konzert hat lange gedauert, und ich wollte nicht, daß du dir Sorgen machst. Ich stehe an der BART-Station am Civic Center und bin mit der Schnellbahn in einer halben Stunde zu Hause.«

»Okay, Kleine. Danke, daß du angerufen hast.« Sie schaltete die Herdplatte unter dem Wasserkessel auf »Warmhalten«, legte einen von Emilys Kräuter-Teebeuteln auf eine Untertasse und häufte eine Handvoll Kekse auf einen Teller. Dann ging sie zu Bett. Sie war beinahe eingeschlafen, als sie Schritte auf der Treppe hörte.

»Emily?«

Keine Antwort. Plötzlich war Leslie hellwach. Sie stand auf und eilte zur Schlafzimmertür. Auf der Treppe war niemand zu sehen. Hatte irgend jemand, der auf der stillen Straße vorüberging, das Geräusch verursacht? Ach, verdammt, jetzt benehme ich mich wie die typische alte Jungfer und suche am Ende noch unter dem Bett nach Einbrechern, die es nicht gibt. Ihr fiel auf, daß einer der Körbe mit der Aufschrift »Bring mich nach oben/unten« umgefallen war. Emily und sie benutzen die Behälter, um herumliegende Gegenstände einzusammeln und sie an ihren Bestimmungsort in Küche, Diele oder Waschküche zurückzubringen. Über fünf oder sechs Treppenstufen lagen überzählige Schuhe, Bücher, einzelne Strümpfe, Kleidungsstücke und Teller verstreut.

Wer hat den Korb umgeworfen? Die Möglichkeit, daß sie selbst es auf ihrem Weg nach oben fertiggebracht hatte, schloß Leslie aus -hätte sie einen Behälter mit Tellern, Büchern oder Schuhen umgetreten, wäre ihr das mit Sicherheit aufgefallen. War tatsächlich ein Fremder die Treppe hinaufgeschlichen und hatte sich rasch im Bad oder in Emilys Schlafzimmer versteckt? Sie schaute im Flur nach und überprüfte die Tür des Wäscheschranks – Einbrüche kamen immer wieder vor. Aber sie war sich sicher, daß sie den Riegel vorgeschoben hatte, ehe sie nach oben gegangen war. Nachdenklich hob sie die verstreut liegenden Gegenstände auf, brachte den Korb in die Diele und schaute nach, ob die Tür verschlossen war. Ja, sie war zweimal abgeschlossen und der Riegel von innen vorgeschoben. Leslie ging nach hinten, um die Küchentür zu überprüfen. Auch die war fest verschlossen und verriegelt.

Trotzdem ist der Korb umgefallen, und du hast Schritte gehört.

Obwohl Leslie sich am liebsten selbst ausgelacht hätte, suchte sie das schwere Nudelholz, das sie aus Sacramento mitgebracht hatte, und schlich nach oben, um jedes Zimmer zu überprüfen. Mit dieser Keule konnte sie mit jedem Eindringling fertig werden, es sei denn, er war bewaffnet und schießwütig. Leslie selbst hielt nichts davon, eine Pistole im Haus aufzubewahren. Sie wußte nur zu gut, daß die meisten Waffen am Ende nicht gegen Einbrecher oder Räuber eingesetzt wurden, sondern – irrtümlich oder im Verlauf eines Streits – gegen eigene Familienangehörige.

Die Treppe war leer. Auch in der Diele war niemand zu entdecken. Leslie hörte ihren eigenen Atem. Sie hatte den Korb wieder nach oben getragen und auf den Treppenabsatz gestellt. Vorsichtig öffnete sie die Badezimmertür, spähte hinein und knipste das Licht an. Bis auf Emilys klatschnasses Badetuch vom heutigen morgen war alles an seinem Platz. Das Badetuch gehörte allerdings nach unten in den Wäschetrockner. Leslie warf es in den Korb und trat in Emilys winziges Zimmer.

Es war perfekt aufgeräumt. Leslie mußte an das Chaos denken, das sie als Teenager in ihrem Zimmer verbreitet hatte, und war froh, daß Emilys Widerspruchsgeist, der sich in Perfektionismus ausdrückte, zumindest leichter zu ertragen war als das Gegenteil. Dann stockte ihr der Atem. Auf der Treppe hörte sie ein Knirschen und Ächzen – Schritte! Da kam jemand! Sie umklammerte das Holz.

»Emily?«

Nichts.

Leslie packte den Teigroller so fest, daß ihre Knöchel weiß hervortraten. Wieder hörte sie ihren eigenen Atem, den einzigen Laut im ganzen Haus. Der Korb, den sie auf den Treppenabsatz gestellt hatte, war umgefallen. Das Handtuch lag auf halber Höhe der Stufen.

Vor ihrem inneren Auge sah sie ein Glas Wein, das in Joels verblüfftes Gesicht flog. Schon wieder ihr Poltergeist? Sehr wahrscheinlich. Sie hob den Korb und das nasse Tuch auf.

Wieder Schritte. Kamen sie von drinnen oder draußen? Als der Türknopf sich drehte, hielt Leslie den Atem an.

»Emily?« fragte sie kaum hörbar.

»Wer sollte sonst zu dieser nächtlichen Stunde hier aufkreuzen? Dein Märchenprinz?« erwiderte Emily und schloß sorgfältig die Tür hinter sich ab. »Wieso bist du noch auf, Leslie? Hast du etwa auf mich gewartet?« Ihre kleine Schwester wirkte müde und verärgert. Ohne sich zu Leslie umzudrehen, zog sie ihre Pumps aus und warf sie in den Korb am Fuß der Treppe. »Autsch! Meine Füße bringen mich noch um. Ich werde nie begreifen, warum Platzanweiserinnen hochhackige Schuhe tragen müssen. Die Männer würden streiken, wenn man von ihnen verlangte, in solchen Dingern zu arbeiten!«

»Tja, dann sollten die Frauen sich vielleicht dagegen zusammenschließen«, meinte Leslie auf dem Weg nach unten. Emily starrte auf das Nudelholz in ihrer Hand.

»Was ist los, Les?«

»Nichts. Ich dachte, ich hätte Schritte im Haus gehört, aber das war wohl doch jemand, der auf der Straße vorüberging.« Sie wandte sich ab, damit Emily ihr bleiches Gesicht nicht sah, und brachte das Holz zurück in die Küche. Emily folgte ihr.

»Das sieht dir aber gar nicht ähnlich, Leslie. Wie es aussieht, bist du ziemlich mit den Nerven runter. Du solltest wirklich Baldrian nehmen. Ein rein pflanzliches Beruhigungsmittel, vollkommen unschädlich. Ich habe ein paar Kapseln.«

Leslie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Es geht schon wieder.«

»Oh, schön, das Wasser ist noch heiß.« Emily goß es über ihren Teebeutel und stopfte sich einen Keks in den Mund. »Dann koche ich dir wenigstens eine Tasse Kamillentee. Schmeckt gut und beruhigt.« Das Mädchen wartete nicht auf Leslies Antwort. Aus einem Behälter auf der Küchenanrichte nahm sie einen zweiten Teebeutel und gab Wasser in eine weitere Tasse, die sie Leslie reichte. Ein Duft wie nach Heu stieg von dem Tee auf. Vorsichtig nippte Leslie daran und fand den Geschmack überraschend angenehm.

»Kamille, sagst du?« Rainbow, die junge Frau aus dem Buchladen, hatte diesen Tee ihrem Baby gegeben. »Schmeckt gut. Danke, Emily.«

»Was ist denn nun passiert?«

Leslie berichtete ihrer Schwester von den umgestürzten Körben und den Schritten, die sie auf der Treppe gehört hatte. »So was habe ich noch nie erlebt«, sagte sie. »Ich konnte fast fühlen, wie die Stufen vibrierten. Und eine Erklärung für die umgefallenen Körbe habe ich auch nicht.«

Emily zuckte die Achseln. »Vielleicht hatten wir ein winzig kleines Erdbeben. Wir leben schließlich in Kalifornien. Wenn der Korb nahe am Rand der Treppenstufe stand, hätte jeder Luftzug ihn umgeworfen.« Gähnend spülte sie ihre Tasse aus und legte sie in den Geschirrspüler. »Und wie fühlst du dich jetzt? Noch so nervös?«

Leslie stand auf und stellte ihren Teebecher in die Spüle. »Geht schon wieder«, sagte sie und hatte das Gefühl, sich dumm benommen zu haben.

Die Schwestern verließen die Küche, als das Telefon klingelte. Gebieterisch schrillte es durch das stille Haus.

»Um diese Zeit? Mein Gott, hoffentlich ist nichts mit Mommy!«

Emily stürzte in die Küche zurück und rannte Leslie dabei fast um. Hektisch nahm sie den Hörer ab.

»Hallo? Hallo? Verdammt noch mal, ist da jemand?« Sie knallte den Hörer auf die Gabel. Ihr Gesicht war kalkweiß.

»Schon wieder dieser Spinner! Les, wir sollten uns eine Geheimnummer geben lassen. Ich dachte schon, Mommy hätte einen Herzanfall oder so etwas …« Sie schluckte heftig, und Leslie trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Das geht nicht, Em. Ich muß für meine Patienten erreichbar sein. Ich könnte die Sache bei der Telefongesellschaft melden, aber viel können die nicht unternehmen. Der anonyme Anrufer hat schließlich keine Drohungen oder Obszönitäten von sich gegeben.«

Dann fiel ihr wieder die kalte Stimme ein. Das wird dir noch leid tun, du Schlampe, hatte der Fremde gemurmelt. Kein Grund, Emily noch mehr Angst einzujagen, sagte sie sich. Der Anrufer hegte offenbar einen echten oder eingebildeten Groll gegen sie persönlich oder die ganze Welt. Wahrscheinlich war er selbst eher ein Opfer als ein Täter – einer von Hunderttausenden, denen die Gesellschaft so übel mitgespielt hatte, daß kein vernünftiger Mensch sie für ihre Handlungen zur Verantwortung ziehen konnte. Aber wer immer der Mann war – Leslie wünschte, er würde seinen Zorn an den wirklich Schuldigen auslassen.

Sie rief sich ins Gedächtnis, daß anonyme Anrufer nicht zu Gewalttaten neigten; sie waren ein ängstlicher Menschenschlag, der Konfrontationen fürchtete. Und wie konnte sie nach ihren Poltergeist-Erfahrungen andere Menschen ihrer unbewußten Aggressionen wegen verurteilen?

»Vergiß es, Em. Ist ja nichts passiert. Laß uns schlafen gehen.«

Emily knipste das Licht in der Küche aus und folgte Leslie. Sie waren die Treppe halb hinaufgestiegen, als die Türklingel ging. In der nächtlichen Stille klang der Summer erschreckend laut.

Um diese Uhrzeit? Das muß etwas Wichtiges sein. Die Polizei vielleicht. Ein Unfall …

Leslie rannte die Treppe hinunter und spähte durch die Glasscheibe. Die Veranda war verlassen. Emily war ihr gefolgt.

»Wer ist da, Les?«

»Niemand, wie es aussieht.«

»Aber irgend jemand muß doch den Klingelknopf gedrückt haben!« protestierte Emily. »Es sei denn, deine blöden Poltergeister schellen ebenfalls. Können sie das?«

Ein Gefühl, das Zorn und Angst zugleich war, schnürte Leslie die Kehle zu. Bin ich das etwa selbst? Tue ich mir – und Emily – das an? »Ich glaube eher, daß irgendwelche Jugendlichen uns einen Streich gespielt haben. Allerdings keinen besonders witzigen.« Sie löschte das Licht und ging nach oben. Emily folgte ihr dichtauf. Leslies kleine Schwester wirkte eingeschüchtert, was ihr gar nicht ähnlich sah.

»Und wenn da draußen wirklich jemand steht, Les? Ich meine, man weiß doch, wie es in der Großstadt zugeht. Die Leute klingeln an deiner Tür, und wenn du aufmachst, überfallen sie dich. Straßenräuber, Vergewaltiger …«

»Da ich die Tür nicht geöffnet habe, dürfte es den Verbrechern schwerfallen, uns auszurauben oder Gewalt anzutun«, entgegnete Leslie begütigend. »Und ich habe nicht die Absicht, vor die Tür zu gehen, außer ich erkenne die Person, die draußen steht. Keine Bange, Emily. Das ist nur so ein Spinner …«

»Keine Bange? Weißt du eigentlich, wie blaß du warst, als du mit dem Nudelholz in der Hand dagestanden hast? Zuerst der anonyme Anrufer, und dann klingelt es, und niemand ist an der Tür. Falls jemand das mit Absicht tut – warum?«

Leslie war ins Grübeln gekommen. Telefonterror? Oder meine eigenen unbewußten Haßgefühle, die sich durch Poltergeist-Aktivität äußern? Vielleicht sollte ich mich an einen Fachmann wenden. Aber an wen? Die meisten Therapeuten würden sich entweder vor Lachen ausschütten oder vermuten, daß ich paranoid bin und jeden Bezug zur Realität verloren habe.

Wieder klingelte des Telefon. Emily stieß eine unflätige Beschimpfung aus, hob ab und legte gleich darauf resigniert seufzend auf.

»Der Typ schon wieder«, erklärte sie. »Idiot. Ich leg’ den Hörer neben den Apparat, Leslie, sonst kriegen wir beide heute nacht kein Auge mehr zu.«

Das löste zwar nicht das Problem; trotzdem nickte Leslie zustimmend. Immer noch ließ der Gedanke an die kalte, unartikulierte Stimme, die Schlampe gemurmelt hatte, ihr das Blut in den Adern gefrieren. Aber zumindest war bewiesen, daß sie nicht unter Verfolgungswahn litt. Emily hatte den Anrufer ebenfalls gehört, also bildete sie sich nichts ein. Leslie ging auf ihr Zimmer und ignorierte das Summen des Telefons und die deutlich vernehmbare Tonbandstimme – »Bitte legen Sie den Hörer auf …« Dann war es endlich still. So würde sie wenigstens nicht während der Nacht geweckt.

 

Graue Dunstfetzen trieben durch das finstere Zimmer. Leslie lag im Dunkeln und spürte, wie der Nebel über ihr Gesicht strich. Ein blasses, unheimliches Licht fiel herein, und mit seiner Hilfe konnte Leslie an den Wänden verschwommen die Umrisse von Gemälden ausmachen. Als sie eingezogen waren, hatten diese Bilder noch nicht hier gehangen. Sie waren kaum mehr als grobe, obszöne Schmierereien: die hingekritzelte Zeichnung einer Frau mit gespreizten Beinen, deren Vulva in einem schmutzigen Blutrot gemalt war, und ein von unzähligen Schwertern durchbohrtes Herz. Verwirrt wandte Leslie den Blick ab. Sie fühlte sich krank und zu schwach, um sich zu bewegen. In trägen Spiralen trieb der grünliche Nebel dahin.

Sie lag da wie gelähmt. Der Nebel züngelte an ihrer Kehle. Sie vermochte sich nicht zu rühren … Man hatte sie gefesselt! Sie versuchte sich loszureißen, aufzuschreien und spürte einen scharfen Schmerz an den Hand- und Fußgelenken, als die Stricke ihr ins Fleisch schnitten. In ihrem ausgedörrten Mund steckte ein Knebel. Ober ihr schwebte eine monströse, gesichtslose, düstere Gestalt und kam näher und näher. Leslie kämpfte gegen ihre Fesseln, wand sich in ohnmächtigem Entsetzen … Dieser Schmerz …

Dann war sie mit einem Mal hellwach. Sie lag gemütlich im Bett in ihrem eigenen Schlafzimmer und wußte, daß alles nur ein Alptraum gewesen war. In ihrem Büro klingelte das Telefon; der zweite Apparat, den sie auf Auftragsdienst gestellt hatte. Eigentlich hätte sie jetzt nach unten gehen und abheben müssen. Wenn es nachts klingelte, konnte der Anrufer ein verzweifelter Patient sein, der einen Selbstmordversuch unternehmen wollte oder einen Alptraum durchlebt hatte wie der, von dem Leslie vorhin heimgesucht worden war. Sie fühlte immer noch die Übelkeit, die sie ergriffen hatte, als dieses Ding über ihr schwebte. Wieder schrillte das Telefon. Ohne Hausschuhe und Bademantel rannte Leslie die Treppe hinunter, aber jetzt schwieg der Apparat. Im Dunkeln wählte sie die vertraute Nummer.

»Hier Leslie Barnes. Haben Sie eben versucht, mich zu erreichen?«

Eine überraschte, gelangweilte Stimme antwortete.

»Aber nein, Dr. Barnes. Für Sie sind keine Anrufe eingegangen.«

Natürlich nicht. Wollte dieses nächtliche Grauen denn überhaupt kein Ende nehmen? Leslie warf einen Blick auf die Uhr und sah, daß es erst halb fünf war; aber wahrscheinlich könnte sie ohnehin nicht mehr schlafen. Sie knipste das Licht an und stahl sich leise nach oben, um Bademantel und Hausschuhe zu holen. Dann suchte sie sich einen bequemen Sessel in ihrem Büro, setzte sich hinein und las bis zum Morgengrauen in der trockensten Fachzeitschrift, die sie finden konnte.
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Leslie stellte den Scheck aus. Der Makler warf einen Blick darauf und steckte ihn in seine Aktenmappe. Dann stand er auf und schüttelte ihr die Hand.

»Ich glaube, da haben Sie wirklich ein hübsches Haus erworben. Die Hinterlegung der Besitzurkunde und die Grundbucheintragung sind nur noch eine Formalität. Juristisch gesehen können Sie noch drei Tage Ihre Meinung ändern – diese Frist ist uns bei der Veräußerung einer Immobilie gesetzlich vorgeschrieben. Aber eigentlich spricht nichts dagegen, daß Sie sofort einziehen. Melden Sie sich gegen Ende der Woche bei mir, um sicherzugehen, daß keine juristischen Spitzfindigkeiten dazwischengekommen sind. Dann können Sie den Möbelwagen bestellen.«

Leslie nickte. Je eher der Umzug stattfand, um so besser. Die letzten drei Nächte waren grauenhaft gewesen. Pausenlos hatten Telefon und Türklingel geschrillt. Emily hatte darauf bestanden, zur Polizei zu gehen. Also hatte Leslie einem höflichen, aber skeptischen Beamten ihre Geschichte erzählt. Er hatte die Anzeige aufgenommen und Leslie angewiesen, den Mann am anderen Ende in ein möglichst langes Gespräch zu verwickeln, damit man den Anruf zurückverfolgen könne. Aber wie soll man das anstellen, wenn nie jemand in der Leitung ist? Ein weiterer argwöhnischer Mensch von der Telefongesellschaft hatte jeden ihrer Apparate überprüft und behauptet, sie seien vollständig in Ordnung. Vielleicht sei es während der langen Regenperiode durch die Feuchtigkeit zu einem Kurzschluß oder einem sonstigen Defekt in den Relais gekommen, meinte er. Dagegen war natürlich nichts zu machen. Leslie hatte schon überlegt, das Telefon ganz abklemmen zu lassen.

Aber damit wäre ich die Türklingel noch nicht los. Und wie soll ich das meinen Patienten erklären?

Sie hatte die öffentliche Bibliothek in Berkeley aufgesucht. Als ihre Recherchen nichts Interessantes über Poltergeister oder übersinnliche Phänomene zu Tage förderten, war sie in die dortige Universitätsbibliothek gegangen. Dort hatte sie sich pflichtbewußt in die Arbeiten von Nandor Fodor und J.B. Rhine vertieft. Ersterer hatte nur zu bieten, was Leslie inzwischen ebenfalls als »psychoanalytisches Gewäsch« bezeichnete, und Rhine lieferte lediglich eine große Anzahl von Statistiken, was das Erraten von Karten anging, die mit einfachen Symbolen bedruckt waren. Rhine bot zwar faszinierende und überzeugende Belege für die Existenz von Telepathie und außersinnlicher Wahrnehmung, aber wie Leslie mit Eileen Grantsons oder ihrem eigenen Poltergeist umgehen sollte, erfuhr sie nicht.

Das ständige Klingeln der Türglocke oder des Telefons zerrte auch an Emilys Nerven, doch sie beharrte felsenfest auf ihrer Meinung, das Problem sei auf die elektrischen Leitungen zurückzuführen.

Trotzdem zwang Leslie sich, an den Apparat zu gehen, denn mindestens ein Drittel der Anrufe entfiel doch auf Patienten oder geschäftliche Gespräche. Als Emily einmal hereinkam und ihre Schwester am Telefon antraf, legte Leslie seufzend den Hörer auf. »Ich hätte nie geglaubt, wie erleichtert man sein kann, wenn ein Anrufer bloß versucht, einem Isolierfenster zu verkaufen!« erklärte sie heftig.

Am Nachtmittag des Tages, an dem Leslie den Scheck für das neue Haus unterzeichnet hatte, kam Eileen Grantson. Zum erstenmal erlebte die Psychologin Eileen glückstrahlend und aufgeregt. Sie war mit einem Jungen aus dem Schulorchester zum Schlittschuhlaufen gewesen – ein junger Bursche, der einen relativ hohen Status genoß. »Er spielt Kontrabaß. Eigentlich spielt er auch nicht besser als ich, aber sein Vater ist der Basketballtrainer, und deswegen sind alle Mädchen verrückt nach ihm. Sie haben uns zugeschaut, und als er mich zum zweitenmal aufgefordert hat, sind sie fast geplatzt«, berichtete sie Leslie selbstgefällig. Dies war die erste Sitzung seit vier Wochen, bei der Eileen kein Wort über die lautstarken Auftritte ihres Poltergeists verlor. Ihr neuer Freund, den sie nur ›Scotty‹ nannte, hatte anscheinend mehr für Eileen tun können als Leslie.

Im Unterschied zu der Meinung von Psychologen und Erziehern machen Statusprobleme den Schülern am meisten zu schaffen. Die fugendlichen, die gut angesehen sind, kommen auch gut zurecht, die anderen eben nicht.

Nicht zum erstenmal fragte sich Leslie, ob sie ihren Beruf verfehlt hatte. Vielleicht hätte man als Psychologe den größten Erfolg, wenn man den Jugendlichen einfach half, sich diesen Imageanforderungen anzupassen.

Laß den Quatsch! schalt sich Leslie. Schließlich hatte sie gerade das einzige bescheidene Kapital, über das sie jemals verfügen würde, in das neue Haus gesteckt. Emilys Anteil an dem Erbe lag auf einem Treuhandkonto und war dazu bestimmt, ihre kostspielige Ausbildung am Konservatorium zu finanzieren; eine kleine Reserve sollte ihr entweder den Start als Pianistin erleichtern oder den Übergang abfedern, falls sich herausstellte, daß aus der Konzertkarriere nichts würde.

Und früher oder später wird Mommy das Geld ausgehen. Dann müssen wir sie irgendwo unterbringen oder zu uns holen. Bis jetzt ist sie mit Dads Rente ausgekommen, aber wenn sie krank oder bettlägerig wird, stecken wir alle in gewaltigen Schwierigkeiten. Deshalb gab es für Leslie nicht die Möglichkeit, jetzt noch den Beruf zu wechseln. Die übliche Falle, in die heutzutage viele junge Leute tappen, dachte sie: Nach einer zeitaufwendigen und kostspieligen Ausbildung startet man ins Berufsleben, blauäugig, eifrig und begierig, in einer Welt Gutes zu tun, in der Gutes nicht gewürdigt wurde. Und nach vier oder fünf Jahren stellt man fest, daß man genausogut versuchen könnte, einen See mit einem Eimer leerzuschöpfen. Es gab so viel Elend auf der Welt, und das wenige, das Leslie dagegen unternehmen konnte, war auf die paar Menschen beschränkt, die in der Lage waren, für ihre Dienste zu bezahlen.

Vielleicht hätte sie Joels Heiratsantrag doch annehmen sollen. Inzwischen hatte sie das Gefühl, daß seine Einwände einige Berechtigung hatten: Sie verbrachte ihr Leben tatsächlich mit Verlierern und Jammerlappen …

Aber immerhin tat sie etwas für ihre Patienten, sagte sie sich und lächelte Eileen an.

»Wie du weißt, beziehe ich in zwei Wochen meine neue Praxis in San Francisco. Schaffst du es, allein dorthin zu kommen?«

»Ja, klar«, antwortete Eileen. »Daddy sagt, ich könnte mit der BART-Schnellbahn rüberfahren und von der Station mit dem Bus zu Ihnen kommen.«

»Ungefähr zwei Straßen entfernt gibt’s sogar drei Buslinien«, erklärte Leslie. »Ich lasse gerade einen kleinen Lageplan für meine Patienten drucken – nächstes Mal gebe ich dir einen.« Sie ließ Eileen nach draußen, blieb noch eine Zeitlang auf der Treppe stehen und schaute dem Mädchen nach.

Das ist ein ziemliches Problem. Was soll aus mir werden, wenn ich an dem einzigen Beruf zweifle, für den ich ausgebildet bin? Ich kann es mir nicht leisten, diesen Job aufzugeben und etwas anderes anzufangen, nur weil ich den Glauben verloren habe, als Psychologin etwas ausrichten zu können.

Das Telefon klingelte. Leslie hob ab, wobei sie gegen alle Wahrscheinlichkeit hoffte, daß ihr ein realer Anrufer oder schlimmstenfalls Schweigen antworten würde. Alles war besser als das dumpfe, schwere Atmen oder die gemurmelten Worte ihres anonymen Quälgeistes.

Nichts. Nur nervenzerfetzende Stille, die Leslies Phantasie mit reißerischen Zeitungsberichten über Massenmörder bevölkerte. Nein, schalt sie sich und knallte den Hörer auf die Gabel, das ist nur deine eigene Phantasie.

»Meine Güte, dieses feuchte Wetter«, bemerkte Emily die hinter Leslie in die Diele getreten war. »Vielleicht funktioniert das Leitungsnetz in San Francisco besser, und die Telefone spinnen nicht ständig. Weißt du was, Les?«

»Was?«

»Ich muß in drei Tagen vorspielen. Es geht um einen Auftritt mit dem San Francisco Orchestra. Das Klavierkonzert Nummer zwei von Rachmaninow …«

»Kenne ich das Stück?«

Emily summte ein paar Takte, die Leslie sofort bekannt vorkamen. »Ist das nicht von Tschaikowsky?«

»Nur wenn die Leute einen falschen Namen auf die Partitur gedruckt haben«, gab Emily zurück. »Nein, nein, das ist von Rachmaninow. Als heute morgen der Termin herauskam, hat Tante Whitty mir eine regelrechte Vorlesung gehalten. Seiner Meinung nach hätte man ein Konzert von Mozart wählen sollen. Oder am besten etwas von Scarlatti«, stöhnte sie. »Mir soll’s egal sein. Ich mag die Romantiker. Also bin ich gleich losgezogen und habe mir die Partitur gekauft – das heißt, den Klavierauszug natürlich. Schön, daß dir die Musik gefällt, denn du wirst sie in den nächsten Tagen oft zu hören bekommen. Ich habe dieses Konzert schon gespielt, aber noch nie richtig studiert …«

»Sind viele Studenten zum Vorspielen bestellt?« fragte Leslie.

»Acht oder zehn, glaube ich. Simon Anstey wird in der Jury sitzen, du weißt schon, der brillante Pianist, der bei einem Unfall zwei oder drei Finger verloren hat. Ich habe gehört, daß er von weiblichen Pianisten nicht viel hält. Es wird also ein ziemlich harter Wettbewerb Für mich.« Emily schlenderte in Richtung Musikzimmer davon.

Leslie folgte ihr. »Ich habe heute noch einmal den Makler aufgesucht. Wir können jederzeit einziehen. Der Mietvertrag hier läuft zwar erst Ende des Monats aus, aber was hältst du davon, nächste Woche umzuziehen?«

»Hm?« Emily hatte sich bereits in ihre Noten vergraben. Leslie wiederholte ihre Frage. »Meinetwegen, aber laß den Flügel erst nach dem Vorspieltermin abholen, ja?« erwiderte Emily zerstreut und setzte sich ans Klavier. Leslie sah, daß sie sich bereits in ihre magische Welt zurückgezogen hatte, in der sie alle Sorgen und Nöte vergessen konnte.

Ich wünschte, ich könnte mich meinen Schwierigkeiten auch so einfach entziehen, ging es Leslie durch den Kopf; dann aber ermahnte sie sich, fair zu bleiben. Emily hatte andere und vielleicht schlimmere Sorgen: Vorspieltermine, die scharfe Konkurrenz unter Konzertpianisten und Jurymitglieder, die Vorurteile gegen Frauen hegten. Einen Moment verharrte sie an der Tür und lauschte, wie Emily die ersten getragenen Takte des Adagio anschlug.

Zu dieser Melodie gab es einen alten Schlager – Mom behauptete, er stamme aus den Vierzigern. »Vollmondnacht, doch niemand liegt in meinen Armen.« Vielleicht ist das mein Problem. Bei Eileen hat eine neue Liebe Wunder bewirkt. Ich sollte Joel anrufen.

Eine Zeitlang stand Leslie da und lauschte den schwermütigen, melancholischen Klängen. Von neuem klingelte das Telefon.

»Für mich?« rief Emily.

Leslie knallte den Hörer auf die Gabel.

»Nein«, rief sie zurück. »Nur unser freundlicher Nachbar, der Poltergeist.«

»Ich finde das langsam nicht mehr witzig«, schimpfte Emily.

»Da hast du verdammt recht«, erwiderte Leslie. Doch Emily hatte bereits wieder das Interesse verloren, und Rachmaninows Klänge erfüllten das ganze Haus.

Das Telefon schrillte noch sechsmal und zerrte an Leslies Nerven, bis sie schließlich aufgab und den Hörer neben den Apparat legte. Es war sowieso nie jemand in der Leitung. Aber das war immer noch besser als ein bedrohliches Keuchen am anderen Ende. Wenigstens konnte auch Leslie dann das ständige Klingeln auf das feuchte Wetter oder einen ominösen Kurzschluß schieben.

Grimmig machte sie sich daran, die Bücher in ihrem Arbeitszimmer zu Ende zu packen. Als sie damit fertig war, ging sie in die Küche hinunter und begann, Glaskasserollen in Zeitungspapier zu wickeln. Dreimal klingelte es an der Tür. Aber wenn Leslie durch die Diele eilte und öffnete, blickte sie auf eine leere, regennasse Veranda.

Nach dem vierten Klingeln stand Leslie zufällig mit einem Schraubenzieher in der Hand da (sie hatte ihr Gewürzregal abgenommen). Finster entschlossen löste sie die Kontakte, so daß ein Draht lose herabhing, und schrieb mit Filzstift auf ein Stück Pappe:

 

BITTE KLOPFEN!

TÜRKLINGEL DEFEKT

 

Ob Kurzschluß oder Poltergeist, damit ist die Sache ja wohl erledigt, dachte sie, während sie das Schild mit Kreppband an die Tür klebte. Sie kehrte in die Küche zurück.

Wieder läutete das Telefon. Leslie hätte schwören können, daß sie den Hörer neben den Apparat gelegt hatte. Niemand meldete sich. Seufzend legte Leslie den Hörer des Nebenapparats in der Küche auf. Lieber setzte sie das Telefon im Büro außer Gefecht, damit sie in der Küche nicht das nervenaufreibende Surren des Wähltons hören mußte. Während die Eröffnungsakkorde des Rachmaninow-Konzerts durchs Haus hallten, stellte Leslie Butter, Sauerteigbrot, Fassen und Teller heraus und begann Salat zu putzen. Heute abend würde sie das Geschirr einpacken und Pappteller und -becher kaufen. Die konnten sie benutzen, bis sie sich in dem neuen Haus eingerichtet hatten.

Das Telefon schrillte, obwohl Leslie den Hörer neben den Apparat gelegt hatte. Darauf hätte sie vor jedem Richter einen Eid geschworen. Sie ließ es klingeln, doch der Anrufer gab nicht auf. Schließlich hielt Leslie es nicht mehr aus.

»Warum tun Sie mir das an?« kreischte sie in den Hörer.

»Ich muß schon sagen, das ist eine verdammt komische Art, sich am Telefon zu melden«, erklärte eine vertraute Stimme in freundlichtadelndem Tonfall. Leslie stieß den angehaltenen Atem aus.

»Joel! O Gott, das tut mir leid. In letzter Zeit bekomme ich ständig anonyme Anrufe. In der letzten Stunde hat das Telefon alle fünf Minuten geklingelt, und ich bin ziemlich mit den Nerven fertig.«

»Mein armer Schatz. Das hört sich ja so an, als hättest du’s im Moment ganz schön schwer«, sagte Joel. Emily spielte wieder das melancholische Adagio. Vollmond, doch meine Arme sind leer, erklang es im Hintergrund, während Joel weitersprach. »Du hast mir sehr gefehlt, Leslie. Ich hätte nie gedacht, daß man jemanden so vermissen kann. Und wenn man es richtig bedenkt, war unser Streit sehr dumm. Würdest du mir verzeihen und heute mit mir zu abend essen?«

»Ich habe mich auch ziemlich dämlich aufgeführt«, hörte Leslie sich antworten. Bei dem Gedanken an Joels rotweintriefendes Gesicht liefen ihre Ohren heiß an. »Aber essen … ich weiß nicht, Joel. Unser Abendbrot steht schon auf dem Tisch. Emily übt, und ich habe noch allerhand zu packen.«

»Du hast was …?«

»Ich packe. Morgen in einer Woche ziehen wir um.«

Am anderen Ende der Leitung trat ein kurzes Schweigen ein.

»Aha«, meinte Joel schließlich. »Und du wolltest die Adresse wechseln, ohne mir Bescheid zu geben?«

»Ich hätte mich bestimmt vorher noch gemeldet«, sagte Leslie zögernd. Aber sicher war sie sich nicht. Ein Teil ihrer selbst fragte sich, ob sie Joel loswerden und vor ihrem Neuanfang in einem neuen Haus reinen Tisch machen wollte.

»Das soll ich dir glauben?« Joels Stimme klang bekümmert.

»Ich bin nun mal ein Dickschädel«, gab Leslie zerknirscht zurück. »Aber ich freue mich, daß du angerufen hast. Reicht dir das für den Augenblick?«

»Wohin zieht ihr überhaupt?«

»Nach San Francisco. Ich habe ein Haus in Haight Ashbury gekauft. «

»Also hast du es wirklich getan.« Immer noch schwang kaum merklich Mißbilligung in Joels Stimme. Aber schließlich lenkte er ein. »Na ja, in Anbetracht der momentanen Grundstückspreise könnte sich das als ausgezeichnete Investition erweisen. Wahrscheinlich hast du recht. Es hat keinen Sinn, die Dinge zu überstürzen.«

Leslie wußte, daß dies für Joels Verhältnisse eine nahezu bedingungslose Kapitulation darstellte. Angesichts der Umstände war sie erstaunt, daß er sich dazu durchgerungen hatte. Und in einem lag er richtig: Es war zwecklos, etwas zu überstürzen – weder in die eine Richtung noch in die andere. Joel gerade in dieser kritischen, angespannten Lage aus ihrem Leben zu verbannen wäre falsch gewesen. Ihren Patienten riet Leslie stets, unter großem Streß keine lebenswichtigen Entscheidungen zu treffen.

Im Moment lerne ich mich anscheinend ganz neu kennen. Wenn ich nicht einmal weiß, ob ich den richtigen Beruf ausübe, wie soll ich dann entscheiden, ob ich einen Mann wie Joel heiraten will oder nicht?

»Ich würde dich ja gern zu unseren Käsebroten einladen, aber hast du wirklich Lust, den ganzen Abend zuzuhören, wie Emily Rachmaninow übt?«

»Können wir das Mädel nicht einfach ins Kino schicken?«

»Das könnte klappen, wenn sie noch fünfzehn wäre. Nein, Emily ist ganz aus dem Häuschen, weil sie Montag vorspielen muß. Es geht um einen Auftritt mit dem Sinfonieorchester von San Francisco.«

»Den kriegt sie – oder noch etwas Besseres«, meinte Joel. »Das Mädchen hat wirklich Talent. Andererseits muß ich gestehen, daß es nicht gerade meiner Vorstellung von einem gelungenen Abend entspricht, in der Küche zu hocken und Rachmaninow zu hören. Außerdem schulde ich dir vom letztenmal noch eine Feier. Wie wär’s mit Freitag abend?«

»Das wäre herrlich«, erklärte sie nachdrücklich.

»Erzähl mir von dem neuen Haus«, forderte Joel sie großzügig auf, und sie unterhielten sich noch zwanzig Minuten. Zum Schluß kam er noch einmal auf ihre Verabredung zurück.

»Dann bis morgen abend. Mach dich schick. Ich lade dich ins Claremont ein. Ich hab’ dich sehr gern, Les.«

»Ich dich auch«, antwortete sie zärtlich und legte auf. Vielleicht war ja alles doch nicht so schlimm. Bald würde sie aus diesem Haus ausziehen und pausenlos schrillende Telefone, unsichtbare Besucher an der Tür, umstürzende Körbe und fliegende Aschenbecher hinter sich lassen. Unter der neuen Telefonnummer würde der anonyme Anrufer sie nicht wiederfinden.

Leslie steckte die Sandwiches in den Grill und rief Emily zum Essen. Den Blick auf die Partitur geheftet, kam ihre Schwester aus dem Wohnzimmer, setzte sich an den Tisch und lud sich mit einer Hand Salat auf den Teller.

»Sei vorsichtig, Em. Du möchtest Rachmaninow doch nicht mit Mayonnaise beschmieren, hm?«

Zögernd legte Emily die Partitur auf die Küchenanrichte und stürzte sich auf ihren Salat. Leslie nahm die Käsesandwiches aus dem Grill.

»Danke für das schöne Abendessen, Les. Ich hätte dir helfen sollen …«

»Ach was. Du hast schließlich deinen Vorspieltermin.«

»Habe ich vorhin nicht das Telefon gehört?« fragte Emily mit vollem Mund.

Natürlich. So etwas bemerkte Emily sogar, wenn sie auf einer Wolke aus Rachmaninow-Musik schwebte. »Es hat ein halbes Dutzend Mal geklingelt, bis ich eine Zeitlang den Hörer neben den Apparat gelegt habe. Und dann hat Joel angerufen.«

»Ach.« Kurze Pause; dann: »Ich dachte, ihr hättet Schluß gemacht. Also geht ihr jetzt wieder zusammen?«

»Er hat angerufen, um sich zu entschuldigen«, erklärte Leslie steif. Ihr Blick fiel auf das Handgelenk ihrer Schwester. Das schmale, feinknochige Gelenk schien von einem Kranz dunkler Punkte umgeben.

»Was hast du denn da angestellt?«

Nervös zupfte Emily am Ärmel ihres dunklen Pullovers.

»Agrowsky hat mir die Hand umgedreht«, gestand sie.

»Er hat …« Leslie stockte fassungslos. »Kommt so etwas am Konservatorium häufiger vor?«

»Eigentlich nicht. Er hat das auch nicht mit Absicht getan, weißt du. Er hat gesagt, ich hielte die Hand falsch, und hat mich ziemlich fest am Gelenk gepackt.« Emily zog den Ärmel über die blauen Flecken. »Mach bloß keinen Wirbel.«

Leslie war empört. Andererseits war Emily keine elf mehr und brauchte ihren Schutz nicht. Es lag bei ihr selbst, ob sie wegen dieser Sache Wirbel machte oder nicht.

Als Leslie den Blick nicht vom Arm ihrer Schwester nahm, wurde Emily nervös. »Agrowsky nimmt nicht viele Schüler an. Ich bin eine der wenigen Glücklichen, und da will ich mich auf keinen Fall zu weit aus dem Fenster hängen.«

»Glücklich« ist wohl nicht der treffende Begriff, wenn man einen Klavierlehrer hat, zu dessen Unterrichtsmethoden es gehört, seinen Schülern die Hand umzudrehen, dachte Leslie. Aber sie hielt den Mund. Sie wußte, daß Boris Agrowsky als Musiker Weltruf genoß.

»Er war Simon Ansteys Lehrer«, fuhr Emily fort, »und er sagt, wenn ich am Montag gut spiele, bringt er mich diesen Sommer in Ansteys Meisterklasse unter.«

»Ist dieser Vorspieltermin nicht sehr kurzfristig? Ich finde, man müßte euch mehr Zeit zur Vorbereitung geben. Wochen, vielleicht sogar Monate.«

»Soviel Zeit haben wir nur bis zum Konzert mit dem Sinfonieorchester im September. Aber einige von uns sollen am Montag vor den Klavierprofessoren spielen, um festzustellen, wer überhaupt zum Vorspielen antreten darf. Und Agrowsky hat mir erst heute morgen gesagt, daß ich mitmachen darf. Verdammter alter Sadist!« Emily stand auf und ging zur Küchentheke. »Krieg’ ich noch ein Sandwich?«

»Natürlich. Soll ich es dir machen?«

»Das kann ich schon selbst. Bleib nur sitzen.« Emily bestrich ihr Biobrot dick mit Mayonnaise, belegte es großzügig mit Käse und spähte neugierig in den Kühlschrank. Leslie erschauerte, als eine Handvoll Keime und Sprossen auf dem Käse landete. »Lecker, Schinken!« rief Emily. Sie legte zwei Scheiben auf die Sprossen, bestrich das Brot auf beiden Seiten mit Butter und steckte es in den Grill.

»Für dich auch, Les?«

»Danke, nein, ich bin satt.« Leslie wußte, daß der Appetit eines Teenagers ein Faß ohne Boden war. Im Grill begann das Riesensandwich zu brutzeln. »Ich dachte, du bist Vegetarierin?« Sie konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.

»Bin ich ja auch.« Emily wirkte leicht verlegen. »Aber manchmal habe ich diese … Gier. Ich glaube, dann will mein Körper mir mitteilen, daß ich eine Ausnahme machen darf.« Sie öffnete den Grill, betrachtete zufrieden die braune, buttertriefende Kruste, nahm das Sandwich heraus und balancierte es auf ihren Teller. »Hör mal, Les, wenn ich mich für Ansteys Meisterklasse einschreiben darf, wird das ungefähr dreihundert Dollar extra kosten.«

»Das Geld gehört dir, Em. Wenn du die Stunden nehmen willst, hebe ich die Summe für dich ab.« Sie versuchte sich zu erinnern, wo sie den Namen Simon Anstey schon einmal gehört hatte. Nach einer Weile fragte sie Emily danach.

»Anstey ist eine Institution. Er hat mit sechzehn seinen ersten hochdotierten Preis gewonnen und ist seitdem überall auf der Welt aufgetreten. Schon als Kind hatte ich ein paar Platten von ihm. Anstey hat auch zwei oder drei Filme gedreht – damals muß er ziemlich gut ausgesehen haben, wenn auch irgendwie auf diese gelackte Art wie in den Fünfzigern. Er wirkt ziemlich … elegant. Aber sogar damals war er schon schrecklich alt, dreißig oder sogar fünfunddreißig«, fügte Emily hinzu, den Mund voll Käse und Schinken. Leslie lief es kalt den Rücken herunter, als sie hörte, wo ihre Schwester die Grenze zum Greisenalter ansetzte.

»Dann hatte Anstey diesen schrecklichen Unfall, Les. Es stand alles in der Zeitung. Er hat ein paar Finger verloren, und sein Gesicht war völlig zerfetzt. Dann lag er ewige Zeiten im Krankenhaus. Er hat nie wieder öffentlich gespielt. Inzwischen unterrichtet er in der ganzen Welt und gibt seine Meisterklassen. Soviel ich weiß, dirigiert er auch. Und jetzt hat Agrowsky eben gesagt, wenn ich Montag gut spiele, würde er mich für Ansteys Meisterklasse vorschlagen.« Leslies kleine Schwester kicherte. »Anstey soll das Grauen auf Erden sein – neben ihm nimmt Agrowsky sich angeblich wie der Weihnachtsmann aus.« Sie verzog das Gesicht und tätschelte die blauen Flecken an ihrem Handgelenk.

»Dann ist Anstey behindert?«

»Wie gesagt, er hat ein paar Finger verloren, und ich glaube, er ist auf einem Auge blind. Aber seine Meisterklassen sind immer gerammelt voll.«

Leslie war sich sicher, den Namen Simon Anstey schon in einem anderen Zusammenhang gehört zu haben. Eine vage Erinnerung ließ ihr keine Ruhe. Nun ja, wahrscheinlich fiel es ihr irgendwann noch ein.

»Kommt Joel noch vorbei, Les?«

»Er wollte, aber ich habe ihm gesagt, daß du übst. Außerdem muß ich packen, damit ich morgen früh als erstes die Umzugsfirma anrufen kann.«

»Vergiß nicht, Mom anzurufen und ihr Bescheid zu geben«, mahnte Emily sie. »Les, wir haben doch jetzt ein Zimmer mehr. Sollten wir Mom nicht zu uns holen? In Sacramento ist sie ganz allein, und ich mache mir große Sorgen um sie. Wenn sie stürzt und sich das Hüftgelenk bricht oder so was … Ich habe wirklich Schuldgefühle, weil ich nicht zu Hause geblieben und in Sacramento aufs College gegangen bin. Aber ich habe einfach nicht den richtigen Musiklehrer gefunden …«

»Das hätte niemand von dir erwartet, auch Mom nicht«, beruhigte Leslie sie, weil ihre Schwester genau diese Worte brauchte. Aber selbst als ihr Vater noch lebte, war Leslie klar gewesen, daß ihre Mutter lieber zwei ganz normale, brave Töchter gehabt hätte, die in der Stadt blieben und dort heirateten. Schließlich hatte sie ihre Kinder, wie sie Leslie häufig erklärte, nicht großgezogen, damit sie weggingen. Und weder Vater noch Mutter hatten begreifen können, warum Leslie sich einen interessanteren Beruf wünschte als den einer Lehrerin. Und Emilys Wunsch, zur Bühne zu gehen – zuerst zum Ballett, dann als Pianistin –, hatte sie geradezu entsetzt. Zwar hatten sie beiden Mädchen Ballett- und Klavierstunden verordnet, aber nur, weil dies in ihren Kreisen als respektable Beschäftigung für junge Mädchen galt. Aber so etwas zu einem Beruf zu machen, war nicht gut angesehen. Wie die meisten ihrer Freundinnen war Leslie froh gewesen, beides aufgeben zu können, als sie zum College ging. Sie spielte immer noch zu ihrem eigenen Vergnügen Klavier, aber nur, wenn Emily nicht zu Hause war.

Emily war immer schon ganz anders gewesen. Aber die Eltern hatten einfach nicht begriffen, warum Emily in Sacramento keinen Klavierlehrer fand oder wieso sie überhaupt einen Lehrer brauchte, da sie doch alle Stücke, die man ihr vorlegte, vom Blatt spielen konnte. Sie hätte sogar selbst Klavierstunden erteilen können, hatte ihre Mutter gemeint. Die Auseinandersetzung, ob Emily sich auch nur für das Konservatorium bewerben durfte, hatte bei beiden Parteien tiefe Narben hinterlassen. Leslie wußte, daß ihre Mutter ihr immer noch insgeheim die Schuld am Herzanfall ihres Vaters gab. Doch sie wußte es besser: Er war der klassische erfolgsorientierte Typ gewesen, der sich seinen Weg nach oben mit Zähnen und Klauen erkämpft hatte. Sie hatte sich gewundert, daß er überhaupt sechzig geworden war.

»Es ist jetzt erst einmal wichtig, Emily, dich auf deine Arbeit und diesen Vorspieltermin zu konzentrieren. Mom ist gut aufgehoben. Außerdem glaube ich, daß nicht mal ein ganzes Regiment Schutzengel sie dazu bewegen könnte, hierherzuziehen und ihre Freundinnen im Stich zu lassen. Sie hat sich ihr Leben nach ihren Wünschen eingerichtet und weiß, daß wir ebenfalls unser eigenes Leben aufbauen.«

Emily kramte schon wieder im Kühlschrank und kehrte mit einer riesigen, dickhäutigen Navel-Orange zurück.

»Möchtest du auch eine? Hattest du heute schon dein Vitamin C und Kalium?«

Lachend nahm Leslie die Apfelsine. Dann saßen sie da und pellten die dicke Schale ab, und die Küche füllte sich mit dem intensiven Duft des ätherischen Orangenöls. Emily zog die Rachmaninow-Partitur zu sich heran und studierte die Noten, während sie sich zerstreut die Obstspalten in den Mund stopfte. Leslie beschäftigte sich in Gedanken mit den Einzelheiten des Umzugs, betrachtete aber für einen Moment ihre jüngere Schwester. Emily trug kein Augen-Make-up, und ihr Haar hatte sich teilweise aus ihrem Zopf gelöst. Mit ihrem schlanken Hals und ihrer Kopfhaltung wirkte sie wie eine Ballerina. Eines Tages würde sie auf der Bühne eine wunderbare Ausstrahlung haben. Kein Wunder, daß ihre Mutter sich wie die sprichwörtliche braune Henne fühlte, die einen Schwan ausgebrütet hatte. Leslie griff nach dem Block am Telefon und begann sich Notizen zu machen. Immobilien waren immer eine gute Investition und würden unvermeidlich im Wert steigen. Sie brauchte sich für das neue Haus finanziell nicht zu verausgaben, ja nicht einmal viel mehr Patienten anzunehmen. An Stelle der Miete würden einfach die Hypothekenraten treten. Sie könnte sogar ein paar Stunden erübrigen, um an einer Poliklinik zu arbeiten, oder unentgeltlich einen oder zwei Patienten annehmen, die von öffentlichen Schulen an sie überwiesen wurden. Oder versuchte sie nur, ihr Gewissen zu beruhigen, weil sie nun zur besitzenden Klasse gehörte?

Das Telefon schrillte, und Leslie zuckte zusammen. »Ich gehe ran«, sagte Emily. Kurz lauschte sie. »Verpiß dich, du Bastard«, rief sie dann und knallte den Hörer auf die Gabel. »So muß man mit diesen Spinnern reden! Man muß es ihnen mit gleicher Münze heimzahlen.«

»Hat wieder jemand gekeucht?«

»Na ja, ich konnte ihn nicht richtig verstehen, aber ich glaube kaum, daß er ›herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag‹ oder ›Hare Krishna‹ gesagt hat.«

»Zumindest brauchen wir uns in dem neuen Haus nicht mehr mit diesem Problem herumzuschlagen. Ich lasse mir eine Geheimnummer geben, die ich nur meinen Patienten nennen werde.«

»Du glaubst, der Bursche könnte ein ehemaliger Patient sein, der irgendeinen Groll gegen dich hegt?«

»Entweder das, oder es handelt sich um jemanden, der aufs Geratewohl vorgeht und bemerkt hat, daß unter dieser Nummer nur Frauen den Hörer abnehmen«, meinte Leslie. Diese Erklärung gefiel ihr besser als der Gedanke, daß sich am anderen Ende der Leitung niemand befand und eine unheimliche, unerklärliche Macht aus dem blinden Chaos der Finsternis heraus in ihr Leben eindrang.

Was die Türklingel oder das Telefon anging, das sogar bei abgenommenem Hörer läutete, so mochte eine längere Regenperiode durchaus merkwürdige Störungen in den elektrischen Leitungen hervorrufen.

Es schellte an der Tür. Emily sprang auf und rannte in die Diele. Augenblicke später kam sie stirnrunzelnd zurück.

»Niemand da. Schon wieder so ein verdammter Kurzschluß, nehme ich an. Na ja, wenigstens nicht die Zeugen Jehovas, die versuchen, einen zu missionieren.«

Leslie gingen die Nerven durch.

»Emily, ich habe die Klingel abgeschraubt! Sie konnte nicht läuten! Komm und schau dir das an«, rief sie beinahe hysterisch und stieß ihren Stuhl zurück, der hinter ihr zu Boden krachte. Sie rannte in den Flur und wies auf die losen Drähte, die aus der Türklingel baumelten.

»Da! Siehst du? Ich habe sie abgestellt! Was ist hier los, du lieber Gott? Was geschieht hier mit uns?«

Tränen rannen Leslie über die Wangen. Beunruhigt klopfte Emily ihr auf die Schulter.

»Red keinen Quatsch, Leslie. Wie kannst du so was sagen? Wir haben die Türklingel doch beide gehört. Du hast wahrscheinlich den falschen Draht erwischt, und irgendwo da drin ist die Klingel doch noch angeschlossen.« Sie drückte den Klingelknopf.

Nichts.

»Siehst du?« schluchzte Leslie.

Sie hatte Emily nichts von den merkwürdigen Phänomenen erzählt – Eileens Poltergeist, der einen schweren Aschenbecher durch die Luft geschleudert und das Mädchen verletzt hatte; der Macht, die Joel ein Glas Wein ins Gesicht gegossen und Körbe die Treppe hinuntergeworfen hatte. Unverdrossen drückte Emily ein ums andere Mal ergebnislos die Türklingel und zupfte versuchsweise an dem herabhängenden Draht.

»Vielleicht hast du sie nicht richtig abgeklemmt und einen Wackelkontakt verursacht. Du solltest einen Elektriker rufen – wenn du so mit den Drähten herummachst, bekommst du am Ende noch einen Schlag.« Noch einmal zog sie an dem Draht. »Warum regst du dich bloß so auf, Schwesterherz?«

»Du verstehst einfach nichts von diesen Dingen …«

»Allerdings, und wenn ich dich so sehe, bin ich verdammt froh darüber«, explodierte Emily. »Man könnte meinen, du willst unbedingt an diesen ganzen verrückten parapsychologischen Kram glauben – außersinnliche Wahrnehmung, Poltergeister, und dann diese Anrufe von der Polizei. Hältst du dich für Uri Geller oder so was? Wahrscheinlich beschäftigst du dich zu viel mit Patienten, die eine Schraube locker haben, und jetzt färbt das langsam auf dich ab!« An dem losen Draht riß sie die Klingel aus der Wand, schleuderte sie auf die Treppe und stürmte zur Küche.

Leslie war sprachlos. Natürlich hätte jede vernünftige, aufgeklärte Erwachsene Emilys Standpunkt eingenommen. Wie konnte sie als intelligente Frau, die dazu ausgebildet war, ihren Verstand zu benutzen, ihrer vernünftig und logisch denkenden Schwester gegenüber von mentalen Angriffen und Poltergeistern reden? Langsam schloß Leslie die Tür hinter sich ab. Ehe sie auszogen, mußte sie die Türklingel reparieren lassen.

»Tut mir leid, Emily. Ich glaube, ich bin ziemlich mit den Nerven am Ende.«

»Du hast in letzter Zeit viel um die Ohren gehabt. Erst der Umzug und dann auch noch der Streit mit Joel«, antwortete Emily versöhnlich. »Aber jetzt habt ihr euch ja wieder vertragen. Wirst sehen, alles kommt wieder in Ordnung.«

Empört öffnete Leslie den Mund und schloß ihn wieder, denn Emily war bereits im Musikzimmer verschwunden, und die kräftigen Akkorde des Rachmaninow-Konzerts klangen durch die Diele. Emily verstand sie nicht, und möglicherweise war das ganz gut so.

Ihre kleine Schwester könnte sogar recht haben. Selbst Eileen hatte ihren Poltergeist nicht mehr erwähnt, seit sie ihren neuen Freund kennengelernt hatte. Fodor schrieb in seinem Buch, daß Poltergeist-Phänomene aus unterdrückter sexueller Energie entstanden. Sicher, der Mann war wie alle Freudianer davon überzeugt, daß sich jede neurotische Störung darauf zurückführen ließ. Aber vielleicht hatte Dr. Freud in diesem Fall recht.

Möglicherweise stimmt ja die Laientheorie, und ich brauche einfach einen Mann.

Nun ja, morgen abend traf sie sich mit Joel. Leslie warf die Sandwich-Reste und die Orangenschalen in den Mülleimer, stellte die Teller ins Spülbecken und ging dann in den Keller, um die Originalschachtel des Mixers und einen Pappkarton für die Teller zu suchen. Beim Verpacken des Geschirrs vergaß sie die Türklingel und das Telefon, und prompt wurde sie an diesem Abend nicht mehr gestört.

 

Die Umzugsvorbereitungen am nächsten Tag bescherten Leslie eine willkommene Ablenkung. Sie machte sich daran, die Telefongespräche abzuhaken, die sie aufgelistet hatte, suchte eine Druckerei auf, wo sie Visitenkarten mit ihrer neuen Geschäftsadresse bestellte, zeichnete eine kleine Karte für ihre Patienten, die mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu ihr kamen und suchte sich einen neuen Auftragsdienst mit Sitz in San Francisco. Gegen Abend hatte sie auch eine Umzugsfirma entdeckt. Die Männer würden irgendwann während der nächsten Woche kommen, um einen Kostenvoranschlag zu erstellen. Um den Flügel kümmerte sich ein darauf spezialisiertes Unternehmen. Das Instrument würde erst nach Emilys Vorspieltermin abgeholt. Nachdem den ganzen Nachmittag eine Woge Rachmaninow nach der anderen durchs Haus gedonnert und gebraust war, hatte Leslie gerade eben Zeit gefunden, zu duschen, ihr kurzes Haar zu waschen und es zu einem flotten Bob zu fönen. Eilig zog sie ihr bestes Kleid über.

Emily tauchte gerade lange genug auf, um ihre Schwester zu verabschieden. »He, du siehst klasse aus, Les. Viel Spaß, und grüß Joel von mir.« Dann war sie wieder zu ihrem Rachmaninow verschwunden.

Joel klopfte an die Tür. Seine Augen strahlten, als er Leslie in ihrem rotgoldenen Kleid erblickte.

»Emily spielt wirklich gut«, kommentierte er die Musik. »Aber macht es dich nicht wahnsinnig, immer wieder dieselben paar Takte zu hören?«

»Ich selbst habe nichts dagegen. Aber einige meiner Patienten macht es ein bißchen nervös. Deswegen kann ich Emily nicht spielen lassen, wenn ich eine Sitzung habe.« Heute, so kurz vor dem Vorspieltermin, hatte diese Einschränkung Emily beinahe zu hysterischen Anfällen getrieben. Aber Leslie hatte eisern bleiben müssen.

»Das neue Haus hat zwei schallisolierte Räume, die ich mir als Praxis einrichten werde. Dann kann Emily üben, sooft sie will. Soviel ich weiß, war die Vorbesitzerin ebenfalls Musikerin.«

»Jemand, den ich kenne?«

»Das bezweifle ich. Die alte Dame war eher eine begeisterte Amateurpianistin, von Beruf aber Psychologin. Was hältst du davon, da wir gerade von Zufällen sprechen?«

»Die Wirklichkeit ist oft seltsamer als ein Roman«, bemerkte Joel nicht eben originell und öffnete Leslie die Autotür. »Weißt du, wie die Frau hieß?«

»Margrave. Alison Margrave.«

Joel zog die Augenbrauen hoch und pfiff leise. »Die Welt ist wirklich klein. Kleiner, als man denkt. Dick Carmody aus unserer Kanzlei war einer ihrer Anwälte. Diese Miss Margrave war zwar alt, aber auf Draht. Soviel ich weiß, gehörten sie und die Carmodys irgendeinem verrückten Kult an – näheres kann ich dir allerdings nicht sagen. Eine von diesen religiösen Sekten. Aber wenigstens war der Verein nicht hinter dem Geld seiner Mitglieder her. Es waren Spiritisten oder so was. Sie hielten Seancen ab. Jedenfalls gab es einen großen Aufstand, als die alte Dame ihr Testament änderte. Ursprünglich wollte sie alles einem Adoptivsohn hinterlassen, doch aus heiterem Himmel vererbte sie das Haus dann ein paar entfernten Vettern in Omaha, Wyoming oder sonst einem gottverlassenen Flecken – Leuten, die sie nie im Leben gesehen hatte. Und dann ist die alte Miss Margrave – sie muß fast neunzig gewesen sein – ganz plötzlich gestorben. Das Gericht ließ die Todesursache ermitteln, und dieser Adoptivsohn oder was auch immer wurde verhört. Der hatte allerdings einen Unfall gehabt. Als Miss Margrave starb, lag er im Krankenhaus und wurde operiert. Das war auch so eine schreckliche Sache. Der Mann war Berufsmusiker. Ein berühmter Pianist, soviel ich weiß. Er hat ein Auge und sämtliche Finger einer Hand verloren. Ich weiß noch, daß ich damals dachte, wie schrecklich es ist, daß so was einen Musiker treffen mußte.«

»Mein Gott, heute abend wimmelt es ja nur so von Zufällen«, rief Leslie aus. »Du sprichst nicht zufällig von Simon Anstey?«

»Anstey … ja, ich glaube, so hieß der Mann. Als die alte Dame starb, war das Haus verriegelt und verrammelt. Soviel ich weiß, gehörte er zu den zwei oder drei Personen, die einen Schlüssel besaßen. Und dieses Haus hast du gekauft?«

Die Lichter des Claremont tauchten vor ihnen auf. Joel parkte, und die beiden betraten das weitläufige alte Foyer mit seinem Glanz aus dem neunzehnten Jahrhundert. Das Essen war hervorragend, und nachher tanzten sie. Je weiter der Abend fortschritt, desto enger schmiegten sie sich aneinander. Zwar hatte keiner von ihnen eine dahingehende Frage gestellt, doch irgendwann wurde Leslie klar, daß sie beide davon ausgingen, daß Joel und sie die Nacht bei ihm verbringen würden. Sie erhob keinerlei Einwände. Sie hatte Joel vermißt und auch den Sex, den sie miteinander hatten. Und er brachte das Thema Heirat nicht wieder zur Sprache.

Früh am Morgen erwachte Leslie in Joels Bett. Er schlief noch. Leslie lauschte ins Dunkel und fragte sich leicht schuldbewußt, ob sie nicht zumindest teilweise mit ihm gegangen war, um zu flüchten. Vor einem Haus, in dem die Telefone schrillten, obwohl der Hörer neben dem Apparat lag. Wo eine abgeschraubte Türklingel läutete und Leslie unangenehm daran erinnerte, daß in ihren vier Wänden irgend etwas vorging, das sie weder begreifen noch mit dem Verstand erklären konnte.

Nein, sie war nicht bereit, hier zu liegen und diese Gedanken von neuem zu wälzen. Sie schmiegte sich an Joel und kitzelte ihn mit der Nase am Hals, bis er aufwachte. Und dann brauchte sie an gar nichts mehr zu denken.
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Am Samstagmorgen kamen die Männer von der Spedition mit dem Kostenvoranschlag. Den Rest des Tages über verschwanden immer mehr Haushaltsgegenstände in Kisten, und die Möbel wurden für die Möbelpacker zurechtgerückt, die am Dienstag kommen würden. In diesem Chaos, dachte Leslie, hätte ein Poltergeist sein Unwesen treiben können, ohne daß jemand etwas davon bemerkt hätte.

Sie leerte ihre Schreibtischschubladen und bat Emily, es ihr gleichzutun, doch ihre Schwester hörte sie kaum.

»Ich muß üben. Ich mach’ das am Montag abend, nach dem Vorspielen, okay? Laß mich in Ruhe, ja?« brummelte Emily und hob kaum den Blick von den Tasten. Sie konzentrierte sich auf eine Tonfolge, die sie ein ums andere Mal wiederholte. Dann bemerkte sie Leslie, die immer noch in der Tür stand.

»Ist was, Les?«

»Ich höre dir nur zu.«

»Laß das bitte«, knurrte Emily. »Hast du nichts zu tun? Ich jedenfalls muß arbeiten.«

Leslie floh vor der finsteren Miene ihrer Schwester und ging derart in der harten und heilsamen körperlichen Plackerei des Umzugs auf, daß sie kaum zusammenzuckte, als das Telefon klingelte. Eine fröhliche Frauenstimme, die ihr vage bekannt vorkam, meldete sich. »Les? Hier ist Margot.«

»Du? Von wo rufst du an?«

»Aus Sacramento natürlich«, antwortete Margot. »Nick und ich wollten, daß du es als erste erfährst. Wir heiraten im Juni – ja doch, ich habe den verflixten Abschluß –, und selbstverständlich möchte Nick, daß Joel sein Trauzeuge ist. Und du sollst meine Brautjungfer werden. Wir werden kein großes Fest feiern. Auf so was stehen wir beide nicht. Nur eine gemütliche kleine Feier mit einigen unserer besten Freunde.«

»Das ist ja wunderbar, Margot!« Leslie freute sich aufrichtig.

»Aber ich muß mich erst noch damit abfinden, die Frau eines Polizisten zu sein«, gab Margot offen zu. »Na ja, Nick ist nun mal ein Cop und hat sich nie etwas anderes gewünscht. Also werde ich zwangsläufig zur Polizistenfrau und mich daran gewöhnen müssen. Und wie gefällt es dir, privat zu praktizieren?«

»Um Längen besser als an der Schule.« Es war nicht die richtige Zeit, die Freundin mit ihren Skrupeln bezüglich ihres Berufsstandes oder ihren neuen Selbstzweifeln zu belasten. Obwohl Margot eine Frau war, mit der Leslie über ihre Sorgen sprechen konnte. Und vielleicht würde sie eines Tages mit ihr darüber reden. Aber nicht jetzt, da ihre Freundin an ihre Hochzeit dachte.

»Ich habe mir gerade ein Haus in San Francisco gekauft, Margot.«

»He, gratuliere! Aber ist es in der Großstadt nicht gefährlich? Ist die East Bay nicht sicherer?«

Wie sollte sie Margot erklären, was für einen Zauberbann das Haus auf sie ausübte? »Weißt du, ich hab’ mich in das Haus verliebt. Es ist sehr groß, mit wunderschönem Garten. Ich kann mir eine Praxis darin einrichten, und Emily ein Klavierzimmer.«

»Stimmt ja, Emily studiert jetzt am Konservatorium, nicht wahr? Hör mal, gestern bin ich in der Bücherei deiner Mutter begegnet …«

Die beiden Frauen plauderten noch ein paar Minuten über ihre Familien und gemeinsame Freunde. »Nick möchte auch noch mit dir sprechen«, sagte Margot dann, und kurz darauf vernahm Leslie die warme Baritonstimme ihres alten Freundes.

»Hi, Schätzchen. Hat Margot dir unsere große Neuigkeit schon mitgeteilt?«

»Hat sie. Gratuliere, Nick.«

»Danke. Aber weshalb ich mit dir sprechen wollte, Les … Mein Freund Chuck Passevoy aus Santa Barbara hat mich angerufen und mir erzählt, daß du das Chapman-Mädchen gefunden hast und daß die Sache sich diesmal als Komödie der Irrungen und nicht als eine weitere schreckliche Tragödie herausgestellt hat.«

Leslie hatte die Chapman-Episode beinahe schon verdrängt. Jetzt flammte ihre Wut von neuem auf. »Darüber wollte ich sowieso noch mit dir reden, Nick«, sagte sie und versuchte vergebens, den Zorn aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Du hättest mich wenigstens fragen können, bevor du meine Telefonnummer weitergibst! Du weißt doch, daß ich diese Dinge hasse.«

»Les, der arme Chuck war ziemlich geschockt. Er hatte Angst, daß ihm so was wie der Rattenschwanz-Killer ins Haus steht. Wenn ein kleines Mädchen verschwindet, werden Cops immer gleich nervös. Und die Frau hatte dein Bild im Enquirer gesehen. Sie wußte von deinen Fähigkeiten.«

Leslie holte tief Luft und versuchte, die aufsteigende Panik niederzukämpfen. »Nein und nochmals nein«, erklärte sie. »Ich kann und ich will das nicht. Bitte, Nick, tu das nie wieder. Niemals.«

»Das kann ich dir nicht versprechen. Eine solche Gabe nicht zu nutzen ist eine Schande. Ein Verbrechen, Leslie.«

»Das kann ich nicht mal abstreiten, Nick. Aber ich bringe es einfach nicht mehr fertig …«

»Hast du mal darüber nachgedacht, wie viel Gutes du mit deiner Gabe bewirken könntest, Leslie?«

»Juanita García hat meine Gabe auch nichts genützt, oder?«

»Möglicherweise hätte ihr niemand helfen können. Vielleicht war einfach ihre Zeit gekommen. Aber angenommen, ein solcher Verrückter schnappt sich das nächste Mal Emily? Oder die kleine Schwester von jemand anderem? Und das Chapman-Mädchen …«

»Die kleine Phyllis hat niemals wirklich in Gefahr geschwebt. Ihr Vater hätte sie nach ein oder zwei Tagen zurückgeschickt …«

»Und unterdessen hätte die Mutter Höllenqualen ausgestanden! Wir müssen noch einmal darüber reden, wenn ihr zu unserer Hochzeit kommt. Aber jetzt erzähl mir von deinem Haus.« Für den Moment ließ er das heikle Thema fallen.

Trotzdem zitterte Leslie immer noch, als sie schließlich auflegte. Sie konnte und wollte sich nicht bewußt dem Irrationalen aussetzen. Ihre Fähigkeit ruinierte ihr Leben, und Leslie hatte nur den Wunsch, sie loszuwerden.

Vor ihrem inneren Auge stand wieder das Einführungskapitel des Poltergeist-Buches.

Eine Spannung im parapsychologischen Bereich, die sich nicht um ein hysterisches und unangepaßtes Kind zentriert, sondern um einen relativ normal angepaßten Erwachsenen. Und für einen solchen hielt Leslie sich. Wenn dies geschieht, ist eine unbekannte außersinnliche Macht in Aktion getreten. Anders ausgedrückt, das Unbekannte streckt die Hand nach dem Betreffenden aus. Dies fällt strenggenommen nicht mehr in das Gebiet, das dieses Buch behandelt.

Streckte tatsächlich das Unbekannte die Hand nach ihr aus? Leslie überlegte, ob Claire, die sich mit Psychologie auskannte und offensichtlich in der Lage war, irrationale Dinge wie Poltergeister als selbstverständlich zu erachten, ihr diese Frage beantworten könnte. Oder würde sie – wie Nick – darauf drängen, daß Leslie ihre Fähigkeiten weiterentwickelte und ihre Gabe der Polizei zur Verfügung stellte?

Am Nachmittag kam Joel mit seinem Kombi, der größer als Leslies Wagen war, um die erste Ladung Bücher und Akten aus ihrem Büro und ein paar Kartons mit Küchengeräten zum neuen Haus zu bringen. Auf der Brücke unterhielten sie sich über Nicks und Margots Heiratspläne. Als sie vor dem Haus hielten, wurde Leslie klar, daß sie sich davor gefürchtet hatte, allein herzukommen. Die Erinnerung an den Mann in der Garage – oder dem »Atelier« – verfolgte sie immer noch. Dabei war er überhaupt nicht dagewesen.

Das Ganze klang wie in einem dummen Lied, das sie als Kind einmal gehört hatte.

 

Gestern abend sah ich gar

ein Männlein, das war unsichtbar

Auch heute hab’ ich’s nicht gesehn.

Gott, ich wollt, es würde gehn.

 

Unsinn. Unter dem Eindruck all der verwirrenden Ereignisse und des absurden Gesprächs, das sie in dem Buchladen mitgehört hatte – was hatte sie dort auch zu suchen gehabt? –, hatte sie sich die Erscheinung nur eingebildet. Eine Halluzination. Der Mann, wahrscheinlich ein harmloser Gasableser oder Handwerker, war ihr in der Einfahrt begegnet, und kurz darauf, in der Garage, hatte sie sich eingebildet, ihn von neuem zu sehen. Heute jedoch war alles leer und still. Joel, der eine Ladung Bücher auf dem Arm trug, pfiff anerkennend, als er die Jugendstilfenster aus buntem Glas und den Parkettboden sah.

»Das muß ja ein Vermögen gekostet haben, Les!«

»Halb so wild. War eine Art Sonderangebot.« Sie erzählte ihm, wie mehrere Käufer sich wieder zurückgezogen hatten, und setzte ihm sogar Emilys Theorie auseinander, das Ganze stelle eine Verschwörung dar, um die Leute aus dem Haus zu treiben und es ein weiteres Mal gewinnbringend zu verkaufen. Joel lachte so herzlich darüber, wie sie selbst es getan hatte. Also erläuterte Leslie ihm ihre Theorie. »Ich glaube, die Besitzer wollten das Haus loswerden, bevor sich das Gerücht verbreitet, sie hätten so etwas wie das Spukhaus von Amityville am Halse.«

»Ach, diese Geschichte!« Joel schien nicht besorgt. »Immerhin profitierst du von ihrer Leichtgläubigkeit. Ich würde sagen, das Anwesen ist anderthalbmal soviel wert, wie du bezahlt hast, vielleicht sogar das Doppelte. Aber vielleicht wissen die Erben in Nebraska ja nicht, wie hoch die Grundstückspreise hier an der Westküste liegen. Das Haus ist eine gute Investition. Du bist eine gewieftere Geschäftsfrau, als ich dachte.«

Leslie lachte leise. »Ach, ich habe mich einfach in das Haus verliebt. Komm, ich zeig’ dir alles. Die Kiste kannst du auf die Küchentheke stellen.« Sie ging durch die Küche, schob den Türriegel zurück und trat hinaus in den Garten. Schwach und blaß schien die Nachmittagssonne, und die Wolken waren nicht abgezogen – später würde es bestimmt wieder regnen. Aber von den feuchten Kräuterbeeten stieg eine durchdringend süße Duftmischung auf, und der Zitronenbaum an der Mauer verbreitete ein berauschendes Aroma.

Leslie hörte, daß in der Küche hinter ihr Wasser lief. »Les, wußtest du, daß das Wasser noch angeschlossen ist?« rief Joel.

»Gut, dann werden die Toiletten auch funktionieren. Ein Problem weniger am Umzugstag. Komm mal zu mir nach draußen, und schau dir den Garten an.«

Joel trat aus der Tür und sah sich um. »Da hat jemand viel Arbeit und Energie in dieses Fleckchen Erde gesteckt. Und Geld. Hier wachsen allerhand seltene Pflanzen. Der Hibiskus und diese gestreiften Fuchsien sind ziemlich ungewöhnlich. Und die alte Dame muß eine begeisterte Hobbygärtnerin gewesen sein. Sieh dir nur die vielen Kräuter an«, setzte Joel hinzu und kniete neben den kleinen grünen Beeten nieder. »Beinwell, Kamille, Salbei, Minze, Fingerhut – das ist das rosa Zeug, das hier ausgewuchert ist und alles andere erstickt. Eisenkraut, Lobelien, Thymian. Sämtliche üblichen Kräuter, aber auch eine ganze Reihe, die ich nicht kenne.«

»Ja, Emily war begeistert. Sie interessiert sich sehr für Kräuter.«

»Ist das eine Garage?« fragte Joel und wies auf den gedrungenen Bau.

»Früher mal, glaube ich. Sie ist aber zu einem Atelier ausgebaut worden. Als ich das Haus das erste Mal besichtigt habe, standen eine Töpferscheibe und anderer Künstlerkram darin.«

»Vielleicht solltest du wieder eine Garage daraus machen. In den nächsten zehn Jahren wird der Parkraum in den Großstädten immer weiter zusammenschrumpfen, so daß ein Haus ohne Garage zum Problem wird.«

»Na ja, ich habe eine schöne lange Einfahrt, und in unserem Klima kann man einen Wagen auch draußen lassen«, wandte Leslie ein, doch Joel blieb pessimistisch. »Die Verbrechensrate wird ebenfalls ansteigen. Ich für meinen Teil wäre froh über eine abschließbare Garage.«

Leslie zuckte die Achseln. »Der Gedanke ist zumindest eine Überlegung wert. Für ein Atelier ist der Raum ziemlich düster und trist. Aber einer der Vorbesitzer hat ein kleines Bad und einen Kamin eingebaut, und es wäre ziemlich aufwendig, das alles wieder herauszureißen. Ein Apartment mit eigenem Eingang ist wahrscheinlich auch eine ganz gute Investition.« Sie zog ihren Schlüssel aus der Tasche und schloß auf. Joel rümpfte die Nase und verzog das Gesicht.

»Hier riecht es nach Verwesung. Ich hoffe, ihr habt keine Ratten.«

Leslie stieß den Atem aus, den sie vor Angst und Anspannung angehalten hatte. Sie hatte befürchtet, drinnen irgend etwas zu sehen. Vielleicht den Fremden, der gar nicht dagewesen war. »Man hat das Gebäude nach Termiten inspiziert, und ich bin sicher, wenn es Hinweise auf Ratten gäbe, hätte das auch in dem Bericht gestanden. Natürlich hätte eine Ratte hier reinkommen und eingeschlossen werden können …«

Joel strich an den Wänden entlang und warf einen Blick ins Bad und den Wandschrank daneben. »Diese Pappkartons … sind das schon Umzugskisten von dir?«

»Nein. Die müssen der Vorbesitzerin gehört haben. Ich werde den Makler anrufen. Wenn er die Sachen nicht fortschaffen läßt, bringe ich sie auf die Müllkippe. Was ist überhaupt da drin?«

Joel hob einen Deckel an. »Künstlerkram. Farben, Pinsel, Ton … was ist das? Kerzen? Nein, Räucherstäbchen. Riecht wie das Zeug, das die Hare-Krishna-Jünger auf der Straße verkaufen. Ein paar alte Tontöpfe. Wenn man bedenkt, was die Sachen heutzutage kosten, sollte man nicht glauben, daß jemand brauchbaren Künstlerbedarf zurückläßt.«

Leslie mochte den Karton gar nicht anrühren. Aus dem Inneren stieg ein leicht süßlicher Geruch auf, der vom Räucherwerk herrühren mochte. Sie schaute Joel an, der mit windzerzaustem Haar neben dem Karton kniete, und dachte daran, wie gern sie ihn hatte. Rasch beugte sie sich vor und küßte ihn auf die Stirn.

Lächelnd blickte er auf. »Wofür war das denn?«

»Ich mußte gerade daran denken, wie dankbar ich bin, daß du mich wieder angerufen hast. Wie gut, daß ich das Telefon doch nicht abgemeldet habe, als ich diese anonymen Anrufe bekam.«

Joel erhob sich und umarmte sie.

»Da kann ich dir nur beipflichten, Schatz. Jetzt zeig mir den Rest des Hauses. Ich muß zugeben, daß das Atelier mich nicht sonderlich beeindruckt hat.«

Joel stand in der Mitte des Büros mit dem Erkerfenster und blickte sich anerkennend um. Leslie trat neben ihn und betrachtete das Panorama aus Himmel und Meer und den dichten Nebel, der wie in Wellen durch das Golden Gate in die Bucht wallte. Die unteren Pfeiler der Brücke waren bereits in den Schwaden verschwunden, so daß nur noch der anmutig geschwungene Brückenbogen zu erkennen war.

»Ein Jammer. Als Büro ist dieser Raum zu schade. Es ließe sich ein elegantes Eßzimmer daraus machen.«

Leslie hatte keine Lust, mit Joel über ihre Arbeit zu diskutieren. »Auf der anderen Seite der Diele liegen zwei identische Räume«, sagte sie, als hätte sie Joel gar nicht gehört. »Dort kann Emily spielen, soviel sie möchte. Die beiden Zimmerfluchten sind identisch, nur daß ich den herrlichen Ausblick auf die Bucht habe und Emilys Zimmer auf den Kräutergarten geht. Dort ist genug Platz für den Flügel und die alte Konzertharfe unserer Großmutter.«

»Das Mädchen kann froh sein, eine Schwester wie dich zu haben. Sie hat mehr Glück, als sie verdient. Hast du je darüber nachgedacht, hier ein Wohnzimmer einzurichten und das Klavier ins Atelier zu stellen? Dort könnte Emily sogar noch ungestörter üben.«

»Das würde ich ihr niemals antun. Der Raum ist ohnehin zu feucht für den Flügel. Außerdem ist er scheußlich und deprimierend.«

Joel zuckte die Achseln. »Dann stell einen Heizkörper hinein. Warum willst du deiner Schwester das schönste Zimmer geben? Ich finde, du tust schon genug für sie, indem du sie aufs Konservatorium schickst. Du verwöhnst das Kind.«

»Ich bezahle die Gebühren für das Konservatorium nicht. Emily besitzt einen Anteil an demselben Geld, mit dem ich dieses Haus erworben habe«, entgegnete Leslie. »Aber sie muß hier wohnen. Schließlich kann sie nicht ständig zwischen Sacramento und San Francisco pendeln. Und durch den Umzug wird natürlich vieles einfacher. Ein paar Straßen weiter hält ein Bus, mit dem sie direkt bis zum Konservatorium fahren kann.«

Joel runzelte die Stirn und schien einen Augenblick zu lauschen.

»Hast du gerade etwas gehört, Leslie?«

»Nein. Nichts«, gab sie verwundert zurück. Im Gegenteil, sie genoß die Stille. Selbst der Straßenlärm schien angenehm weit entfernt.

»Wahrscheinlich habe ich mir nur etwas eingebildet. Aber hier drinnen zieht es – steht eines von diesen Fenstern offen?« Er trat ans Erkerfenster, das zur Straße hinausging, und inspizierte auch die kleineren, schmalen Fenster daneben. »Nein, doch nicht. Sieh mal, alle Fenster im Erdgeschoß sind mit Metallgittern geschützt. Das ist eine gute Idee angesichts der Straßenkriminalität und der vielen Einbrüche heutzutage.« Die Stirn leicht in Falten gelegt, schritt Joel durchs Zimmer. »Aber es zieht doch. Dabei ist die Tür zur Diele geschlossen.«

Er steht genau an der Stelle, wo Emily am ersten Tag ohnmächtig wurde, dachte Leslie. Aber der Gedanke war lächerlich. Emily hatte zu wenig gefrühstückt und war vor Hunger umgekippt. Leslie trat neben Joel. Ja, ihr kam es auch so vor, als wehe hier ein kalter Windhauch. Doch als sie ein Stück zur Seite trat, spürte sie ihn nicht mehr.

»Irgendwo zieht’s«, meinte der junge Anwalt. »Laß uns mal im oberen Stockwerk nachschauen.«

Auf der Treppe wehte ihnen wieder ein kalter Hauch entgegen. »Wahrscheinlich steht irgendwo ein Fenster offen«, meinte Joel und trat in den Raum, den die Schwestern bereits zu Emilys Schlafzimmer auserkoren hatten. »Aha. Da haben wir’s ja!«

Stirnrunzelnd betrachtete Leslie das Fenster, das schon wieder sperrangelweit geöffnet war. »Der Immobilienmakler hat etwas von Kindern erzählt, die hier manchmal hereinkommen«, meinte sie. »Allerdings kann ich mir kaum vorstellen, daß ein Kind so hoch klettern könnte.«

Joel trat neben sie. »Kinder kommen fast überall hin. Bobby erzählt mir manchmal Geschichten, da würde dir die Haare zu Berge stehen. Hier bräuchte man aber wohl eine Leiter. Ich wette, irgendwo da unten könntest du die Abdrücke finden. Aber nach dem heftigen Regen dürften sie im Schlamm kaum mehr zu sehen sein. Na, wenn du erst hier wohnst und etwas hörst, kannst du ja die Polizei rufen und die kleinen Biester auf frischer Tat schnappen lassen.«

So sehr Leslie auch die Augen anstrengte, sie konnte keine Abdrücke im weichen Boden entdecken – weder Fuß- noch Leiterspuren irgendwelcher Eindringlinge. »Vielleicht ist das Haus schief gebaut, und deswegen schwingen die Fenster immer wieder auf«, meinte sie, und plötzlich durchfuhr sie der Gedanke: Oder es ist ähnlich wie bei einer Türklingel, die läutet, obwohl sie abgeklemmt ist. Ärgerlich schob sie die Vorstellung beiseite.

Joel überprüfte zum wiederholten Mal den Riegel. »Jetzt ist er jedenfalls zu«, sagte er. »Soll das dein Zimmer werden?«

»Nein. Emily möchte den Blick auf den Kräutergarten«, erwiderte Leslie und führte ihn durch den Flur in ihr zukünftiges Schlafzimmer mit der altmodischen Tapete und den alten Stucktürrahmen. Im Geiste hatte sie bereits die Möbel darin aufgestellt.

»Das ist wunderschön«, sagte Joel und zog sie ans Fenster, von wo man auf Himmel und Meer blicken konnte, genau wie aus dem Büro im Erdgeschoß. »Nur eines stimmt nicht.«

»Und was, Schatz?«

Er legte den Arm um Leslie und zog sie näher zu sich heran. »Das hier sollte unser gemeinsames Haus sein, in das wir nach unserer Hochzeit ziehen.«

»Weshalb sagst du dann, an dem Haus stimmt irgend etwas nicht? Gibt es einen Grund, warum es eines Tages nicht unser gemeinsames Heim werden könnte?« fragte sie, obwohl sie wußte, daß sie sich längst nicht mehr sicher war, ob sie Joel jemals heiraten würde.

Joels Miene verschloß sich. »Nein, eigentlich gibt es keinen besonderen Grund«, erklärte er nach kurzem Nachdenken. »Aber wie ich dir schon sagte, bin ich … altmodisch. Ich habe das Gefühl, ich müßte für das Haus sorgen, in dem wir nach unserer Hochzeit wohnen. Na ja, wir werden uns was einfallen lassen. Das müssen wir wohl.«

Leslie wußte, für Joels Verhältnisse war das eine vollständige Kapitulation. Der Augenblick der Nähe zog sich in die Länge, intimer als ein Kuß. Dann rückte er ein wenig von ihr ab. »Ich hab’ unten einen Schraubenzieher gesehen. Ich werde mir einmal den Fensterriegel in Emilys Zimmer anschauen. Wir könnten versuchen, ihn von innen zu richten.«

Das Telefon klingelte. Erschrocken fuhr Leslie zusammen, bevor ihr einfiel, daß sie sich in ihrem neuen Haus aufhielt und daß es unmöglich der anonyme Anrufer sein konnte, der ihr das Leben zur Hölle machte. Es kam häufiger vor, daß in einem leerstehenden Haus die Telefonanschlüsse noch funktionierten. Als sie in das Haus eingezogen waren, wo sie noch zur Miete wohnten, war das auch der Fall gewesen. Ach ja, der Nebenapparat stand in dem kleinen Ankleidezimmer.

Leslie nahm den Hörer ab. Cremefarben, schmal und modern, wie sie bemerkte. »Hallo?«

»Alison?« fragte eine unbekannte Stimme. »Bist du das, Alison?«

Alison. Schon wieder.

»Wenn Sie Alison Margrave sprechen wollen«, sagte Leslie scharf, »muß ich Ihnen leider mitteilen, daß die Dame seit einem Jahr tot ist.« Sie zögerte kurz und fügte hinzu: »Dieses Haus gehört jetzt mir.« Sie hörte, wie der Teilnehmer am anderen Ende auflegte, doch Leslie blieb neben dem Apparat stehen und umklammerte den Hörer so fest, daß ihre Knöchel weiß hervortraten.

Den ersten anonymen Anruf, bei dem jemand nach Alison fragte, hatte sie an dem Tag erhalten, bevor sie dieses Haus zum erstenmal betreten hatte. Alison Margraves Haus. Einmal ist Zufall. Zweimal ist unwahrscheinlich. Dreimal ist eine feindliche Handlung. Aber wer war der Feind, und was wollte er von ihr? Das Unbekannte etwa, das die Hand nach ihr ausstreckte? Aber warum?

Nicht das Haus wird von Geistern heimgesucht, sondern ich.
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Leslie saß am Frühstückstisch und ging in Gedanken ihre Checkliste durch. Sie hob den Blick, als Emily ins Zimmer kam. Ihre Schwester war bereits angezogen. In ihrem schwarzen Body und dem Rock von gleicher Farbe sah sie wie eine Schwarzweißaufnahme ihrer selbst aus. Alle Farbe schien aus ihrem Gesicht gewichen zu sein. Wie ein Zombie bewegte sie sich zum Herd und machte sich eine Tasse Tee.

Verwundert blickte Leslie auf. Selbst für einen von Emilys Kräutertees roch er merkwürdig.

»Was ist das, Emmie?«

»Baldrian. Ich bin mit den Nerven am Ende.« Erfolglos versuchte Emily zu lächeln. Sie nippte am Tee. Sofort verzog sie das Gesicht, kippte den Inhalt der Tasse ins Spülbecken und wusch sie aus. »Zu nervös, um diesen Geschmack zu ertragen. Gibst du mir einen Schluck Kaffee ab?«

Wortlos schenkte Leslie ihr eine Tasse ein. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, sich über Emilys pflanzliche Beruhigungsmittel lustig zu machen. »Soll ich dich fahren? Wegen des Umzugs habe ich sowieso allen Patienten bis Donnerstag abgesagt.«

»Ich bin ein großes Mädchen, Les, und brauche niemanden, der mir die Hand hält.«

Emily trank den Kaffee und zog wieder eine Grimasse. »Bah! Ich weiß wirklich nicht, was scheußlicher ist. Das hier oder der Baldrian!« Sie goß den Kaffee weg. »Ich glaube, ich trinke einen Tee aus Zitronengras. Der schmeckt und beruhigt.«

»Bleib sitzen. Ich mach’ dir den Tee.« Leslie trat an die beschrifteten Blechdosen und fand das Zitronengras auf Anhieb. Sie schüttete Wasser auf den Teebeutel, sog den duftenden Dampf ein und schob ihrer Schwester die Tasse hin. »Warum willst du dich in den Berufsverkehr stürzen? Spar dir deine Energie lieber fürs Vorspielen.««

»Würdest du mich wirklich fahren, Leslie? Ich meine …«

»Klar. Immer mit der Ruhe. Um wieviel Uhr mußt du dort sein?«

»Um halb zehn wird die Reihenfolge ausgelost. Zum Spielen komme ich vielleicht erst gegen Mittag …«

»In Ordnung. Ich habe heute vormittag nichts Besonderes vor.«

Emily warf ihrer Schwester ein schüchternes, dankbares Lächeln zu. »Ich bin das einzige Erstsemester. Die anderen sind fortgeschrittene Studenten oder haben sogar schon ihren Abschluß gemacht. Ich darf nur spielen, weil Agrowsky sich bei der Jury für mich eingesetzt hat. Angesichts dieser Konkurrenz werde ich auf keinen Fall für den Auftritt mit den Sinfonikern ausgewählt. Bei der ganzen Sache geht’s nur darum, ob ich in die Meisterklasse aufgenommen werde.« Mit zitternden Händen löffelte Emily einen Joghurt.

»Emmie, du gehst jetzt und legst etwas Lippenstift auf. Und Rouge.«

»Die Jury soll mich nach meinem Können beurteilen, nicht danach, wie sexy ich aussehe«, widersprach Emily.

»Sollen alle gleich merken, wie verängstigt du bist? Dein Gesicht ist totenbleich!«

»Okay.« Emily überlegte kurz. »Aber ich hab’ überhaupt kein Make-up«, sagte sie dann kaum hörbar.

»Schau auf meiner Frisierkommode nach.«

Beide Schwestern besaßen ungefähr die gleiche Haar- und Hautfarbe, und als Emily zurückkehrte, sah sie wie verwandelt aus. Sie verstaute die Partitur in ihrem Rucksack, holte die Noten jedoch während der ganzen Fahrt über die Brücke ständig wieder hervor und blätterte wie besessen darin herum.

»O Gott, ich hoffe, daß ich als erste oder zweite drankomme. Oder als letzte. Ich würde allerdings furchtbar ungern dasitzen und mir alle anderen anhören müssen. Man hat uns gesagt, wir sollten das ganze Klavierkonzert vorbereiten. Die Jury würde dann jeden von uns bitten, einen zufällig ausgewählten Satz vorzutragen. Wenn ich das Adagio bekomme … ich weiß nicht, wie ich das perfekt hinkriegen soll, und mein Legato ist scheußlich. Wenn die mich auffordern, das Adagio zu spielen, stehe ich auf und renne nach draußen …«

»Nein, das tust du nicht. Du wirst dich an den Flügel setzen und spielen, so gut du kannst. Du schaffst das schon.«

»Was, zum Teufel, verstehst du denn davon?« knurrte Emily.

»Nichts. Aber ich kenne dich, Emmie.«

»O Gott, halt an, Les. Ich glaube, mir wird schlecht …«

»Ich kann nicht mitten auf der Brücke rechts ranfahren. Wenn es unbedingt sein muß, kurble das Fenster herunter.« Leslie hatte mit Absicht ziemlich barsch gesprochen. Emily öffnete das Fenster, erbrach sich aber nicht, sondern lehnte sich zurück und ließ die eisige, nebelfeuchte Meeresbrise in den Wagen wehen.

Die Halle war kalt und kahl. An der Vorderseite stand ein Tisch mit vier Stühlen. »Da sitzt die Jury«, flüsterte Emily. »Das ist Dr. Agrowsky.« Mit einem verhaltenen Kopfnicken wies sie auf einen untersetzten Mann mit krummen Schultern, dessen Kahlkopf wie eine Billardkugel glänzte. Zuerst wirkte der Mann auf Leslie bedrohlich, doch dann sah sie die Lachfalten um Mund und Augen. Agrowsky nickte Emily zu – aufmunternd, wie Leslie meinte –, aber sie war sich nicht einmal sicher, ob ihre Schwester die Geste überhaupt wahrgenommen hatte. Der weltbekannte Musiklehrer durchquerte den Raum und nahm auf einem der vier Stühle Platz.

Nach und nach strömten Studenten in den Saal. Leslie hatte nicht gewußt, daß Vorspieltermine öffentlich waren, doch es erschien ihr durchaus sinnvoll. Schon ein junger Musiker mußte lernen, vor Publikum aufzutreten.

Aus dem Hintergrund näherte sich ein hochgewachsener Mann, dessen Erscheinen leises Gemurmel unter den Zuhörern hervorrief. Leslie vermutete, daß dies der berühmte Gastdozent sein mußte, und drehte sich um. Mit einem Gefühl schicksalhafter Vorbestimmung erblickte sie die Augenklappe, den Arm in der Schlinge, das narbendurchzogene Gesicht und das Profil mit der Adlernase. Zuletzt hatte sie diesen Mann gesehen, als er in ihrer Einfahrt in einen grauen Wagen gestiegen war. Nein, falsch … das letzte Mal war diese Erscheinung in ihrem Haus gewesen, als sie geglaubt hatte, den Mann in der Mitte des feuchten Atelierraums stehen zu sehen.

Als hätte er Leslies Gedanken gelesen, verharrte Simon Anstey einen Moment und blickte sie aus seinem einen blauen Auge durchdringend an, genau wie kürzlich vor ihrem Haus. Leslie umklammerte die Stuhllehnen.

Dann nickte Anstey ihr knapp zu, schritt den Gang hinunter und nahm den letzten der leeren Stühle am Jurytisch ein.

Ein Unbekannter trat vor das Publikum.

»Guten Morgen«, begann er. »Wenn die Kandidaten jetzt bitte an den Tisch treten und eine Nummer aus dem Korb ziehen würden …«

»Wünsch mir Glück«, flüsterte Emily und stand auf. Eine Minute später kehrte sie zurück. Sie hielt ein Stück Papier in der Hand und wirkte wie betäubt. »Nummer fünf. Ungefähr das Schlimmste, was mir passieren konnte.«

»Betrachte es als Herausforderung«, wisperte Leslie zurück.

»Nummer eins. Bitte kommen Sie auf die Bühne und nennen Sie Ihren Namen. Anschließend teilen wir Ihnen mit, welchen Satz Sie spielen werden.«

Eine kräftig gebaute Frau in den Dreißigern, gekleidet in einen engen weißen Rock und einen Pullover, stapfte aggressiv zur Mitte der Bühne.

»Joan Paddington.«

»Lassen Sie uns bitte das Adagio hören, Mrs. Paddington.«

»Fettes Schwein«, kommentierte Emily im Flüsterton. Aber das fette Schwein spielte wie ein Engel. Leslie lauschte und fand allmählich Gefallen an dem Konzert. Ihre Schwester dagegen umklammerte ein Papiertaschentuch und riß es langsam in Fetzen.

Ein Kandidat nach dem anderen trat zum Vorspielen an. Als die Nummer fünf aufgerufen wurde, befeuchtete Emily ihre Lippen, nahm ihre Noten und ging nach vorn.

»Emily Barnes.«

»Wir hätten gern den ersten Satz gehört, Miss Barnes«, forderte der hochgewachsene, narbenbedeckte Simon Anstey sie auf.

Emily knüllte ihr Taschentuch zusammen, wischte sich verstohlen die Hände am Rock ab und setzte sich vor das Klavier.

Zum hundertsten oder tausendsten Mal in den letzten paar Tagen hörte Leslie die acht Eröffnungsakkorde, die piano begannen, sich zu einem donnernden fortissimo steigerten und dann ins Leitmotiv übergingen.

Die junge Pianistin hatte sich für eine unverblümt romantische Interpretation entschieden.

»Rachmaninow war schließlich Romantiker«, hatte sie ihrer Schwester erklärt. Unter Emilys geschickten Fingern erklang die Musik rein und gefühlvoll, aber nicht im geringsten sentimental oder schmalzig.

Agrowsky hat Wunder gewirkt, dachte Leslie. Aber sie konnte natürlich nicht wissen, welche Maßstäbe die Jury anlegen würde; sie war gar nicht in der Lage, einen deutlichen Unterschied zwischen den Interpreten zu hören. Sämtliche Studenten klangen für sie gleichermaßen professionell, Emily nicht weniger als die übrigen, obwohl ihre Schwester mehrere Jahre jünger war als ihre Mitbewerber. Schlank, mit ihrer geraden Haltung und der eleganten Ballerina-Positur, sah sie am Flügel auf jeden Fall reizend aus. Aber natürlich kam es darauf nicht an. In Leslies Augen wirkte sie jung und zerbrechlich.

Wenigstens hat man sie nicht aufgefordert, das Adagio zu spielen.

»Vielen Dank, Miss Barnes. Die Nummer sechs bitte«, erklärte Simon Anstey mit seiner sonoren Stimme, als Emily ihren Vortrag beendet hatte.

Ein dicklicher junger Mann in Jeans trat vor. »David Lenney«, sagte er mit belegter Stimme. Emily kehrte zu Leslie zurück und glitt auf ihren Platz. Ihr Gesicht war kalkweiß. »Jesus, ich hab’s versiebt«, flüsterte sie.

»Willst du gehen?«

»Wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich noch. Ich möchte gern noch ein bißchen sitzen bleiben und den anderen zuhören. Jetzt, wo ich es hinter mir habe, fühle ich mich besser.«

Noch drei weitere Kandidaten traten an. Nachdem der letzte noch ein weiteres Mal das Adagio vorgetragen hatte – ein bärtiger junger Hippie, der Leslie entfernt an Frodo aus dem Buchladen erinnerte – erhob sich Dr. Agrowsky. »Haben Sie vielen Dank, meine Damen und Herren. Bitten kommen Sie heute nachmittag um vier Uhr hierher. Dann werden wir unsere Entscheidung bekanntgeben.« Die Studenten strömten aus dem Saal. Leslie nahm ihre Handtasche und Emilys Rucksack, und die beiden strebten ebenfalls dem Ausgang zu.

»Sollen wir irgendwo etwas zu Mittag essen?«

»Ich könnte keinen Bissen runterkriegen, Les.«

Leslie zuckte die Achseln. »Dann laß uns einkaufen gehen. Wir könnten uns nach Kissen umschauen, wie du sie für dein Zimmer wolltest, und sie direkt zum Haus bringen. Und wenn wir einmal dort sind, überlegen wir schon einmal, wo wir die Möbel hinstellen.«

 

Es kam, wie Leslie es beinahe erwartet hatte: Sobald sie das Konservatorium hinter sich gelassen hatte, erklärte Emily, sie könne ein Sandwich mit Ei und Avocado vertragen. Auf dem Weg zum Schnellimbiß zog sie genüßlich über die anderen Kandidaten her.

»Jo Paddington gehört ebenfalls zu Agrowskys Schülern. Sie spielt nicht übel – wenn sie bloß nicht so fett wäre. So eine dicke Kuh wählt die Jury bestimmt nicht aus. Ich persönlich tippe auf Dave Lenney. Er ist einer von Dr. Milhausers Lieblingen und darf bei der Probe schon mit dem Orchester spielen. Lieber Gott, hast du Anstey gehört? Was für eine Stimme. Basso profundo. Und dieses unheimliche Auge. So was müssen die Leute meinen, wenn sie vom bösen Blick sprechen. Er durchbohrt einen richtig, nicht wahr?«

Leslie schrieb die häßliche Bemerkung Emilys Aufregung zu und erwiderte nichts darauf. »Wird Anstey die Meisterklasse abhalten?«

»Ja. Meine Güte, ich bin mir gar nicht mehr so sicher, ob ich unbedingt daran teilnehmen möchte. Der Mann jagt mir schreckliche Angst ein.«

Emilys stressiger Morgen hatte Leslie so in Anspruch genommen, daß sie ihre eigenen Gefühle zurückgestellt hatte. Doch jetzt überfielen die aufstörenden Gedanken sie von neuem. Was hatte es zu bedeuten, daß sie Anstey am Gartentor ihres Hauses gesehen hatte? Und was sollte sie von der Erscheinung seines Doppelgängers im Atelier halten? Leslie hatte von Fällen gelesen, in denen Personen, die gewaltsam ums Leben gekommen waren, ein geisterhaftes Bild, eine Art Videoaufnahme ihres Todes erzeugt hatten. Aber ein lebender Mensch?

Zum wiederholten Mal sagte sie sich, daß sie wahrscheinlich einer Halluzination erlegen war. Die Geschichte, die Joel ihr erzählt hatte, erklärte jedenfalls, warum sie Anstey begegnet war. Er hatte Alison Margrave gekannt und hatte vielleicht das Haus wiedersehen wollen, in dem seine alte Freundin gestorben war. Und er besaß einen Schlüssel, hatte zumindest einen gehabt. Leslie hatte einen Schlüsseldienst angerufen, der bis heute abend die Schlösser austauschen würde. Anstey konnte also nicht wieder bei ihr auftauchen – und wenn doch, würde er feststellen, daß er nicht mehr ins Haus konnte.

Tatsächlich stand der Wagen des Handwerkers vor dem Haus, als die Schwestern dort eintrafen. Zufrieden steckte Leslie zwei neue Schlüsselsätze ein. Als sie nach oben ging, stand das Fenster in Emilys Zimmer schon wieder offen. Aber der Schlosser hatte den einfachen Fenstergriff durch einen Riegel mit Kette ersetzt. Leslie schloß das Fenster und legte die Kette vor.

»Hast du wegen der Harfe beim Möbellager angerufen?« fragte Emily.

»Das Instrument wird am Mittwoch geliefert. Sag mal, Emmie, möchtest du die alte Kommode mit der gewölbten Front für dein Schlafzimmer?«

»Glaub schon«, gab Emily unbestimmt zurück. »Auf jeden Fall brauche ich eine Vitrine für das Musikzimmer. Ob im Garten wohl Lobelien stehen? Jemand hat mir erzählt, sie wirken ebenfalls beruhigend.«

»Keine Ahnung.« Leslie ging mit ihrer Schwester in den Garten, um zu prüfen, ob der Schlüssel zum Atelier paßte.

»Gehört die weiße Katze eigentlich zum Haus, Leslie?«

»Weiß ich nicht. Aber ich habe sie hier schon ziemlich oft gesehen. Das Tier scheint sich im Garten zu Hause zu fühlen. Komm her, miez, miez, miez«, rief sie leise.

»Wo ist sie denn? Leslie, könnten wir nicht Thunfisch nach draußen stellen?«

»Wahrscheinlich gehört das Tier den Nachbarn, Emmie.«

»Dann haben sie das Kätzchen nicht verdient. Das arme Ding sieht halb verhungert aus. Ich wette, der letzte Besitzer ist weggezogen und hat es einfach im Stich gelassen. Solche Leute sollte man erschießen.«

Emily öffnete die Tür zum Atelier und rümpfte die Nase, als ihr ein Schwall feuchter Luft entgegenschlug.

»Die Katze hat hier drinnen gemacht. Vielleicht sollten wir ihr eine Kiste mit Streu hinstellen. Gut möglich, daß hier früher mal ihr Katzenklo gewesen ist.«

Das würde zumindest den Gestank erklären, dachte Leslie.

»Mach ein Fenster auf und laß uns ordentlich auslüften.«

Eine Schicht schnelltrocknende Farbe in einem freundlichen Ton, überlegte Leslie. Der alte Schaukelstuhl aus dem Haus in Sacramento, die Nähmaschine und die alte Schneiderpuppe. Hier war genug Platz für ein Bügelbrett und einen Tisch zum Zuschneiden. Gelbe Vorhänge, ein strahlendes Sonnengelb. Alles zusammen würde hier Wunder wirken. Sie stellte gerade eine Einkaufsliste auf, als Emily einen Schrei ausstieß. »O Gott, wir haben schon Viertel vor vier. Ich habe gar nicht auf die Uhr geschaut. Du mußt mich unbedingt fahren, Les!«

Vor den verschlossenen Saaltüren drängten sich die Studenten und warteten darauf, daß jemand mit einem Schlüssel kam. Simon Anstey, der die Menge um mehr als Haupteslänge überragte, kämpfte sich nach vorn. Vor Emily blieb er stehen und sah auf das viel kleinere Mädchen hinunter.

»Miss Barnes, ich habe Sie heute morgen spielen gehört. Sie sind noch sehr jung, aber ich würde mich freuen, Sie in meiner Meisterklasse zu sehen.«

Emily schluckte hörbar. »Vielen Dank, Dr. Anstey. Das ist eine große Ehre für mich.«

Anstey sah Leslie direkt an, und das Schweigen zog sich in die Länge. »Meine Schwester, Dr. Barnes«, murmelte Emily schließlich.

Leslie hob den Kopf und erwiderte den durchdringenden Blick aus Ansteys einem Auge. Starrte der Mann sie unverschämt an, oder entstand dieser Eindruck durch seine Sehbehinderung? Zorn stieg in Leslie auf. Schließlich war dieser Mensch unbefugt auf ihren Grund und Boden eingedrungen, nicht umgekehrt. »Ich glaube, wir sind uns schon begegnet, Dr. Anstey.«

Ihr Gegenüber verzog das narbige Gesicht zu einem ausdruckslosen Lächeln. »Ja, ich erinnere mich. Sind Sie Ärztin, Dr. Barnes, oder eine Kollegin von Dr. Margrave?«

»Letzteres. Ich hatte zwar nie das Vergnügen, Dr. Margrave persönlich kennenzulernen, aber ich hörte kürzlich, sie sei Psychologin gewesen. Nun, das ist auch mein Beruf.«

»Ah ja?« Anstey fixierte sie starr. »Ich war mir sicher, daß Alison Margrave Sie als ihre Nachfolgerin auserwählt hatte, und als ich Sie hier sah, hielt ich sie ebenfalls für eine Berufsmusikerin. Zu ihren Lebzeiten war Alison die beste Cembalo-Kennerin der Welt. Sie ist allerdings mehr durch ihre theoretischen Arbeiten über dieses Instrument bekannt geworden als durch ihre kurze Bühnenkarriere. Seit 1953 ist sie nicht mehr aufgetreten. Sie meinte, sie besäße nicht das rechte Temperament, obwohl ich glaube, daß sie sich da irrte. Alisons Transkriptionen von Bach- und Scarlatti-Stücken waren sehr bekannt. Ich war …«, er zögerte kurz, »… eine Art Protege von ihr und kenne das Haus deshalb gut.«

»Tut mir leid, von Musik verstehe ich nicht viel, und ich spiele auch nicht. Emily ist die Musikerin der Familie.«

»Ich bin sicher, Alison freut sich, daß Ihre talentierte junge Schwester in das Haus gezogen ist, Dr. Barnes.« Anstey deutete eine Verbeugung an und ging davon. Joel hat von Anstey als Alison Margraves Adoptivsohn gesprochen, ging es Leslie durch den Kopf. Er selbst hat sich als ihr Schützling bezeichnet …

Leslie wurde abgelenkt, als die Studenten in den nun geöffneten Saal drängten. Leslie und Emily suchten sich einen Platz. Die Jury steckte noch einmal kurz die Köpfe zusammen; dann erhob sich Boris Agrowsky. Bleich und niedergedrückt saß Emily neben ihrer Schwester.

»Mr. Lenney, Mrs. Paddington und Miss Hadley wurden ausgewählt, um mit Bewerbern aus anderen Musikschulen am fünfzehnten August anzutreten. Außerdem dürfen sich Miss Barnes, Mr. Kalerga-polis – entschuldigen Sie, Kalapergos? Ja, vielen Dank, Mr. Kalaper-gos – und Mr. Stainer für Dr. Ansteys Meisterklasse einschreiben. Danke sehr. Wenn die Kandidaten nach Ende der Veranstaltung bitte nach vorn kommen und ihre Beurteilungen abholen würden …«

Emily ging an den Tisch und kehrte mit einer Handvoll bekritzelter Blätter zurück. Während sie mit Leslie den Saal verließ, studierte Emily benommen die Papiere.

»Agrowsky meint, ich sollte mehr an meinem Legato arbeiten. Als ob das was Neues wäre! Das erzählt er mir schon seit Monaten. Und weißt du was? Anstey schreibt, ich hätte ein ausgeprägtes Gefühl für Rachmaninows Musik, ohne dabei sentimental zu wirken.«

Da hatte er recht. Leslie hatte es genauso empfunden. Aber der Musiker war ein Fachmann, der es wissen mußte. Emily hob zwar auf dem ganzen Heimweg zur East Bay den Blick kaum von den Papieren, sagte aber nichts, und Leslie stellte ihr keine Fragen.
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In ihrer letzten Nacht in dem gemieteten Haus kam Leslie kaum zum Schlafen. Das Telefon schrillte, bis sie bei beiden Apparaten den Hörer abnahm, und zweimal wurde sie durch die Türklingel geweckt. Kurz nach fünf gab sie es schließlich auf und ging nach unten, um den Kühlschrank zu reinigen und ein paar letzte Kleinigkeiten zu packen, die sie im Wagen mitnehmen wollte.

Im ersten Morgengrauen schickte sie Emily mit dem zweiten Schlüsselbund los, um in dem neuen Haus auf die Anlieferung der Harfe und auf die Spezialfirma zu warten, die den Flügel transportieren sollte.

Bis Mittag waren die Möbel auf die andere Seite der Bucht geschafft und stapelten sich inmitten eines Chaos aus Kisten und Kartons. Die Möbelpacker hatten die Betten aufgestellt, und Leslie richtete ihr Zimmer halbwegs bewohnbar ein und brachte ihre Kleidung in Schubladen und auf Bügeln unter. Dann trug sie die Kisten mit den Akten aus ihrem Büro in das schalldichte Arbeitszimmer, wo die Männer Schreibtisch, Stühle und Lampen abgestellt hatten. Sie ging in Emilys Schlafzimmer und hängte deren Kleidung in den Wandschrank – wenn Emily wollte, konnte sie ja später umräumen; aber jetzt war es erst einmal das Wichtigste, daß die Sachen nicht länger auf dem Boden lagen. Emily hielt sich natürlich im Musikzimmer auf und war mit der ein Meter achtzig hohen Konzertharfe beschäftigt, die einst ihrer Großmutter gehört hatte. Sie stimmte das Instrument und erneuerte ein paar gesprungene Saiten. Dann hörte sie, daß der Flügel gebracht wurde, und rannte in die Diele, um zuzuschauen, wie die Träger das Instrument durch die Haustür und ins Musikzimmer manövrierten. Die Männer schraubten die Beine wieder an und nahmen die dicke Schutzhülle ab. Emily strich um sie herum wie eine besorgte Mutter, die zusehen muß, wie ihr krankes Kind einer gefährlichen oder schmerzhaften Behandlung unterzogen wird. Als Leslie die Klavierträger auszahlte, hörte sie Arpeggios. Sie kehrte ins Musikzimmer zurück und sah, wie Emily sich mit sorgenvoll verzogener Miene über die Tasten beugte.

»Hast du einen neuen Klavierstimmer auf dieser Seite der Bucht gefunden, Leslie?«

Das hatte Leslie nicht. Sie hatte sich noch nicht an den Gedanken gewöhnt, daß für Emily ein Klavierstimmer ebenso zu den Lebensnotwendigkeiten gehörte wie der nächste Supermarkt oder Drugstore. »Meine Güte, Emmie, der Flügel ist doch erst vor weniger als drei Wochen gestimmt worden …«

Emily zog eine Schnute. »Aber das Instrument ist bewegt worden! Schon gut, mach dir nichts draus«, schloß sie mit dem ergebenen Seufzen einer Märtyrerin. »Im Konservatorium hängt bestimmt eine Liste aus. Wahrscheinlich hat die Sache auch bis morgen Zeit.«

»Vielleicht solltest du doch Klavierstimmen lernen«, bemerkte Leslie.

»Das wäre sicher eine Hilfe. Es gefällt mir gar nicht, daß ich einen ganzen Tag lang nicht zum Üben komme.«

»Wie hat die Harfe die Einlagerung überstanden?«

»Ganz gut, glaube ich.« Emily trat zu dem Instrument und strich liebevoll über den mit vergoldeten Ornamenten geschmückten Hals. »Sie hat einen wundervollen Klang. Manchmal wünschte ich, ich hätte mir die Harfe als Hauptinstrument ausgesucht. Die kann ich wenigstens selbst stimmen und pflegen.«

Leslie dachte an ihre Großmutter, die darauf gespielt hatte, als sie selbst noch ein Kind war. Emily setzte sich an das Instrument und ließ die Finger über die Saiten gleiten.

»Aber für die Harfe gibt es kaum Sololiteratur«, fuhr sie fort. »Außer ich hätte den Wunsch, mich auf irische Volksmusik oder so etwas zu spezialisieren …« Ihre geringschätzige Miene deutete an, daß sie ebensogut in einer Rockband hätte auftreten können. Sie begann zu spielen.

»Das Stück kenne ich noch von Grandma. Wie heißt es?« fragte Leslie.

»Danse sacre et profane, von Debussy«, erklärte Emily.

»Gefällt mir sehr gut. Aber leider erledigt der Umzug sich nicht von allein. Ich habe die Tagesdecke mit dem Bambusmuster auf dein Bett gelegt, Emmie.«

»Schön«, gab ihre Schwester zurück, die gar nicht zugehört hatte. »Ich wünschte, ich hätte ein Cembalo. Für ein kleines Exemplar wäre hier reichlich Platz. Antike Instrumente sind natürlich nicht aufzutreiben, es sei denn, man will ein mittleres Vermögen investieren. Aber heute gibt es für ein paar tausend Dollar Bausätze, aus denen man sich sein Instrument selbst zusammenbasteln kann, und ich kann gut mit Werkzeug umgehen. Ich frage mich bloß, was aus ihren Cembalos geworden ist.«

»Wessen Cembalos?«

»Na, denen von Alison Margrave. Du hast doch gesagt, dieses Haus hätte einmal ihr gehört. Bei uns am Schwarzen Brett hing ein Artikel über sie. Sie hat neun Cembalos besessen! Ich frage mich, wo die alle geblieben sind.«

»Ein paar standen bestimmt einmal hier«, meinte Leslie. Sie dachte an den Tag, an dem sie hier drinnen die geisterhafte Musik vernommen hatte – eine Art telepathischer Wahrnehmung, die sie nicht im geringsten störte.

»Hast du Hunger, Emmie? Wir hatten beide nicht allzu viel Zeit zum Frühstücken.«

»Ist in der Küche denn schon alles angeschlossen?« fragte Emily geistesabwesend.

»Eigentlich brauchten nur Gas und Strom wieder aufgedreht zu werden. Die Handwerker waren gegen zehn Uhr da«, erwiderte Leslie.

»Wir haben heißes Wasser, um Tee zu kochen, aber fast alles andere ist noch in Kisten. Ich hatte mir gedacht, wir lassen uns ein paar Sandwiches bringen. Was hättest du gern?«

»Der Imbiß, wo wir kürzlich gegessen haben, hatte prima Sandwiches mit Ei und Avocado«, verkündete Emily und erwachte bereitwillig aus ihrer Versunkenheit. »Außerdem gibt’s da Auberginen-Parmigiana. Soll ich rüberlaufen und uns etwas holen? Was möchtest du?«

»Eiersalat wäre nicht übel. Aber bitte keine Sprossen. Ich weiß, daß sie dir angeblich guttun, aber ich kann das Zeug nicht ausstehen.«

»Ich tu’ sie auf die Seite und esse deinen Anteil mit«, erbot sich Emily, zog sich rasch Sandalen an und verschwand in Richtung Haight Street.

Leslie ging in die Küche und begann auszupacken. Sie hängte Kochtöpfe an das Lochbrett und stellte den Mixer und den Grill für Emilys unvermeidliche Käsesandwiches auf die Anrichte. Ich hätte Emily bitten sollen, Milch, Butter und Salat mitzubringen, sagte sie sich und machte sich daran, eine Einkaufsliste aufzustellen, um sie an die Magnettafel am Kühlschrank zu hängen. Einmal unterbrach sie sich, weil sie glaubte, Emily sei zurück, doch was sie gehört hatte, war entweder ein geisterhaftes Wispern aus dem Musikzimmer oder nur ein Radio von nebenan gewesen.

Sie fragte sich, ob sie eine Geschirrspülmaschine anschaffen sollte, und mußte an einen schlimmen Familienkrach in ihrem Elternhaus denken. Damals hatte sie ihrer Mutter gesagt, sie sollte sich einen Geschirrspüler anschaffen, um sich die Arbeit zu erleichtern.

»Ich habe eine Geschirrspülmaschine«, hatte Constance Barnes erklärt und ihrer jüngeren Tochter, die damals fünfzehn war, zärtlich zugelächelt. »Sie heißt Emily.«

Die darauf folgende Auseinandersetzung hatte fast drei Tage gedauert. Und was für ein sinnloser Streit es gewesen war! Ihre Mutter hätte sich durchaus eine Geschirrspülmaschine oder sogar eine Zugehfrau für ein paar Stunden täglich leisten können. Doch Mrs. Barnes hegte vorgefaßte Meinungen über die normalen Pflichten junger Mädchen und war der Ansicht, Hausarbeit würde Emilys Charakter bilden.

Leslie ging ins Arbeitszimmer, begann die Kisten mit ihren Patientenunterlagen auszuräumen und verstaute sie in dem abschließbaren Aktenschrank. Den Karton mit der Aufschrift SCHREIBTISCH hatte sie so sorgfältig gepackt, daß ihr Arbeitsplatz nach zehn Minuten genauso aussah wie im Haus in Berkeley. Sie hängte ihren Wandkalender auf, legte den Terminplaner an seinen gewohnten Ort und stellte den neuen Telefonapparat hin, ein kleines, cremefarbenes Gerät, das zu den eleganten Tapeten und Fenstern paßte. Zwar wirkte Leslies zerkratzter alter Schreibtisch ein wenig fehl am Platze, doch er würde sich hier schon einfinden, genau wie seine Besitzerin. Irgendwann würde Leslie sich einen modernen Schreibtisch mit allen Schikanen leisten können. Sie trat ans Fenster und genoß den geliebten Blick auf den Himmel und den Pazifik. Das Meer schimmerte, und der Himmel war blau und wies nur wenige Wattewölkchen auf. Die Aussicht erschien Leslie wie ein Willkommensgruß.

Vor Glück seufzend machte sie sich von neuem ans Auspacken.

In einer Kiste, die auf dem Boden des Arbeitszimmers stand, fand sie unter ein paar Büchern Emilys Haarbürsten und ein Sammelsurium von Trikots und Bodys. Der Karton gehörte nicht hierher – er trug auch die eindeutige Aufschrift EMILYS ZIMMER. Leslie machte sich sofort daran, ihn nach oben zu bringen.

Auf dem Treppenabsatz bemerkte sie, daß die Tür zum Schlafzimmer ihrer Schwester weit offenstand. Natürlich, sie hatte ja eben einen Arm voll Kleidungsstücke hineingetragen und sie in Emilys Wandschrank gehängt. Als Leslie die Kiste auf den Boden setzte, huschte ein Schatten durch ihr Blickfeld, und sie sah die weiße Katze, die lautlos über das Fensterbrett und aus dem offenen Fenster kletterte.

Nun, das löste zumindest ein Problem, nämlich die Frage, warum der alte Fensterriegel immer wieder aufgesprungen war. Keine kleinen Strolche, keine zerstörungswütigen Jugendlichen waren hier eingedrungen, sondern eine Katze, die es gewöhnt war, über das Spaliergitter ein- und auszugehen. Das Tier hatte offenbar gelernt, den Riegel zu öffnen, indem es von außen mit der Nase dagegen stupste. Mit der neuen Kette würde das Problem sich von selbst lösen.

Das sanfte Läuten der Türglocke erklang – was für ein angenehmer Gegensatz zu dem durchdringenden Summer in dem Haus in Berkeley –, und Leslie rannte nach unten, um ihre Schwester einzulassen, die eine große Tüte mit Sandwiches trug.

»Laß uns im Garten essen«, schlug Emily vor.

Die Schwestern ließen sich auf der niedrigen Umfassungsmauer nieder und aßen in behaglichem Schweigen. Leslie sah, wie die weiße Katze lautlos um die Ecke der Garage strich. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie eilte ins Haus, suchte in der Küche nach dem Karton mit den Konserven, öffnete eine Dose Thunfisch und gab etwas davon auf eine Untertasse.

»Ich gebe dem Tier was zu fressen«, erklärte sie Emily. »Offensichtlich gehört es hierher. Ich hab’ die Katze vorhin in deinem Schlafzimmer entdeckt.«

Emily, die sich gerade Sprossen in den Mund steckte, schaute ihre Schwester verständnislos an, während sie kaute und schluckte. »Durch das Fenster ist sie jedenfalls nicht reingekommen. Ich habe die Kette vorgelegt.«

»Das kann nicht sein, Emily. Das Fenster stand sperrangelweit offen, und ich habe gesehen, wie die Katze wieder nach draußen geklettert ist.«

Emily zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hast du es aufgemacht, um zu lüften, und dann nicht mehr daran gedacht. Vielleicht waren es auch die Möbelpacker, als sie mein Bett raufgetragen haben. Da oben kann es ziemlich stickig werden. Apropos Mief – was sollen wir nun mit der Garage anfangen oder dem Atelier oder wie immer man dieses Loch nennen soll?«

»Ich glaube, ich mache ein Nähzimmer daraus. Ich habe die Maschine und Moms alte Schneiderpuppe hineinstellen lassen. Aber der Raum könnte einen neuen Anstrich gebrauchen, ehe wir ihn benutzen«, meinte Leslie. »Ich habe alle Patienten bis Donnerstag vormittag abbestellt, so daß wir uns morgen an die Arbeit machen können. Wir können doch beide gut mit Pinsel und Farbe umgehen.«

Emily rümpfte die Nase. »Hast du mal überlegt, den Raum wieder als Garage zu nutzen? Na schön, aber ehe wir uns an die Arbeit machen, sollten wir gründlich auslüften.« Sie ging hinüber und schloß die Tür auf. »Igitt, ich wette, die Katze war schon wieder hier.«

»Laß die Tür ruhig offen. Wir werden ohnehin den ganzen Tag draußen rumlaufen«, sagte Leslie. Am anderen Ende des Gartens hatte sie eine baufällige Hütte entdeckt. Einer der Schlüssel an dem alten Bund, den der Makler ihr übergeben hatte, paßte in das Vorhängeschloß. Drinnen fand sie einen alten, aber noch brauchbaren Rasenmäher, einen Rechen, eine Pflanzkelle, einen aufgerollten Schlauch und verschiedene Gartengeräte.

»Schau mal, was wir geerbt haben!« rief sie. Emily kam zu ihr und inspizierte den Schuppen.

»Ich werde den Wasserschlauch gleich anschließen und die Blumen gießen. Sie sehen aus, als könnten sie’s gebrauchen. Außerdem müßte hier wirklich mal das Unkraut gejätet und auch sonst noch allerhand getan werden«, erklärte Emily und schraubte den Schlauch an den Wasserhahn in der Nähe der Garagentür.

»Schließ lieber die Tür, oder lehne sie wenigstens an, sonst wird drinnen alles naß«, riet Leslie. Emily wollte ihrer Aufforderung folgen, als sie plötzlich aufschrie. Besorgt rannte Leslie zu ihr, doch Emily lachte nervös.

»Du lieber Himmel! Ich dachte, ich hätte jemand hier drin gesehen. War wohl nur die Schneiderpuppe«, erklärte sie und wies auf das zerbeulte Teil, das ein altes Gingham-Kleid trug.

Doch Leslies Ruhe war dahin. Ihr fiel wieder ein, wie sie mitten in diesem Raum Simon Anstey – beziehungsweise dessen Astralkörper, Doppelgänger, Geist oder was auch immer – erblickt hatte. Aber sie sperrte sich mit aller Kraft gegen solche Gedanken und ging wieder in den Garten. Den Teller mit dem Thunfisch hatte sie unter das Vordach gestellt, in die Nähe der Veranda. Wahrscheinlich war die Katze zu scheu, um ihn zu inspizieren, solange die beiden Schwestern sich hier aufhielten. Dann sah Leslie das Tier. Es glitt an den Rizinusbüschen im hinteren Teil des Gartens entlang.

»Komm, Mieze …«, rief sie leise, aber die Katze war bereits im Schatten verschwunden.

»Willst du dich wirklich mit einer streunenden Katze anfreunden, Les? Vielleicht ist sie verwildert. Dann wäre’s reine Zeitverschwendung zu versuchen, die Katze zu füttern und zu zähmen.«

»Halloo!« rief jemand vom Gartentor her. »Sie ziehen wohl gerade ein?«

Leslie ging zur Vorderfront des Hauses und sah Rainbow, die junge Frau aus dem Buchladen, mit Timmie in der Rückentrage. Neben ihr stand der junge Mann, den das Mädchen mit »Frodo« angeredet hatte. Sie hatten etwas Grünes in einem Tontopf bei sich. Leslie öffnete das Tor und ließ sie ein.

»Emily«, rief sie, »unsere ersten Besucher! Wohnen Sie in der Nähe?«

»Frodo wohnt unten in Haight«, erklärte Rainbow. »Und ich bin gleich um die Ecke zu Hause, in Buena Vista. Wir wußten noch, daß Sie von Miss Margraves Haus gesprochen hatten.«

Leslie erinnerte sich, daß sie Rainbow danach hatte fragen wollen. Aber hatte sie das wirklich getan? »Sie haben doch erzählt, Ihre Schwester interessiert sich für Kräuter. Ich war gerade dabei, meine Aloe Vera umzutopfen, also habe ich ihr ein Pflänzchen mitgebracht. Der Saft hilft bei der Heilung kleinerer Verletzungen.« Die junge Mutter hielt ihnen den Topf entgegen, in dem sich eine merkwürdige Pflanze, die wie ein Kaktus ohne Stacheln aussah, in alle Richtungen krümmte.

»Oh, vielen Dank!« rief Emily und nahm den Topf so erfreut entgegen, als würde statt der häßlichen Sukkulente eine kostbare Orchidee darin wachsen. »Ich wollte immer schon eine Aloe Vera, hatte aber keine Ahnung, wo ich sie auftreiben kann.«

»Emily, das sind Rainbow und Frodo. Ich bin Dr. Barnes. Leslie.«

»Kommt doch rein und seht euch den Kräutergarten an«, lud Emily sie ein und führte ihre Besucher nach hinten. Rainbow setzte Timmie auf dem Weg ab; dann zögerte sie.

»Gibt’s irgend etwas, das sie nicht anfassen sollte?«

»Nicht daß ich wüßte. Aber der Rasensprenger ist an, und vielleicht möchten Sie nicht, daß das Kind naß wird …«

»Das macht überhaupt nichts. Es ist ja warm, und sie hat nichts Besonderes an«, meinte Rainbow überflüssigerweise, denn Timmie trug nichts weiter als ein Baumwollhöschen. »Ich habe noch ein Paar Jogginghosen im Rucksack. Wenn sie naß wird, kann ich sie umziehen.«

Emily stellte den Topf mit der Aloe Vera auf die Verandatreppe. »Sollten wir sie im Topf lassen oder in den Garten pflanzen?«

»Vorerst würde ich sie im Topf ziehen«, meldete Frodo sich zu Wort, »aber wenn sie größer wird, kannst du sie ruhig in den Garten setzen. Denk nur daran, daß eine Aloe Vera viel Sonne braucht.«

»Wir hatten noch keine Zeit, viel im Garten zu arbeiten«, erklärte Emily, »aber die Kräuterbeete sind herrlich! Viele von den Pflanzen kenne ich nicht mal, aber Leslie hat mir ein tolles Kräuterbuch geschenkt …«

»Ich weiß«, sagte Rainbow lächelnd. »Ich war dabei, als sie’s gekauft hat.«

»Kätzchen!« schrie Timmie und krabbelte davon. Leslie erinnerte sich vage, daß Rizinusbohnen unbekömmlich, wenn nicht sogar giftig waren, und lief dem Kind nach.

»Die Rizinussträucher hatte ich ganz vergessen«, rief Rainbow und fing ihre Tochter wieder ein. »Alison hat sie immer ziemlich weit zurückgeschnitten, aber sie wachsen sehr schnell, und ich glaube, von den Leuten, die während des letzten Jahres hier gewohnt haben, hatte niemand kleine Kinder. Spiel hier auf der Wiese, Timmie.«

Timmie quengelte. »Kätzchen! Will Kätzchen!«

Rainbow beschattete die Augen mit der Hand. »Haben Sie eine Katze? Ich habe sie gar nicht gesehen …«

»Doch, hier läuft oft eine weiße Katze herum«, antwortete Leslie. »Ich habe ihr ein bißchen Thunfisch herausgestellt. Ich glaube, sie gehört irgendwie zum Haus …«

»Claire hat mal erwähnt, sie hätte Alison vor Jahren eines der Jungen geschenkt«, warf Frodo ein. »Rainbow sagt, Sie hätten Claire im Buchladen kennengelernt. Sie war eng mit Alison befreundet. Und Claire hat wunderschöne weiße Katzen. Sie verschenkt alle paar Monate einen ganzen Wurf, falls Sie ein Junges möchten. Schon möglich, daß noch eine von Alisons Katzen hier herumstreunt. Allerdings hatte ich damit gerechnet, daß sich nach Alisons Tod der Tierschutzverein um die Tiere kümmert.«

»Habt ihr Miss Margrave gut gekannt?« fragte Emily.

»Gut würde ich nicht behaupten«, antwortete Rainbow. »Sie kam manchmal in den Laden. Aber eigentlich war sie mit Claire befreundet und nicht mit mir; schließlich war sie sehr alt. Trotzdem waren wir alle entsetzt über ihren Tod. Sie schien so kräftig und robust. Deswegen hat die Polizei auch alle ihre Bekannten vernommen, um herauszufinden, ob jemand Näheres über ihren Tod wußte. Sind Sie diejenige, die Alison ausgewählt hat, ihren Platz einzunehmen?«

Leslie schüttelte den Kopf. »Ich habe Miss Margrave nicht persönlich gekannt.«

»Darauf kommt es auch nicht an«, versicherte ihr Frodo. »Solange Sie die Richtige sind. Was machen Sie beruflich, Dr. Barnes? Sind Sie Ärztin?«

»Nein, klinische Psychologin.«

»Aber dann sind Sie ja eine Frau ganz nach Alisons Herz«, rief Frodo aus. »Sie hat sich ebenfalls mit Psychologie und Parapsychologie beschäftigt. Es sind Leute aus der ganzen Welt angereist, um Alison zu konsultieren. Sie war berühmt.«

»Ich dachte, Miss Margrave war Musikerin und spezialisiert auf … was war das noch, Emily? Cembalos?«

»Das stimmt«, sagte Rainbow, »aber da war sie jünger. Oh, sie hat hin und wieder noch gespielt. Einmal war ich mit Claire hier, und sie hat mir etwas vorgetragen – sie besaß alle möglichen Cembalos. Eines war schwarz lackiert, über und über mit Gold bemalt und mit Einlegearbeiten aus Perlmutt verziert.«

»Ich habe mich schon oft gefragt, was wohl aus den Instrumenten geworden ist«, meinte Emily.

Rainbows Stimme klang plötzlich ausdruckslos und neutral. »Ich glaube, sie hat sie einem Freund vermacht. Einem einstigen Musiker. Wie ich schon sagte, so gut kannte ich Alison nicht.«

Emily seufzte. »Ich frag’ mich, ob ich versuchen soll, mir ein Cembalo zu bauen.«

»Alison hätte sicher gerne eins im Haus«, meinte Frodo. »Sie hat mal zu mir gesagt, sie würde niemandem gestatten, in ihrem Haus zu wohnen, bis die richtige Person käme. Und jetzt wohnt hier wieder eine Musikerin. Rainbow, wir müssen Claire davon erzählen!«

»Genau!« rief Rainbow und blickte Leslie strahlend an. »Alison muß das Haus für Sie aufgehoben haben!«

Leslie lachte beklommen. »Also, ich finde das … ein bißchen verrückt.« Die jungen Leute waren nett, aber sie hingen sehr seltsamen Vorstellungen an.

Rainbow schaute sich kurz nach Timmie um. Die Kleine patschte in dem Schlamm um den Rasensprenger herum. »Das Haus ist ein paarmal verkauft worden, aber aus dem einen oder anderen Grund konnten die Leute nicht darin wohnen. Bis Sie gekommen sind. Eine Musikerin und eine Psychologin. Ich kenne die eine Frau, die hier eingezogen ist, aber nicht bleiben konnte. Sie hat mir erzählt, daß es hier spukt. Aber Alison würde nie jemandem ein Leid zufügen. Die Frau paßte einfach nicht hierher. Sie war Künstlerin, und vielleicht hielt Alison sie für die Richtige. Aber die Frau konnte hier beim besten Willen nicht arbeiten, und schließlich hat das Haus sie vertrieben …«

Emily hatte mit weit aufgerissenen Augen gelauscht, und einen Moment lang verspürte Leslie echten Zorn. Die beiden würden nette Freunde für ihre Schwester abgeben – vorausgesetzt, sie hörten mit diesen verdrehten Geschichten über das Haus auf. »Der Makler hat mir darüber berichtet«, fiel Leslie ärgerlich ein. »Die Frau war offensichtlich neurotisch …«

»Ja, ganz bestimmt«, gab Rainbow lächelnd zurück. »Alison hätte sicher etwas dagegen gehabt, wenn diese Frau geblieben wäre. Aber das ist ja egal«, fügte sie rasch hinzu. »Die Hauptsache ist, daß jetzt die richtigen Leute in diesem Haus wohnen. Und ich bin sicher, daß Sie beide hier glücklich sein werden und Ihnen alles gelingt. Emily, ich habe ein paar Diptam-Ableger aus Kreta. Du weißt schon, diese Pflanze, die man auch ›Brennender Busch‹ nennt. So was ist schwer zu bekommen. Möchtest du welche?«

»Sehr gern!« Emily war begeistert, und das Gespräch wandte sich dem Thema Heilkräuter zu. Dann lud Emily die jungen Leute ein, sich das Musikzimmer anzuschauen, und Leslie entschuldigte sich mit der Begründung, sie müsse in ihrem Arbeitszimmer auspacken. Sie ließ die Tür offen und hörte zu, wie die drei sich über Kräuter, Musik und biodynamische Lebensmittel unterhielten. Als sie einmal das Zimmer verließ, sah sie, wie Rainbow und Emily Timmie in der Spüle ein improvisiertes Bad verpaßten. Bevor Rainbow und Frodo sich verabschiedeten, tranken sie mit Leslie und Emily am Küchentisch einen von Emilys Kräutertees.

Emily ging ins Musikzimmer und spielte Harfe. »Ich mag die beiden«, sagte sie, als Leslie zu ihr kam.

»Mir gefallen sie auch.« Obwohl sie eigenartige Ideen haben.

»Frodo hat mich eingeladen, heute abend mit Rainbow und ihm ein Konzert zu besuchen.«

»Tatsächlich?« Leslie hätte nie gedacht, daß der junge Mann sich für Klassik interessierte.

»Ja, in Stern Grove findet ein Freiluftkonzert im Park statt. Frodo hat früher Querflöte gespielt und kennt eine Menge Leute am Konservatorium. Die beiden kommen mich um sieben abholen.« Emily zögerte. »Es sei denn, du brauchst mich zum Auspacken oder sonst etwas. Ich könnte auch einen Großeinkauf machen … Ich hätte dich wohl vorher fragen sollen, was?«

Leslie schüttelte den Kopf. »Geh nur und amüsiere dich, Liebes. Ich komme schon zurecht. Rainbow kann Timmie auch gern bei mir lassen.«

»Nicht nötig; sie nimmt die Kleine mit«, entgegnete Emily. »Wir legen sie einfach auf eine Decke im Gras, dann kann sie schlafen. Manchmal paßt Timmies Vater über Nacht auf sie auf, aber er muß heute abend spielen. Zweite Violine.«

Emily hatte also Freunde gefunden, die ihre Art von Musik liebten. Das würde ihrer Schwester guttun. »Dann wünsche ich dir viel Spaß, Em.«

»Und es macht dir nichts aus, allein in dem neuen Haus zu bleiben? Ganz ehrlich?«

»Überhaupt nicht. Ich werde mich damit beschäftigen, mein Arbeitszimmer einzurichten«, sagte Leslie. »Aber ein paar Einkäufe könntest du vorher noch erledigen. Ich gebe dir eine Liste.«

Auf dieser Seite der Bucht dunkelte es früher. Durch das Golden Gate wogte der Nebel heran und legte sich wie eine dicke Wolkendecke über die Bucht und die Hügel. Bald bezog sich der Himmel, und im Garten fing es leicht zu nieseln an. Der Thunfisch stand noch unangetastet da, aber Leslie sah die weiße Katze noch einmal. Sie rief das Tier und versuchte es zu locken, doch ohne Erfolg. Ob die Katze verletzt oder krank war? Leslie sah eine dunkle Stelle an der Stirn des Tieres, die einen Augenblick lang wie ein Blutfleck wirkte. Wenn das Tier in den nächsten ein, zwei Tagen keine Nahrung annahm, würde sie dem Tierschutzverein melden, daß hier eine verletzte, halb verhungerte Katze herumstreunte. Dann war sie im Tierheim besser aufgehoben.

Emily machte sich mit Rainbow und Frodo auf den Weg, und Leslie ging mit ihrem einfachen Abendessen – Suppe und Kräcker – in ihr Büro. Dort verbrachte sie den Abend, richtete sich ein und genoß die Ruhe und den Frieden. Kein Telefon störte die Stille, die ihr besonders wohltuend erschien, nachdem ihr Poltergeist sie in den letzten Tagen in Atem gehalten hatte. Sie ging sogar in Emilys Musikzimmer und verbrachte eine angenehme halbe Stunde damit, den unkomplizierten ersten Satz der Mondscheinsonate zu spielen (mit den schnellen Akkorden des zweiten war sie nie zurechtgekommen) und ein fröhliches kleines Menuett von Bach. Als das Stück ausklang, vernahm Leslie ein verhaltenes Perlen von Tönen wie von einem fernen Cembalo und dachte an Miss Margrave. Ob sie sich wirklich darüber freute, daß ihr geliebtes Haus jetzt von zwei Frauen bewohnt wurde, die ihre Interessen teilten? Leslie glaubte kein Wort von Rainbows Geschichte, aber die Vorstellung gefiel ihr, daß in dem Zimmer, das Alison Margrave so geliebt hatte, der Nachklang ihres Cembalos überdauert hatte.

Und wenn ich tatsächlich hellseherisch begabt bin, wie Nick behauptet, ist das, was ich höre, vielleicht bloß Alisons Willkommensgruß.

Leslie ging wieder ins Arbeitszimmer und lehnte sich gemütlich im Stuhl zurück. Morgen würden ihre Patienten diesen Frieden stören, aber heute abend gehörte das Haus ihr ganz allein. Vielleicht erwies ihre neue Gabe sich ja doch noch als Segen und nicht als Fluch. Sie löschte das Licht und ging nach oben.

Als Emily zurückkehrte und die Treppe hinaufkam, räumte Leslie gerade ihre Kommodenschubladen ein. Eben hatte die Kuckucksuhr in ihrem Arbeitszimmer zehn blecherne Rufe hören lassen.

Leslie trat auf den Treppenabsatz. »Wie war das Konzert?«

»Schön. Sie haben Mozart aufgeführt und eine Sinfonie von Haydn, und nachher sind wir alle zu Frodo gegangen, und er hat uns etwas auf der Querflöte vorgespielt, aus Orpheus und Eurydike von Gluck, den Reigen seliger Geister.« Sie summte eine sanfte Barockmelodie. »Dr. Anstey war auch da.«

»Bei Frodo?«

Emily kicherte. »Nein, du Schaf, beim Konzert natürlich. Es hieß, er würde diese Saison ein paar dieser Aufführungen dirigieren. Ich wette, der Mann ist am Pult das absolute Grauen!« Sie erschauerte. »›Anstey mit dem bösen Blick‹ sollte man ihn nennen.«

»Emily!« rief Leslie tadelnd. »Der Mann kann nichts für seine Behinderung.« Sie stockte und schnüffelte; ein eigenartiger Duftschleier umwehte ihre Schwester. »Emily Jane Barnes, hast du geraucht?« fragte sie in scharfem Tonfall.

»Hasch, meinst du? Einen einzigen Zug von einem Joint«, antwortete Emily. »Immer mit der Ruhe, Les. Ich bin ein großes Mädchen. Du weißt doch, daß ich das Zeug nicht mag. Und ich würde nie zulassen, daß es meinem Klavierspiel schadet. Sie haben das Ding herumgereicht, und ich hab’ einmal kurz daran gezogen, ohne zu inhalieren. Bloß um mich nicht auszuschließen.«

Mehr darfst du nicht erwarten, dachte Leslie. Es war unvermeidlich, daß Emily in dieser Stadt in Gesellschaft junger Leute mit Hasch in Berührung kam. Doch wenn sie sich bereits im klaren darüber war, wieviel sie vertragen konnte – und Emily hätte nichts akzeptiert, das ihr musikalisches Feingefühl beeinträchtigte –, blieb Leslie nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen.

»Du solltest duschen, ehe du zu Bett gehst – der Geruch haftet überall an dir«, meinte sie naserümpfend.

»Ach was, wir haben doch im Freien gesessen, im Park. Vielleicht riechst du Frodos Beedies – du weißt schon, diese indischen Kräuterzigaretten. Er raucht sie, weil sie gut gegen sein Asthma sind. Sie sind vollkommen harmlos und duften nach Zimt«, entgegnete Emily und wandte sich ab, um auf ihr Zimmer zu gehen. »He, Moment mal, jetzt rieche ich es auch. O Gott, brennt hier etwas?«

»Nein, dann würden die Rauchmelder anschlagen«, antwortete Leslie, rannte aber trotzdem nach unten in die Küche. Alles lag ruhig da; keine Spur von Rauch war zu entdecken. Doch oben im Flur roch sie den aromatischen Duft noch immer – und dann sah sie die blauen Rauchfäden, die auf dem Treppenabsatz zerflossen.

»Das ist Weihrauch«, sagte Emily, »aber wo kommt der her?« Sie folgte dem Geruch durch den Flur. Gemeinsam durchsuchten die Schwestern das gesamte obere Stockwerk, doch ohne Erfolg.

»Vielleicht hat jemand im Nebenhaus irgendein Räucherzeugs abgebrannt«, vermutete Leslie. »Dein Fenster steht offen. Gut möglich, daß der Qualm hereingezogen ist.«

»Ich dachte, ich hätte das Fenster zugemacht«, meinte Emily. »Aber es war ein langer Tag. Genau weiß ich’s nicht mehr. Jetzt ist es jedenfalls zu.« Sie ging in ihr Zimmer, um sich Bademantel und Hausschuhe zu holen. »Ich gehe duschen. Gute Nacht, Les, und schlaf gut.«

»Gute Nacht, Liebes.« Leslie begab sich ebenfalls in ihr Schlafzimmer. Kurz darauf hörte sie aus dem Bad, das am Flur lag, die Dusche rauschen. Wie schön, daß sie ihr Badezimmer ganz für sich allein hatte! Ehe Emily das Wasser abdrehte, war Leslie schon eingeschlafen.

 

Verwirrt setzte Leslie sich im Bett auf. Sie hatte keine Ahnung, was sie geweckt haben mochte. Draußen vor dem Fenster waberte weißer Nebel. Hatte das Telefon geklingelt? Dann vernahm sie Emilys beinahe hysterisches Kreischen von der anderen Seite des Flures. Barfuß rannte sie durch den Korridor. Ihre Schwester saß mit weit aufgerissenen Augen zwischen den Kissen, den Mund immer noch zum Schrei aufgerissen.

»Wie … wie ist er bloß hereingekommen?«

»Wer denn, Emily?«

»Dr. Anstey«, sagte Emily verschüchtert. »Er stand plötzlich dort vor dem Fenster …«

Das Fenster war weit geöffnet. Kalte weiße Schwaden wehten ins Zimmer. Leslie nahm die Hand ihrer Schwester.

»Das hast du geträumt, Em. Niemand da, siehst du?«

Leise stöhnend schüttelte Emily sich. »Es war so real«, wisperte sie. »Das Krachen, mit dem das Fenster aufgeflogen ist, hat mich geweckt. Schau doch, es ist offen! Anstey war genau da drüben, Les. Er hat auf mich heruntergeblickt. Das war er wirklich, Les! Diese Hand … und dieses schreckliche Auge, mit dem er mich anstarrte …«

Wie ein Nebelfetzen glitt die weiße Katze über das Fensterbrett und war verschwunden.

»Das hast du gehört«, erklärte Leslie begütigend. »Die Katze ist wieder ins Haus gekommen.« Sie ging zum Fenster und schloß den Riegel fest.

»Wahrscheinlich«, entgegnete Emily. Aber allzu überzeugt schien sie nicht. »Das Ganze war so … wirklich. Er stand da drüben am Fenster und hat mich angestarrt. Und sein Auge war so … es hat mich irgendwie wütend angefunkelt. Aber es ist dunkel«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Im Finsteren hätte ich ihn eigentlich gar nicht sehen können, stimmt’s? Wahrscheinlich war es bloß ein Alptraum«, schloß Emily ungewöhnlich kleinlaut. In ihrem Flanellpyjama und mit dem offenen Haar sah sie aus wie eine Zehnjährige.

»Du läßt dich von Anstey nervös machen, Schatz. Und dann noch der Streß durch den Vorspieltermin«, tröstete Leslie ihre Schwester. Emily umarmte sie kurz und ließ sich dann überreden, sich wieder hinzulegen. Doch sie konnte den Blick nicht von dem geschlossenen Fenster wenden, hinter dem der Nebel waberte.

»Fühlst du dich jetzt besser?«

»Ja, natürlich, Les. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist. Tut mir leid, daß ich dich geweckt habe …«

»Macht doch nichts, Liebes. Schlaf gut.« Verwirrt kehrte Leslie in ihr Zimmer zurück.

Emily ist nicht die einzige, der dieser Mann auf die Nerven geht, dachte sie. Dann legte sie sich wieder zu Bett und schlief friedlich bis zum nächsten Morgen durch.
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Leslie saß am Frühstückstisch, trank Kaffee und knabberte an einem Stück Toast. Im Haus waren noch Hunderte Dinge zu erledigen, aber sie würde erst am Nachmittag dazu kommen. Um halb neun erwartete sie Susan Hamilton, die erste Patientin in der neuen Praxis, und am frühen Nachmittag Eileen Grantson. Emily kam nach unten, verschlang methodisch zwei Stücke Biotoast und einen halben Becher Hüttenkäse und tat ihre Absicht kund, mit der Renovierung des Ateliers beziehungsweise der ehemaligen Garage zu beginnen.

»Ich war so beschäftigt mit dem Vorspielen, daß ich dir die ganze Arbeit überlassen habe«, erklärte sie. »Ich habe mich aufgeführt wie ein egoistisches Miststück. Sobald der Baumarkt öffnet, gehe ich Farbe kaufen und streiche die Wände fröhlich an. Wie wär’s mit Kanariengelb?«

»Hört sich gut an«, meinte Leslie zustimmend. »Ich glaube zwar nicht alles, was über die Heilkraft der Farben erzählt wird, aber es kann bestimmt nicht schaden, wenn der Raum nicht mehr so düster aussieht. Aber wie willst du zehn oder zwölf Liter Farbe nach Hause transportieren? Mit dem Taxi? Außerdem brauchst du Rollen, Farbeimer, Pinsel …«

»Frodo kommt mit seinem alten Lieferwagen und hilft mir. Er sagte, er müßte heute erst um zwei im Buchladen arbeiten, und er streicht gerne an. Er hat mir eine Tabelle geliehen, auf der man ablesen kann, wie viele Liter Farbe man braucht. Deswegen muß ich das Atelier ausmessen.« Emily nahm den letzten Schluck von ihrem Tee, der heute die Farbe von Mundspülung aufwies, und verschwand. Fast augenblicklich kam sie zurückgerannt. Ihr Gesicht war kalkweiß.

»Les! Die weiße Katze …«

Abrupt stand Leslie auf. »Was ist passiert, Em?«

»Sie liegt im Atelier, und überall ist Blut …«

»Warte, ich hole schnell den Erste-Hilfe-Kasten«, rief Leslie und eilte ihrer Schwester nach, den blauweißen Kasten mit dem roten Kreuz unter den Arm geklemmt. Viel Erfahrung besaß sie damit nicht, doch während ihres Studiums und später beim Praktikum hatte sie mehrere Prüfungen in Erster Hilfe ablegen müssen. Sie müßte eigentlich in der Lage sein, einem verletzten Tier zu helfen. Emily riß die Tür auf, blieb wie angewurzelt stehen und stieß einen Schrei aus.

»Sie ist weg!« Sie starrte in den Raum. Bis auf die alte Nähmaschine, den Schaukelstuhl und die abgedeckte Schneiderpuppe, die in einer Ecke stand, war er leer. »Die Katze hat da gelegen, mitten auf dem Boden.«

»Vielleicht hat sie sich in den Garten geschleppt – kranke Tiere tun das manchmal.«

Emily war kreidebleich. »Les, das hätte sie unmöglich geschafft! Sie war voller Blut …«

»Hast du das Tier angefaßt, Emmie? Bist du ganz sicher, daß die Katze schwer verletzt war? Für jemanden, der sich nicht auskennt, kann selbst eine schwache Blutung schlimm aussehen«, erklärte Leslie, doch Emily schüttelte den Kopf.

»Die Katze lag in einer Blutlache. Ich hatte Angst, sie wäre tot, deshalb habe ich nur einen Blick darauf geworfen und bin dann losgelaufen, um dich zu holen. Ich dachte …«, Emilys Stimme bebte, „… du wüßtest, was zu tun ist.«

»Ich sehe kein Blut«, entgegnete Leslie. Wenn das Tier so schwer verletzt war, müßte es zumindest ein paar Spuren hinterlassen haben …

Zitternd kniete Emily in der Mitte des Raums nieder. »Da muß etwas sein, Les! Das Tier war blutüberströmt, es lag in einem ganzen See von Blut …«

Aber der Linoleumboden war sauber und wies keinen einzigen Flecken auf.

»Ich schaue im Garten nach, Em. Wenn die Katze so schlimm verletzt war, kann sie nicht weit gekommen sein.«

»Sie hätte sich nicht einmal rühren können, das schwöre ich, Les. Ich … ich frage mich allmählich, ob ich überhaupt etwas gesehen habe. Aber ich … normalerweise bilde ich mir so etwas nicht ein. Oder? Ich weiß gar nicht mehr richtig, ob da wirklich eine Katze war …«

»Unsinn«, versetzte Leslie schroffer als beabsichtigt. »Ich habe sie doch auch gesehen, gestern nacht in deinem Zimmer. Vier- oder fünfmal ist sie mir schon über den Weg gelaufen. Diese Katze gibt es tatsächlich.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Emily war dermaßen erschüttert, daß sie beim Aufstehen ins Schwanken geriet. »Da war so viel Blut, Les … jedenfalls glaub’ ich es gesehen zu haben. Und vergiß nicht, daß wir die Katze gesehen haben, aber nie berühren konnten. Sie hat sich nicht einmal den Thunfisch geholt. Eine richtige Katze hätte sich das Futter nicht entgehen lassen.«

»Emily, du regst dich völlig unnötig auf«, versetzte Leslie scharf. »Vielleicht mag sie keinen Fisch. Oder ihre Besitzer haben sie abgerichtet, nur aus ihrem eigenen Napf zu fressen.«

»Hunde kann man so weit dressieren, aber ich habe noch nie von einer Katze gehört, die nicht alles frißt, was sie kriegen kann.« Emily suchte die Ziegelwände ab und schaute unter die Rizinusbüsche und Brombeerranken. »Nichts. Les, ich glaube, das war keine echte Katze, sondern ein Geist.«

»Emily, um Himmels willen!« Entnervt stand Leslie auf der Verandatreppe, den Erste-Hilfe-Kasten immer noch unter dem Arm. »Wahrscheinlich hat das Tier sich in den Hof des Nebenhauses geschleppt, um dort zu sterben.«

»Nein. Wirklich, Les. Die Frau, der dieses Haus früher gehört hat … Wie hieß sie noch, Miss Graves?«

»Margrave.«

»Rainbow hat erzählt, diese Miss Margrave hätte eine weiße Katze besessen. Als sie starb, kam diese Freundin der alten Frau, die in demselben Buchladen arbeitet wie Frodo – Claire? –, hierher, um das Tier mit nach Hause zu nehmen. Aber sie konnte es nirgends finden. Und ist dir schon aufgefallen, daß diese Katze niemals einen Laut von sich gibt? Les, glaub mir, sie lag da, in einer riesigen Blutlache! Wenn ein anderes Tier sie angegriffen hätte, ein Hund oder so, hätten wir irgend etwas hören müssen!«

Leslie versuchte sich zu erinnern, ob die Katze jemals auch nur das leiseste Geräusch verursacht hatte. Nein, jedesmal schien sie von einer beinahe übernatürlichen Stille umhüllt zu sein. Selbst als das Tier heute nacht übers Fensterbrett nach draußen geklettert war, hatte es nicht den geringsten Laut erzeugt. Sicher, es war sprichwörtlich, daß Katzen auf leisen Pfoten schlichen, aber zumindest die Krallen hätten auf dem Fenstersims ein Kratzen oder Schaben hervorrufen müssen. Doch Leslie hatte nichts gehört. Sie spürte, wie sich ihr die Haare auf den Armen aufstellten. Eine Frau war bereits verängstigt aus diesem Haus geflüchtet, und eine andere hatte hier Selbstmord begangen.

Alison würde nie zulassen, daß jemand in diesem Haus wohnt, den sie nicht mag. Leslies Verstand sträubte sich gegen diesen Gedanken.

»Ich kann mir vielleicht noch den Geist eines Verstorbenen vorstellen, Emily, aber kein Gespenst in Katzengestalt.«

»Was wissen wir denn wirklich über diese Dinge, Les? Hättest du geglaubt, daß du allein durch deinen Geist ein totes Mädchen finden könntest oder ein kleines Kind, das seinen Geburtstagskuchen in … wo war das noch … in Denver ißt?«

»Phoenix«, antwortete Leslie automatisch. Sie fror am ganzen Körper. Emily ging ins Atelier zurück, schaute sich um und rümpfte die Nase. »Igitt. Schon wieder dieser Gestank …«

»Letztes Mal hast du gesagt, es riecht nach Katzenkot«, erinnerte Leslie sie. »Und ein krankes oder sterbendes Tier hätte sich wahrscheinlich beschmutzt.«

»Aber der Geruch kommt und geht. So wie der Weihrauchduft auf der Treppe. Und die Katze war blutüberströmt. Wäre sie wirklich hier gewesen, hätte sie nicht verschwinden können, ohne einen Blutstropfen zu hinterlassen.«

»Geisterkatzen! Phantomweihrauch!« rief Leslie geringschätzig. »Du solltest für den Enquirer schreiben, Emily.«

»Weißt du noch, wie ich gesagt habe, daß die Erben dieses Hauses versuchen, Interessenten zu vergraulen?« fragte Emily. »Ob wir vielleicht ein echtes Spukhaus gekauft haben?«

Genau das hatte Leslie auch schon überlegt. Sie hatte Simon Anstey im Atelier gesehen, und heute nacht war er Emily in ihrem Schlafzimmer erschienen.

Aber zumindest bei Emily ist es psychologisch bedingt. Der Mann jagt ihr Angst ein – und das ist kein Wunder. Für ein Mädchen ihres Alters ist so ein Vorspieltermin eine furchtbar stressige Sache.

Aber was ist mit mir?

Dann fiel ihr ein, daß Simon das Haus gekannt hatte und offenkundig ein Vertrauter von Miss Margrave gewesen war, ein Musikerkollege. Von Zufällen wie diesen lebten falsche Hellseher.

»Wir sollten uns nicht aufregen und keine übereilten Schlüsse ziehen, Emily. Ich frage in den Nachbarhäusern, ob jemand die Katze gesehen hat, und wenn sie tot oder verletzt ist, rufe ich den Tierschutzverein an und lasse sie wegbringen.«

»Ich wette, du findest sie nicht«, rief Emily und sprang auf, um zu dem klapprigen Pickup zu laufen, mit dem Frodo gerade in der Einfahrt aufgetaucht war.

Kurz darauf saß Leslie allein in der Küche. Als das Telefon klingelte, fuhr sie zusammen. Erst dann fiel ihr ein, daß sie sich in ihrem neuen Haus befand.

»Dr. Barnes.«

Es war ihr Auftragsdienst. »Mrs. Hamilton bittet Sie, wegen ihres Termins zurückzurufen. Und Sie haben eine Nachricht von einem Mr. Beckenham erhalten.«

Einen Moment lang fragte sich Leslie, ob Nick sie aus Sacramento anrief, um sie schon wieder in irgendwelche telepathischen Nachforschungen hineinzuziehen, und ihr wurde flau in der Magengrube. Dann fiel ihr ein, daß sie bei ihrem letzten Treffen mit Joel ihre neue Telefonnummer noch nicht gekannt hatte.

Zuerst rief sie Susan Hamilton an. Das Telefon klingelte fünfmal, und als ihre Patientin abnahm, klang ihre Stimme tränenerstickt.

»Ich weiß noch nicht, ob ich kommen kann, Leslie. Ich muß noch jemanden finden, der auf Chrissy aufpaßt.«

»Ist sie denn nicht in der Schule?«

»Da war sie. Aber ihre Betreuerin hat angerufen, ich mußte sie abholen. Angeblich hat sie ein anderes Mädchen gebissen. Als die Lehrerin versuchte, Chrissy festzuhalten, soll sie die Frau getreten und ihr ein blaues Auge geschlagen haben. In letzter Zeit war sie so brav! Ich hatte schon gehofft …«

Leslie wartete, aber Susan sprach nicht weiter. Sie war in das trostlose Schweigen der Verzweiflung versunken.

»Wie geht es ihr jetzt, Susan?«

»Woher soll ich das wissen? Sie verhält sich ruhig und sitzt einfach da. Das Schlimme ist, daß sie mir nicht sagen kann, was passiert ist. Die Lehrer behaupten, sie hätte das andere Kind ohne Vorwarnung gebissen, aber wie kann ich mir da sicher sein? Vielleicht hat die Mitschülerin ihr weh getan, sie geärgert … Wenn ein normales Kind sich in der Schule prügelt, kann man das herausfinden. Aber bei Chris weiß ich halt nie …« Von neuem verstummte Susan. Als sie endlich weitersprach, kämpfte sie wieder mit den Tränen. »Ich bin immer ein gläubiger Mensch gewesen. Aber wie kann Gott so etwas zulassen? Womit habe ich das verdient? Und selbst wenn mir recht geschieht, weil ich eine Sünde begangen habe – zum Beispiel, vor der Hochzeit mit David zu schlafen –, warum sollte Gott seinen Zorn an Chrissy auslassen? Und von meinem Geistlichen höre ich bloß, daß ich nicht an Gottes Ratschluß zweifeln soll.«

Leslie konnte nichts darauf erwidern, und Susan Hamilton erwartete auch keine Antwort. Matt erklärte die Patientin, sie werde anrufen, sobald sie wisse, ob sie den Termin noch einhalten könne.

»Bis Mittag können Sie jederzeit vorbeikommen. Wenn Sie es nicht schaffen, rufen Sie meinen Auftragsdienst an«, sagte Leslie und legte auf. Diese Frau, die unter ihrer furchtbaren Bürde fast zusammenbrach, tat ihr von Herzen leid, doch während ihrer Ausbildung hatte Leslie gelernt, Distanz zu wahren. Aber eigentlich war sie Therapeutin geworden, weil sie Menschen wie Susan helfen wollte. Und was konnte sie jetzt ausrichten, um etwas für die Susan Hamiltons oder Chrissys dieser Welt zu tun? Da hätte sie schon einen direkten Draht zu Gott benötigt. Seufzend wählte sie Joels Büronummer.

»Hallo, Schatz, wie geht’s dir in dem neuen Haus?«

Leslie überlegte, was Joel wohl sagen würde, wenn sie ihm von Geisterkatzen, Phantomweihrauch, Fäkaliengestank im Atelier und einem Musikdozenten erzählte, der als Gespenst in ihrem Haus umging. »Danke, gut«, antwortete sie statt dessen.

»Hör mal, ich habe heute abend einen Gerichtstermin in San Francisco, und auf dem Weg dorthin würde ich gern bei dir vorbeischauen und mir angucken, wie die Räume mit den Möbeln aussehen. Okay?«

»Komm gegen fünf und iß mit uns zu Abend. Du bist unser erster Gast.«

»Einverstanden. Aber nur, wenn Emily nicht kocht«, stimmte Joel gutgelaunt zu. »Von Joghurt und Alfalfa-Sprossen halte ich nämlich nicht viel.«

»Ich brate uns ein Steak«, versprach Leslie.

Die Aussicht auf Joels Besuch munterte sie ein wenig auf, und sie kehrte in ihr Büro zurück. Der Nebel begann sich aufzulösen, und der Blick auf Himmel und Meer erfüllte sie mit einem Gefühl tiefen Friedens. Aus dem Vorderfenster sah sie, daß Frodo mit seinem schrottreifen Wagen zurück war. Emily lud Farben, Pinsel, Leitern und alle möglichen Gerätschaften aus. Leslie rannte nach draußen.

»Hast du das alles gekauft, Emily? Wir wollen doch nicht das ganze Haus renovieren!«

»Kein Problem, Dr. Barnes«, warf Frodo ein. »Die Leiter habe ich mir von meinem Dad geliehen. Bis Mittag ist das Atelier fertig.«

»Wunderbar«, lobte Leslie und eilte davon, weil das Telefon klingelte. Diesmal war Susan Hamilton selbst am Apparat.

»Ich habe jemanden gefunden, der auf Chris aufpaßt. Wenn es Ihnen recht ist, bin ich in einer halben Stunde da.«

»Ja, natürlich.«

Leslie stattete dem Atelier noch einen kurzen Besuch ab. Frodo stand auf der Leiter und trug in breiten, weit ausholenden Zügen blaßgelbe Farbe auf die Decke und den oberen Teil der Wand auf. Emily umklebte die Fenster mit Kreppband und deckte die Scheiben und elektrischen Anschlüsse ab. Leslie ging nicht hinein; die beiden waren tief in ein Gespräch über die Opern von Gluck und Händel versunken.

Würde der Geist – falls dort wirklich einer hauste – dem frischen Anstrich und der Anwesenheit fröhlicher junger Leute widerstehen können? In dem hellen Sonnenlicht, das sich inzwischen gegen den abziehenden Nebel durchsetzte, erschien Leslie schon diese Frage lächerlich. Sie ging ins Haus, um auf Susan Hamilton zu warten.

Susan war eine kleine, gehetzt wirkende Frau. Obwohl sie noch in den Zwanzigern sein mußte, wirkte ihr helles Haar eher ausgebleicht als blond, und sie kleidete sich nachlässig. Wie eine Schlafwandlerin betrat sie das Haus; doch als sie das neue Büro sah, hellte ihre Stimmung sich augenblicklich auf.

»Was für ein wunderschöner, friedlicher Ort! Ich beneide Sie, Dr. Barnes.«

Leslie ließ zu, daß ihre Patientin sich noch ein paar Minuten in Lobeshymnen über die Aussicht und die Einrichtung erging. »Wie geht es Chrissy jetzt?« fragte sie dann.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Susan schüttelte den Kopf. »Ich hab’ ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich sie nach diesem ganzen Aufruhr an der Schule mit dem Babysitter allein gelassen habe. Das arme kleine Ding sah völlig verwirrt aus. Die Schulleitung will unbedingt, daß ich sie im nächsten Jahr anderweitig unterbringe. Die Schule sei einfach nicht darauf eingerichtet, mit einem aggressiven Kind fertigzuwerden. Dabei hat Chrissy so was noch nie getan. Irgendwo tief im Innern ist sie intelligent … ich weiß nur nicht, wie ich sie erreichen soll. Das sagen alle ihre Therapeuten. Chrissy ist nicht schwachsinnig. Aber im Grunde läuft es auf dasselbe hinaus. Jedesmal, wenn ich meine, sie käme endlich gut zurecht, geschieht so etwas wie heute morgen.«

»Dann hat sie Fortschritte gemacht?«

»Ja, das bestätigen alle. Einmal hat sie mich mit ›Hi‹ begrüßt wie jedes andere Kind. Ihre Lehrer berichten, daß sie ab und zu tut, was sie ihr sagen – sie hört dann richtig zu und arbeitet mit, wenn sie auch kein Wort spricht. Und einmal hat sie den langen Weg zum Park ganz allein zurückgelegt. Ich habe sie dann auf einem Spielplatz entdeckt, den wir mal zusammen besucht haben. Sie spielte ganz allein auf der Rutsche. Der Park liegt mehr als anderthalb Kilometer entfernt! Wie hat sie ihn bloß gefunden? Ich war außer mir vor Angst und hatte schon die Polizei nach ihr suchen lassen. Aber trotzdem habe ich eines erkannt: Irgendwo in Chrissy steckt Intelligenz. Wenn ich nur herankäme! Was mache ich bloß falsch?«

»Über Schuldgefühle haben wir ja schon gesprochen, Susan. Was glauben Sie, warum Sie diese Empfindungen hegen?«

»Mein Gewissen plagt mich ständig«, platzte Susan heraus. »Vielleicht habe ich während der Schwangerschaft nicht gut genug auf mich geachtet. Oder der allererste Arzt hatte recht. Er hat gesagt, autistische Kinder würden von ihren Eltern zurückgewiesen. Aber ich habe Chrissy nicht abgelehnt! Niemals! David wollte nichts von ihr wissen, aber erst, nachdem klar wurde, daß mit ihr etwas nicht stimmte, nicht vorher!«

»Niemand hat jemals mit Sicherheit feststellen können, ob Chrissy autistisch ist«, erinnerte Leslie ihre Patientin. »Sie ist ein sehr zärtliches Kind, was eigentlich gegen diese These spricht. Ein autistisches Kind ignoriert seine Eltern. Und Sie sagen, Chrissy hätte ihrem Vater nachgeweint, als er ausgezogen ist. Außerdem ist ›emotionale Vernachlässigung‹ nur eine Hypothese von vielen, was die Ursache autistischen Verhaltens angeht, und sie ist nie bewiesen worden. Sie haben Ihre Tochter jedenfalls nie hintangestellt, obwohl Sie dadurch Ihre Ehe hätten retten können.«

Das alles hatten sie mehr als einmal durchgekaut. Susan versuchte, das Labyrinth aus Schuldgefühlen und Unglück, in dem sie steckte, zu entwirren. Ihr Mann hatte zuerst sich selbst die Schuld gegeben, dann ihr. Das Paar hatte versucht, entfernte Verwandte aufzuspüren, die vielleicht unter ähnlichen Symptomen litten. Selbst die Beteuerungen der Ärzte, das Kind sei möglicherweise bei der Geburt zu Schaden gekommen, hatten ihnen nichts genützt.

Und ich kann für keinen von ihnen etwas tun, dachte Leslie. Ich weiß nicht einmal, was ich dazu sagen soll.

»Wissen Sie, Leslie …« Mitten in ihrem Wortschwall unterbrach sich Susan. »Ich möchte Ihre Meinung als Mensch hören, nicht als Therapeutin. Von Berufs wegen müssen Sie ja sagen, daß ich mich von meinen Schuldgefühlen befreien soll …«

»Was mit Sicherheit besser wäre«, sagte Leslie. »Oder glauben Sie etwa, Sie würden Christinas Leid zu sehr auf die leichte Schulter nehmen, wenn Sie Ihr schlechtes Gewissen ablegen? Daß Sie Ihr Kind dann nicht genug lieben würden?«

»Das ist ein Teil der Erklärung«, erwiderte Susan bedächtig. »Aber ich habe noch einmal darüber nachgedacht, was ich Ihnen am Telefon sagte. Warum ausgerechnet ich? Ich bin ein religiöser Mensch. Ich kann einfach nicht glauben, daß das Leben ein heilloses Durcheinander ist und daß nichts einen Sinn hat. Würde ich an diese Art von blindwütigem Chaos glauben, wäre ich wahrscheinlich längst mit Chrissy in den Armen von der Golden Gate Bridge gesprungen. Sehr viele Menschen hätten es leichter, wenn wir beide nicht mehr da wären.«

»Haben Sie ernsthaft darüber nachgedacht?« fragte Leslie. Während ihrer Ausbildung hatte man sie gelehrt, niemals die allererste, auch beiläufige Erwähnung von Selbstmordgedanken zu ignorieren. Und Susan steckte in durchaus realen Schwierigkeiten. Es hatte nichts mit neurotischer Fehlanpassung zu tun wie bei etlichen ihrer anderen Patienten. Probleme von solchem Kaliber hatten schon andere Frauen in den Selbstmord getrieben und würden es weiter tun.

»Eigentlich nicht«, antwortete Susan nach einer Weile nachdenklich. »Ich habe immer noch das Gefühl, daß es irgendwo, irgendwie, einen Grund für das alles geben muß. Einen Grund dafür, daß Chrissy so ist, wie sie ist, und daß ich ihre Mutter bin. Rational weiß ich, daß ich nichts Falsches getan habe, und Chrissy auch nicht – sie ist doch nur ein Baby. Heutzutage reden die jungen Leute viel über Wiedergeburt, Karma und so was alles. Wäre es möglich, daß Chrissy und ich einander in einem vergangenen Leben etwas angetan haben – mit der Folge, daß wir jetzt auf diese Weise gemeinsam in der Klemme sitzen? Ich finde, das ist die einzige Erklärung, die einen Sinn ergibt.«

Stille. Überdeutlich hörte Leslie das Ticken der Kuckucksuhr. Sie wußte, nach sämtlichen Verhaltensmaßregeln ihres Berufs mußte sie etwas sagen, um diese irrationale Vorstellung zu zerstreuen. Warum sollte sie zulassen, daß Susan, die genug Schuldgefühle für ein ganzes Leben angehäuft hatte, dem Gedanken nachhing, ihre Probleme umfaßten sogar mehr als eine Existenz auf Erden?

»Ich weiß nicht, Susan«, sagte sie schließlich. »Ich glaube nicht, daß die Sache ganz so einfach ist. Es geht nicht darum, in einem Leben gut oder böse zu sein und im nächsten dafür bestraft oder belohnt zu werden. Das geht kaum einen Schritt über die allzu simple religiöse Vorstellung hinaus, daß wir für unsere Taten bezahlen, indem wir in den Himmel oder in die Hölle kommen. Ich will nicht wie Ihr Pfarrer klingen und behaupten, wir dürften Gottes Ratschluß nicht anzweifeln. Ich hin eher der Meinung, wir müßten unser Leben hinterfragen. Wenn ich überhaupt eine religiöse Überzeugung hege, dann die, daß es tatsächlich eine Ordnung im Universum gibt. Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, daß wir uns vielleicht unser Schicksal selbst erwählen, ehe wir in dieses Leben eintreten?«

»Meinen Sie etwa, ich hätte mir das ausgesucht?« rief Susan.

»Ich habe wirklich keine Ahnung, Susan«, erklärte Leslie zum wiederholten Mal, während ein distanzierter Teil ihrer selbst sich fragte, warum in aller Welt sie so etwas erzählte. Aber sie war sich im Leben noch nie einer Sache so sicher gewesen. »Woher sollen wir wissen, wie die Dinge aus einer übergeordneten Perspektive aussehen? Möglich, daß Sie aus irgendeinem Grund lernen mußten, Mitgefühl für Behinderte zu empfinden. Manche Eltern hätten ein Kind wie Chrissy in ein Heim gesteckt, sobald sie von ihrer Behinderung erfahren hätten …«

»Aber sogar als David mich anflehte und erklärte, dies sei die einzige Möglichkeit, unsere Ehe zu retten, habe ich das nicht fertiggebracht«, sagte Susan. »Ich war der Meinung, er müsse diese Bürde mit mir teilen. Heute weiß ich, daß er nicht der Mensch war, der dazu in der Lage gewesen wäre. Die Art, wie er auf Christina reagierte, hat mir das gezeigt. Wäre Chrissy … normal gewesen, hätte ich vielleicht weiter geglaubt, David sei der richtige Partner für mich. Chrissy hat mir gezeigt, daß ich von meinem Mann nicht erwarten durfte, sein eigenes Wohlbefinden und seine Bequemlichkeit zurückzustellen. Ich glaube, ich habe es die ganze Zeit gewußt.«

»Was werden Sie jetzt tun?« fragte Leslie.

»Ich werde versuchen, eine andere Schule für Christina zu finden«, erklärte Susan bedächtig. »Und ich sehe allmählich ein, daß ich sie eines Tages vielleicht doch in ein Heim geben muß. Aber bis dahin werde ich mein Bestes für sie tun und ihr geben, was ich kann … alle Liebe, zu der ich fähig bin. Wenn das nicht mehr möglich ist, muß ich vielleicht etwas anderes mit meinem Leben anfangen. Wenn Chrissy sich meiner … Unterstützung und Liebe sicher ist, solange ich ihr sie geben kann, wird sie möglicherweise …« Susan hielt kurz inne. »Vielleicht liegt ihr Schicksal nicht vollständig in meinen Händen. Ich kann nur im Rahmen meiner Möglichkeiten etwas für sie tun, und dann muß ich sie gehen lassen …« Langsam, immer wieder innehaltend, suchte die junge Frau nach den richtigen Worten. »Dann muß ich zulassen, daß Chrissy herausfindet, was ihr Schicksal ist, selbst wenn es nicht darin besteht, zu Hause zu bleiben und mein armes, hilfloses Baby zu sein.«

Leslie nickte, denn sie wollte diese Erkenntnis nicht durch Worte verwässern. Wäre ihre eigene Mutter doch in der Lage gewesen, das zu akzeptieren. Hätte sie doch nur begriffen, daß ihre hochbegabte Tochter ein eigenes Schicksal besaß … und daß Emily sich selbst und ihrem Talent gehörte und nicht Constance und James Barnes.

Schließlich schlug die Kuckucksuhr elf, und Susan verabschiedete sich, immer noch damit beschäftigt, ihre neuen Einsichten zu verdauen. Leslie blieb in ihrem Büro sitzen und fragte sich, was in aller Welt in sie gefahren war. Bisher hatte sie höchstens ein leises intellektuelles Interesse für die Philosophie der Reinkarnation aufgebracht. Aber irgendwie hatte sie die richtigen Worte gefunden, die Susan an diesem toten Punkt in ihrem Leben gebraucht hatte. Woher hatte sie diese Worte genommen?

Leslie bereitete sich in der Küche ein Sandwich zu, als sie Gitarrenmusik hörte. Emily und Frodo saßen in farbbekleckster Kleidung auf der Gartenmauer. Der junge Mann spielte auf seiner Gitarre und sang dazu. Emilys normale Reaktion hätte darin bestanden, sich die Ohren zuzuhalten oder davonzulaufen.

Vielleicht, überlegte Leslie, hatte ihre Schwester einen Menschen gefunden, dem zuliebe sie bereit war, ihre tief verwurzelten Meinungen und Vorurteile zu überprüfen. Sie kannte Emily gut genug, um zu wissen, daß sie Frodo nicht einfach akzeptierte, weil er ein Mann war, der Interesse an ihr bekundete – sie hatte oft genug erlebt, wie unerbittlich Emily junge Männer abwies, die versuchten, sie für angeblich normale Teenager-Aktivitäten wie Discobesuche oder Sport zu interessieren. Aber sie erinnerte sich, daß Emily erzählt hatte, Frodo spiele Querflöte. Das machte wahrscheinlich den Unterschied aus; deswegen waren seine Ansichten bedenkenswert, vielleicht sogar, was Musik anging. Leslie trat auf die Veranda hinaus.

»Wie wär’s mit ein paar Sandwiches?«

»Oh, prima«, rief Emily. »Haben wir Käse? Komm, Frodo, ich mach’ uns was zu essen, bevor du zur Arbeit mußt.«

Sie kam in die Küche und setzte in einem Topf ein paar Eier auf, um sie hart zu kochen. »Was für einen Tee möchtest du, Frodo? Zitronengras, Kamille?«

»Zitronengras wäre nicht übel«, antwortete Frodo. »Hallo, Dr. Barnes.«

»Nennen Sie mich bitte Leslie. Sogar Patienten meines Alters sprechen mich mit dem Vornamen an«, sagte Leslie lächelnd und reichte ihm Honig für seinen Tee. Sie mochte diesen freundlichen jungen Hippie.

»Hast du die Katze gefunden, Les?«

Leslie hatte das Tier ganz vergessen. Sie wollte gerade antworten, daß sie noch keine Zeit gehabt hatte, sich darum zu kümmern, als Frodo durch die geöffnete Küchentür nach draußen wies.

»Meinst du Miss Margraves weiße Katze? Da läuft sie doch, unter den Rizinusbüschen. Siehst du?«

»Aber das ist unmöglich«, rief Emily, lief zur Tür und verstummte dann. »Ich hab’s dir doch gesagt, Les. Das ist eine Geisterkatze. Kein Blut zu sehen.«

»Emily, in dieser Stadt gibt es unzählige weiße Katzen …«, begann Leslie, doch Emily war schon dabei, Frodo zu berichten, wie sie die Katze heute morgen blutüberströmt in der Garage gefunden hatte. Erstaunlich, daß sie den jungen Mann nicht schon beim Anstreichen mit der Geschichte beglückt hat, dachte Leslie ironisch. Bevor Emily zu Ende erzählt hatte, klingelte die Zeituhr am Herd. Das Mädchen lief zum Topf, nahm die Eier heraus und rollte sie in den Händen hin und her, während sie im Spülbecken Wasser über die Schalen laufen ließ. Dann begann sie die Eier zu pellen.

»Das verwundert mich nicht«, meinte Frodo. »Dieses Atelier strahlt etwas Merkwürdiges aus. Claires Freundin sagte, alle Erscheinungen schienen sich um die ehemalige Garage zu drehen. Kerzen verloschen dort von selbst, der Nebel zog bis in den Raum, und sie hatte Alpträume, die mit dem Atelier zu tun hatten. Zwei- oder dreimal wurde ein Stück, an dem sie auf der Töpferscheibe arbeitete, zerstört, obwohl niemand dort war. Von unsichtbaren Händen, behauptet sie.«

»Und Sie glauben das alles, Frodo?« fragte Leslie neugierig.

Frodo nippte an seinem Tee und schaute Leslie an, als fürchte er, mit dem, was er sagen wollte, ins Fettnäpfchen zu treten. »Manchmal ja, manchmal nein. Aber der springende Punkt ist, daß ich Betty Carmody kenne. Sie ist weder nervös noch hysterisch, und das reicht mir. Ist Ihnen schon mal aufgefallen, Dr. Barnes … Leslie«, verbesserte er sich, »daß Sie einem Menschen, den Sie als geistig gesund und aufrichtig kennen, glauben würden, wenn er Ihnen sagt, er habe dieses und jenes gesehen oder empfunden? Aber bei bestimmten Äußerungen ziehen wir sofort den Schluß, daß die Person lügt, unter Drogen steht oder was weiß ich. Wenn Betty Carmody behauptet, diese Dinge seien ihr passiert, dann ist das für mich so, als hätten Rainbow oder Claire es gesagt. Ich glaube ihr.«

So hatte Leslie das noch nie gesehen, und dabei hatte sie in Sacramento dasselbe erlebt. Man hatte sie für eine Lügnerin gehalten und ihre Erkenntnisse als Einbildung oder Spinnerei abgetan. Einige Leute waren noch nach Entdeckung der Leiche Juanita Garcías davon überzeugt gewesen, sogar nachdem Leslies Beschreibung die Polizei zu einem Verdächtigen geführt hatte, der schon einmal verhört worden war, und als man blutbefleckte Kleidungsstücke und Haarsträhnen der Opfer bei diesem Mann gefunden hatte. Die Leute zogen vor zu glauben, daß Leslie als Mitwisserin oder Komplizin an den Verbrechen beteiligt gewesen war.

Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio … Leslie verkniff sich das Klischee. »Führen Sie in Ihrem Laden auch Bücher über Reinkarnation, Frodo?« fragte sie statt dessen.

»Jede Menge, gute und schlechte. Warum? Möchten Sie sich mit der Reinkarnationslehre beschäftigen?«

»Ich bin … bloß neugierig«, antwortete Leslie.

»Wir haben sogar eines, das von einer Psychotherapeutin verfaßt ist. Sie hat sich mit den Problemen ihrer Patienten beschäftigt, indem sie danach suchte, welche … nun ja, Lasten die Leute aus ihren früheren Leben mitgebracht hatten«, sagte Frodo. »Miss Margrave schwor darauf und hat sogar die Einleitung für die Taschenbuchausgabe geschrieben.«

Ach, wirklich? Das hört sich sehr interessant an, dachte Leslie. »Dann versuche ich, heute noch vorbeizuschauen. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ein Exemplar für mich auftreiben könnten.«

»Klar. Kein Problem.«

»Möchtest du Senf auf deinen Eiersalat, Frodo?« wollte Emily wissen. »Leslie, willst du auch etwas? Schmeckt gut.«

Das Gespräch verlagerte sich vom Okkulten ins Allgemeine. Leslie warf einen Blick ins Atelier; die Wände waren bereits mit einer Schicht schnelltrocknender Farbe bedeckt, und Emily versprach, nach dem Mittagessen die Tür- und Fensterrahmen zu streichen. »Aber vorher sollte ich besser noch eine oder zwei Stunden üben, Les.«

»Hast du etwas dagegen, wenn ich nach der Arbeit vorbeikomme und meine Laute mitbringe?« fragte Frodo. »Ich möchte zu gern hören, wie sie zusammen mit deiner Harfe klingt, Em.«

»Dann habe ich Emily wohl falsch verstanden. Ich dachte, Sie spielen Flöte, nicht Laute«, warf Leslie fröhlich ein. Frodo grinste wegwerfend.

»Flöte spiele ich auch. Und ein bißchen Klavier, aber nicht so wie Emily, nicht ernsthaft. Zur Zeit studiere ich die Sitar. Und ich beschäftige mich ein wenig mit dem Cello.«

»Frodo ist schon mit elf Jahren als Cello-Solist mit dem Philharmonischen Orchester von Dallas aufgetreten«, verkündete Emily eifrig.

Ja, dachte Leslie, das ist einmal ein junger Mann, den Emily ernst nehmen kann.

Kurz darauf schulterte Frodo seine Gitarre und machte sich auf den Weg zum Buchladen. Emily ging ins Musikzimmer, doch als Leslie die Sandwichreste von den Tellern kratzte und das Geschirr ins Spülbecken stellte, tauchte sie noch einmal auf.

»Hör mal, Les«, begann sie zaghaft, »ich muß zum Arzt. Zu deiner Gynäkologin. Kann ich dort einfach anrufen und mir einen Termin geben lassen?«

»Sicher, warum nicht?« antwortete Leslie. »Hast du Beschwerden, Em? Krämpfe oder so etwas?«

»Nein. Ich meine, hmmm, ich könnte wahrscheinlich auch einfach zur Familienberatungsstelle gehen.«

Leslie war froh, daß sie ihrer Schwester den Rücken zuwandte. Sie wollte sich ihre Verblüffung nicht anmerken lassen. Emilys Vertrauen war ihr viel wert. »Nein, ruf ruhig Ellen Baring an. Sie ist eine ausgezeichnete Ärztin und sehr einfühlsam. Ich bin immer schon lieber zu einer Frauenärztin gegangen als zu einem Mann.«

»Leslie …« Emily zögerte. »Glaubst du all diese schrecklichen Dinge, die über die Pille erzählt werden?«

»Auf keinen Fall. Ich bin überzeugt, neunzig Prozent davon beruht auf Propaganda der katholischen Kirche. Das einzige, was an der Pille nicht stimmt, ist ihre Zuverlässigkeit. Natürlich kann man allergisch darauf reagieren. Aber wenn du eine Marke nicht verträgst, besteht die Möglichkeit, eine andere zu finden, die dir besser bekommt. Ich persönlich würde nie etwas anderes benutzen. Aber Ellen wird dir auch alle anderen Methoden erklären.«

»Dann rufe ich am besten sofort an, ehe ich’s vergesse«, erklärte Emily. Leslie hörte, wie sie in der Diele telefonierte. Sie überlegte, ob Frodos Auftauchen Emily auf diesen Gedanken gebracht hatte oder ob dieses plötzliche Interesse an Verhütungsmitteln einfach zum Prozeß des Erwachsenwerdens gehörte. Es war auch höchste Zeit gewesen; Emily war jetzt fast achtzehn. Sie konnte sich nicht ihr Leben lang hinter einem Schutzwall aus Musik verstecken.

Kaum hatte Emily aufgelegt, klingelte das Telefon. »Für dich, Les«, rief Emily auf dem Weg ins Musikzimmer über die Schulter. Leslie nahm das Gespräch am Apparat in der Küche entgegen, denn durch die Diele und das Musikzimmer hallten schon wieder donnernde Akkorde. Emily mochte einen plötzlichen Ausflug in die Erwachsenenwelt der Sexualität in Betracht ziehen, aber ihre große Liebe war immer noch die Musik. Aus ihrem Spiel vermochte Leslie stets auf Emilys Gemütszustand zu schließen.

»Hallo?«

»Dr. Barnes … Ich habe Ihr Foto im Enquirer gesehen und gelesen, wie Sie die Leiche dieses Mädchens entdeckt haben«, sagte die zittrige Stimme einer Frau. »Können Sie mir helfen, meinen Sohn zu finden? Er ist seit einem halben Jahr verschwunden …«

»Nein«, entgegnete Leslie automatisch und ohne nachzudenken. Sie legte auf und spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Nicht schon wieder. Um Gottes willen! Alles, nur das nicht. Hörte es denn niemals auf? Sie ging zum Atelier. Hinter sich vernahm sie das neuerliche Klingeln des Telefons und wußte, daß sie dieselbe betrübte weibliche Stimme hören würde, wenn sie abnahm. Wieder drang das Irrationale in ihre Welt ein, trieb sie in die Enge und machte ihr angst.

Es läutete weiter, doch Leslie reagierte nicht. Über die Schulter rief sie: »Geh nicht ran, Em. Das ist jemand, mit dem ich nicht reden möchte!«

Emily und Frodo hatten die Tür offen gelassen, damit der Farbgeruch abzog. Auf der Schwelle blieb Leslie wie angewurzelt stehen. Vom tristen grauen Fußboden hob sich grellrot eine Blutlache ab. Darin lag regungslos die weiße Katze.

Leslie hörte sich selbst aufschreien. Dann zerschmolz das Bild vor ihren Augen wie Nebel. Das also hatte Emily gesehen, und wäre nicht Frodo mit seinen einleuchtenden Argumenten gewesen, hätte sie weiter geleugnet, daß die Erscheinung überhaupt existierte. Aber wir haben es beide gesehen, dachte Leslie und klammerte sich an ihren Verstand wie an einen Strohhalm.

In dieser Stadt lebten bestimmt Hunderte von weißen Katzen. Vielleicht hatte das Tier ein blutiges Ende gefunden, und der Schatten, das überweltliche Abbild, verharrte noch hier. Auf dieselbe Weise hatte Leslie, als sie Juanita Garcías Leiche betrachtet hatte, das Gesicht des Mörders erblickt.

Bei jedem anderen Thema hätte ein Zehntel der vorliegenden Beweise mich bereits überzeugt; doch bei dieser Materie würde auch das Zehnfache an Beweisen mich nicht eines Besseren belehren …

Auf jeden Fall war das Phänomen kurzlebig. Vielleicht zeigte es sich jedem Menschen nur einmal. Leslie mochte sich noch lange nicht eingestehen, daß es sich bei dem Tier, das im Garten und in Emilys Zimmer ein- und ausging, um dieselbe Katze handelte. Oder dasselbe Gespenst.

Emily hatte ein paar Farbmuster auf der abgedeckten Nähmaschine liegen gelassen. Wenn Leslie zum Buchladen fuhr, um den Band über Reinkarnation abzuholen – und sie wollte unbedingt etwas darüber erfahren und wissen, wie sie auf die Worte gekommen war, die sie zu Susan gesagt hatte –, würde sie einen passenden Stoff kaufen und die Kissen des alten Schaukelstuhls neu beziehen. In diesem Stuhl hatte ihre Mutter sie gestillt, und eine ihrer deutlichsten Erinnerungen war, wie sie als Zehnjährige darin gesessen hatte, als man ihr die neugeborene Emily in die Arme legte. Das ist mein Baby, hatte sie zu ihrer Mutter gesagt. Das ist nicht dein Baby, sondern meins. Leslies Mutter hatte nur gelacht. Aber nach ihrem Erlebnis von heute morgen kam Leslie ins Grübeln. Emily hatte in ihrer Familie stets eine Außenseiterrolle eingenommen. Weder ihre Mutter noch ihr praktisch veranlagter Vater hatten Emily je verstanden oder sich in ihrer Gegenwart wohl gefühlt. Nur Grandma und ich standen ihr nahe. Vielleicht brauchte Emily eine Familie, die ihr nicht allzu viel Verständnis entgegenbrachte, um sich zu einer Kämpfernatur zu entwickeln. Selbst wenn ich eines Tages eigene Söhne und Töchter habe, wird Emily immer mein Kind bleiben. Mag sein, daß sie auf dieselbe Weise zu mir gekommen ist wie die arme kleine Chrissy zu Susan. Allerdings habe ich dabei mehr Glück gehabt.

Angewidert schlug Leslie sich das Ganze sofort wieder aus dem Kopf. Reinkarnation, also wirklich! Sie war ja schlimmer als die abergläubische Gans am Telefon, die eine Hellseherin, deren Namen sie in einem Revolverblatt gelesen hatte, um Hilfe bei der Suche nach ihrem Sohn bat. Wütend stapfte sie in die Küche und holte das Bandmaß, um die Kissen des Schaukelstuhls auszumessen. Wahrscheinlich hatte die alte Kuh ihren Sohn aus dem Haus getrieben, indem sie ihn behandelte, als wäre er immer noch zehn Jahre alt. Die meisten Mütter taten das – man sehe sich nur ihre eigene Familie an! Mom hatte wahrhaftig versucht, Emily eine Lehrerausbildung aufzuzwingen!

Leslie maß die verschlissenen alten Polster aus, zog den Schaukelstuhl in die Mitte des Ateliers und nahm die Abdeckplanen herunter. Dann kramte sie nach Bleistift und Papier, um die Maße zu notieren. Sie brauchte ungefähr zwei Meter. Einen hübschen, freundlichen Stoff würde sie aussuchen; sie hatte kürzlich ein Muster mit Gänseblümchen gesehen. Sie warf einen Blick hinter sich – hatte der Schaukelstuhl sich von allein bewegt? Ach, verdammt, jetzt sah sie schon in jeder Ecke Gespenster! Bald würde sie Geister unter dem Bett suchen oder den Enquirer zu Rate ziehen!

Alles, was sie für ihre Patienten tat, hätte sie auch als Astrologin oder Hellseherin erreichen können. Zumindest könnte sie ihnen als Wahrsagerin oder Sterndeuterin die Illusion von Hoffnung schenken, statt sie zu heilen und geistig gesund in eine verrückte Welt hinauszuschicken, die sich wahrscheinlich selbst in die Luft sprengen würde, ehe das Jahrhundert zu Ende ging. Ja, vielleicht sollte sie als Hellseherin praktizieren. Beruflich befand sie sich auf jeden Fall in einer Sackgasse, und das bereits zum zweitenmal. Als Schulpsychologin hatte sie versagt, und nun hatte sie das Gefühl, ihren Patienten so wenig bieten zu können, daß sie ihnen spirituellen Rat über Reinkarnation zukommen ließ!

Mit einem Mal fühlte Leslie sich tief deprimiert. Sie warf den Bleistift zur Seite. Was spielte es für eine Rolle, ob sie den alten Schaukelstuhl bezog oder nicht? Wenn sie nicht noch einige Patienten hinzugewann, konnte sie sich dieses Haus ohnehin nicht mehr lange leisten; und da sie wußte, wie wenig ein Therapeut für seine Patienten tun konnte, wäre es unaufrichtig gewesen, neue anzunehmen. Vielleicht sollte sie Joels Heiratsantrag doch akzeptieren und ihren Beruf an den Nagel hängen. Das wäre zumindest ehrlicher. Als Joels Frau wüßte sie wenigstens, woran sie war.

Während Leslie in ihrem Büro auf Eileen Grantson wartete, ließ sie sich von der Stille des schallisolierten Raums umfangen und fühlte sich bald besser. Als das Telefon klingelte, nahm sie ab und vernahm wieder die Stimme der Frau.

»Bitte, legen Sie nicht auf, Dr. Barnes. Erlauben Sie mir, Sie aufzusuchen und mit Ihnen zu reden. Ich kann meinen Jungen nicht einfach verloren geben! Er ist mein einziger Sohn. Ich muß wissen, ob er noch lebt. Wenn er tot ist, brauche ich mich nicht mehr um ihn zu sorgen, und wenn er lebt, weiß ich es wenigstens.«

Leslie war drauf und dran, wieder aufzulegen. Doch in der Stimme der besorgten Mutter schwang eine solche Verzweiflung, daß sie zögerte. »Wohnen Sie in der Stadt?«

»In Marin County.«

»Also gut. Kommen Sie heute abend zu mir.« Dann würde Joel da sein. Vielleicht konnte er der Frau die Sache ausreden. »Um sieben Uhr?«

»Das ist wunderbar. Oh, danke, Dr. Barnes, vielen Dank. Gott segne Sie …«

Beinahe grob schnitt Leslie der Fremden die Dankesworte ab und beobachtete, wie Eileen Grantson die Einfahrt heraufkam. Jetzt stand ihr vermutlich eine einstündige Diskussion über Poltergeister bevor. Eine Geisterkatze, PSI-Phänomene, Reinkarnation – das geschah ihr nur recht. Wieso war sie auch in ein Spukhaus gezogen?
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Aber zu Leslies Erstaunen kam Eileen ein weiteres Mal mit keinem Wort auf den Poltergeist, fliegendes Porzellan oder ähnliche Themen zu sprechen. Sie redete die ganze Stunde über ihren Freund Scotty, einen Streit mit ihrem Vater darüber, wann sie zu Hause sein mußte, wenn sie mit Scotty ausging, und über ihre Gefühle bezüglich eines geplanten Besuchs bei ihrer Mutter und ihrem Stiefvater in Texas.

Als Leslie beobachtete, wie Eileen nach der Sitzung die Treppe hinunterlief, wußte sie nicht, ob sie sich erleichtert oder enttäuscht fühlen sollte. Um Eileens willen war sie froh, daß die unheimlichen Vorkommnisse erst einmal aufgehört und sich vielleicht für immer verabschiedet hatten.

Eileens Poltergeist war verschwunden, als sie einen Freund gefunden hatte. Als Leslie ihre Beziehung mit Joel wiederaufgenommen und wieder mit ihm geschlafen hatte, hatten die von ihr hervorgerufenen Poltergeist-Phänomene – falls es sich wirklich um solche handelte – sich eher verstärkt. Der Grund lag also nicht einfach in frustrierter sexueller Energie.

Vielleicht sollte sie zum Laden gehen und sich Miss Margraves Buch kaufen. Außerdem hatte sie ja Frodo gebeten, ihr etwas über Reinkarnation herauszusuchen. Aber jetzt wurde ihr die Zeit knapp. Um fünf kam Joel, den sie zu einem Steak eingeladen hatte, und sie hatte das Fleisch noch nicht einmal eingekauft.

Leslie fiel auf, daß der Flügel im Musikzimmer verstummt war. War Emily ausgegangen? Nein, vom Küchenfenster aus konnte Leslie erkennen, daß die Tür des Ateliers immer noch offenstand; ihre Schwester hielt sich vermutlich dort auf, um anzustreichen.

Richtig. Emily stand in abgeschnittenen Jeans und barfüßig da und pinselte lustlos Farbe auf ein Fensterbrett.

»Der Raum wird wirklich hübsch aussehen, wenn er fertig ist, Emily«, bemerkte Leslie.

Ihre Schwester hob kaum den Blick. »Ja. Kann schon sein.«

»Soll ich dir helfen? Oder ich mache den Anstrich morgen fertig, wenn du üben möchtest. Wir haben es nicht eilig.«

»Ist doch egal«, gab Emily zurück, die immer noch mechanisch dieselbe Stelle strich. »Schon okay.«

»Hast du irgendwas, Em? Soll ich dich in Ruhe lassen?«

»Nein, alles in Ordnung. Du hast nichts damit zu tun.« Emily nahm sich das nächste Schiebefenster vor. »Ich hab’ einfach nur die Nase voll. Seit sechs Jahren übe ich fünf Stunden täglich, und was ist dabei herausgekommen? Du hast doch die Beurteilung der Jury gelesen.« (Tatsächlich hatte Leslie die Papiere nicht gesehen.) »Als ich zuerst hineingeschaut hab’, sah alles phantastisch aus. Aber einer der Juroren hat kritisiert, daß ich zu tief sitze, und behauptet, auf diese Weise würde ich Kraft vergeuden. Um Himmels willen, mich für meine Haltung zu kritisieren – so was wirft man einer Neunjährigen vor! Anstey schreibt, ich besäße ein ausgeprägtes Gefühl für Rachmaninow – ist ihm denn zu meinem Spiel und meiner Technik nicht mehr eingefallen? Wahrscheinlich gab es einfach nichts Positives mehr zu sagen, nicht einmal, was ich falsch mache. Und dann kriegt die Paddington, diese fette Kuh, die Chance zum Vorspielen fürs Sinfonieorchester. Wenn sie besser ist als ich, muß ich ja wohl grottenschlecht spielen …«

»Aber Simon Anstey ist zu dir gekommen und hat dich persönlich beglückwünscht«, erinnerte Leslie ihre Schwester, wobei sie sich fragte, was plötzlich in Emily gefahren sein mochte. »Ich habe nicht gesehen, daß er anderen Studenten gratuliert hätte.«

»Ja, und er ist darauf herumgeritten, wie jung ich doch sei. Als wäre ich ein Wunderkind oder so was! Sehe ich wirklich so jung aus? Ich glaube, er wollte bloß andeuten, daß ich noch zu unreif für einen solchen Wettbewerb bin.«

»Aber du bist in seine Meisterklasse aufgenommen worden«, widersprach Leslie, »und ich bezweifle, daß er eine blutige Anfängerin akzeptieren würde …«

»Er hat auch Steve Kalapergos genommen, und dieser Freak hat Pfoten wie Wiener Schnitzel. Anstey hat sich die verdammten Nichtskönner geholt«, rief Emily wutentbrannt. »Vielleicht hält er uns für so schlecht, daß wir seine bescheuerte Meisterklasse nötig haben! Und hör gefälligst mit deinen Aufmunterungsversuchen auf! Scheiße, Leslie, meine verdammte Karriere ist vorbei, ehe sie überhaupt angefangen hat.« Emily warf den Pinsel zu Boden und brach in Tränen aus. Aus ihrem Schluchzen hörte Leslie wilde Verwünschungen, aber nur wenige zusammenhängende Wörter heraus.

»Mein ganzes Leben lang nur gearbeitet … umsonst … für nichts …«

»Emily! Hör sofort damit auf!« Leslie faßte ihre Schwester bei den Schultern und schüttelte sie leicht. »Du hast überhaupt keinen Grund, hysterisch zu werden!«

»Ich bin nicht hysterisch«, kreischte Emily. »Ich versuche bloß zur Abwechslung mal, die Dinge realistisch zu sehen! Vernünftig zu sein, statt auf die Leute zu hören, die um mich herumstehen und mir einreden, was für ein verdammtes Genie ich wäre!« Sie riß sich von Leslie los. »Und du bist am allerschlimmsten. Ständig treibst du mich an und erzählst mir, ich hätte eine Karriere verdient. Und was hat dir dein Beruf gebracht? Mommy hatte recht! Du bist völlig abgehoben und hältst dich für eine Karrierefrau, und jetzt willst du mein Leben auch noch kaputtmachen!«

Leslie holte tief Luft und führte sich vor Augen, daß dies nicht wirklich Emilys Meinung war. Ihre Schwester war offensichtlich völlig außer sich.

»Schön«, erklärte sie kurz angebunden. »Meinetwegen verkauf das Klavier. Das Semester am Konservatorium ist ohnehin in ein paar Tagen vorbei. Du könntest dich für die Sommerkurse an der Uni anmelden, Maschinenschreiben lernen und einen PC-Kurs machen.«

Emily stand da und blinzelte ihre Schwester verwirrt an.

»Wie bitte?«

»Ich wollte dir nur begreiflich machen, daß dir noch andere Möglichkeiten offenstehen. Niemand hat dich zu lebenslanger Haft am Flügel verurteilt. Es ist schließlich dein Leben. Meines solltest du allerdings aus dem Spiel lassen, kapiert?«

»Was meinst du bloß? Um Gottes willen, was habe ich denn gesagt, um dich so in Rage zu bringen?« fragte Emily so aufrichtig erschrocken, daß Leslie sie verwirrt anschaute. Noch einmal holte sie tief Luft.

»Ich glaube, du bist müde, Emmie, und deswegen reagierst du so heftig. Komm in die Küche. Ich koche dir einen Tee. Hast du überhaupt daran gedacht, etwas zu essen?«

Emily rieb sich die Augen. Ihr Gesicht war verquollen vom Weinen.

»Ja, wahrscheinlich bin ich wirklich übermüdet. Auf einmal schien alles auf mich einzustürzen. Es ist so hoffnungslos. Ich habe mich total festgefahren. Meine Hände …« Sie breitete sie vor Leslie aus. »Sie fühlen sich steif und gräßlich an. Beim Üben habe ich lauter dumme Fehler gemacht. Agrowsky hat mal gesagt, daß jeder ab und zu solche Phasen erlebt, daß er sich ausgebrannt fühlt. Damals dachte ich, er wollte mich bloß aufmuntern. Und jetzt fährt er für sechs Wochen in die Schweiz, und ich weiß genau, daß ich mir diesen Sommer alle möglichen schlechten Angewohnheiten zulege.«

Sie schniefte und deckte die Farbdosen ab. »Keine Ahnung, was eben in mich gefahren ist. Tut mir leid. Aber etwas Wahres ist doch daran, Les. Oder glaubst du ernsthaft, daß meine Ausbildung so viel Zeit und Geld wert ist, obwohl ich nicht den Hauch einer Chance auf eine Konzertkarriere habe? Wahrscheinlich endet die Sache irgendwann damit, daß ich Klavierstunden gebe oder in irgendeiner beschissenen Kirche die Orgel spiele.«

»Das wäre mir eine schöne Kirche«, meinte Leslie. »Du solltest dich manchmal reden hören, Emmie.«

Emily zögerte, ließ ihre letzten Worte noch einmal vor ihrem inneren Ohr ablaufen und kicherte zaghaft.

»Ich glaube, ich möchte wirklich einen Tee«, sagte sie und folgte Leslie in die Küche. »Aber du brauchst ihn nicht zu kochen. Du bedienst mich sowieso schon viel zu sehr. Ich nütze dich aus. Nicht mal meinen Anteil am Abwasch erledige ich …«

Leslie zuckte die Achseln. »Dafür kannst du mich pflegen, wenn ich alt und schwach bin«, entgegnete sie bewußt schnoddrig.

»Jetzt mal ehrlich, Leslie«, fuhr Emily fort, als sie mit einer Tasse Tee und einem Plätzchen in der Hand am Tisch saß. »Wegen eben, meine ich. Glaubst du wirklich, daß die entfernte Möglichkeit, irgendwann Konzertpianistin zu werden, so viel Aufwand und Geld wert ist? Diese Art zu leben … niemals zu tun, was andere tun …«

»Woher soll ich das wissen, Emily? Ich bin keine Expertin. Ich finde, daß du ausgezeichnet spielst, aber dafür kannst du dir nichts kaufen. Wenn du die Meinung eines Fachmanns hören willst, geh zu Agrowsky oder einem anderen Professor am Konservatorium.«

Tief sog Emily den Atem ein und stieß ihn zittrig wieder aus. »Agrowsky verdient eine Menge Geld an mir. Soll er etwa zugeben, daß er mich nur ausnimmt?«

»Dann wende dich an Dr. Anstey. Er kennt dich nicht und hat dich nur einmal spielen gehört. Du kannst ihn nicht mal leiden. Er müßte dich unvoreingenommen beurteilen.«

Noch einmal zog Emily die Nase hoch. »Vielleicht tu’ ich das wirklich. Haben wir Kleenex, Les?«

»In meinem Büro steht eine Schachtel«, sagte Leslie, und Emily ging sich die Papiertücher holen. »Denk daran, sie zurückzustellen, wenn du sie nicht mehr brauchst.«

»Weinen deine Patienten immer?« fragte Emily und kicherte schüchtern.

Leslie schmunzelte. »Als ich noch studiert habe, hat einer meiner Professoren mal gesagt, die gesamte klientenzentrierte Gesprächstherapie bestehe im Grunde nur aus einer gut plazierten Schachtel Kleenex und der Kunst, alle paar Sekunden einen mitfühlenden Laut von sich zu geben. Aber es stimmt schon … wenn Menschen versuchen, sich über ihre Gefühle klarzuwerden, kann eine Schachtel Kleenex sehr hilfreich sein.«

Emily putzte sich die Nase und nickte.

Der jähe psychische Zusammenbruch ihrer Schwester überraschte Leslie nicht einmal. Sie selbst hatte heute vormittag ähnlich empfunden; sie hatte das Gefühl gehabt, beruflich hoffnungslos in der Sackgasse zu stecken, und daran gedacht, Joel doch zu heiraten. Und plötzlich fiel ihr wieder ein, wo diese Zweifel sie überkommen hatten.

»Wie war das eigentlich genau, Emily? Warst du schon beim Spielen so von der Rolle, hast dann aufgehört zu üben und bist anstreichen gegangen? Oder warst du im Atelier, hast angefangen zu arbeiten und hattest erst dann das Gefühl, daß alles keinen Sinn hat?«

Emily schluckte den Bissen Keks mit Erdnußbutter hinunter, an dem sie gerade kaute. »Nee, solange ich gespielt habe, ging es mir prima. Ich hatte das Gefühl, wunderbar voranzukommen, und ich war ganz aufgeregt wegen Ansteys Meisterklasse, weil er normalerweise keine Erstsemester annimmt. Dann hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich den Anstrich nicht beendet hatte. Ich hatte Angst, die Rollen und die Farbtöpfe könnten eintrocknen. Also bin ich in die Garage gegangen, um die Sache zu erledigen, und bei der Arbeit hatte ich plötzlich dieses scheußliche Gefühl, ich hätte mir selbst etwas vorgemacht. Es kam mir vor, als wäre ich völlig ausgebrannt, als würde ich nur meine Zeit verschwenden und würde niemals wirklich zu etwas nütze sein …«

Es war höchste Zeit, daß sie dieser Sache gemeinsam ins Auge sahen. »Ich war heute morgen auch eine Zeitlang allein im Atelier. Irgendwann habe ich so ziemlich das gleiche über meinen Beruf empfunden … daß alles reine Zeitverschwendung sei, daß ich sowieso niemandem helfen könne und mein ganzes Leben vergeudet hätte …«

Emily riß die Augen auf. »Und Frodo hat erzählt, die Frau, die vor uns hier gewohnt hat – Betty irgendwas –, sei von hier vertrieben worden. Sie hat behauptet, im Atelier spüre sie eine Präsenz, die sie hasse … und besonders ihre Kunst! Dann waren meine Sorgen wegen meiner Musik … und deine wegen deines Berufs …« Sie hielt inne, um darüber nachzudenken. »Leslie! Wenn es hier wirklich spukt, glaubst du, das könnte Miss Margrave sein? Sie war Musikerin – ob sie vielleicht eifersüchtig ist, weil ich noch spielen kann und sie nicht?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete Leslie. Im Musikzimmer oder in der Diele hatte sie mehrmals den fernen Klang eines Cembalos vernommen. Und ihr Büro war ein Hort des Friedens und der Ruhe. »Hast du anderswo in diesem Haus schon mal etwas Ähnliches verspürt? Im Musikzimmer vielleicht?«

Emily schüttelte den Kopf. »Nein, niemals! Wenn ich spiele, habe ich das Gefühl …«, sie lächelte verlegen, »… daß die alte Frau sich freut, mich dort zu sehen. Wie Dr. Anstey sagte. Einmal habe ich sogar geglaubt, eine Sekunde lang ein Cembalo zu hören«, gestand sie. »Wie ein entferntes Echo. Aber das habe ich mir wahrscheinlich nur eingebildet.«

»Ich habe es ebenfalls gehört«, versicherte ihr Leslie. »Aber was immer das sein mag, es handelt sich um zwei verschiedene Phänomene. Vom ersten Tag an hatte ich das Gefühl, im Atelier …« Leslie zögerte, schreckte davor zurück, das Wort auszusprechen, das ihnen beiden auf der Zunge lag. In den achtziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts brachte man so etwas kaum über die Lippen. »Dort spukt es.«

»Was sollen wir jetzt unternehmen, Leslie? Die Garage abschließen und nie wieder versuchen, sie zu betreten?«

»Als wir beide heute morgen mit Frodo dort drinnen standen, war alles in Ordnung«, erinnerte Leslie ihre Schwester, und Emily nickte. »Ja. Und auch nachdem du fort warst, haben Frodo und ich uns prima unterhalten. Vielleicht schlägt dieses … Etwas nur zu, wenn man sich allein in diesem Raum aufhält.«

»Schon möglich«, meinte Leslie. »Also gut, wir richten das Atelier als Partyraum ein. Ich kann mir nicht vorstellen, daß dieses … Etwas eine Gruppe von Menschen erschrecken kann, die lachen und sich amüsieren.« Sie klopfte Emily auf die Schulter. »Ich muß noch zum Supermarkt und ein Steak kaufen. Joel kommt zum Abendessen. Er hat Spätdienst beim Gericht.«

Wie nicht anders zu erwarten, rümpfte Emily beim Wort »Steak« die Nase.

Als Leslie zurückkehrte, war Emily in der Küche damit beschäftigt, sich ein Käsesandwich zu grillen. »Rainbow hat mich zu einer Veranstaltung im Buchladen eingeladen«, sagte sie. »Ich komme wahrscheinlich spät nach Hause. Falls Joel also über Nacht bleiben will …«

Leslie lachte. »Ich sagte doch, daß er zum Gericht muß. Trotzdem vielen Dank, Emmie.«

Auf dem Weg nach draußen hauchte Emily ihr einen raschen Kuß auf die Wange. »Tut mir leid, daß ich dich angeschrien habe, Les. Ehrlich.«
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Das Steak war köstlich. Leslie hatte das Fleisch so zubereitet, wie Joel es sie gelehrt hatte, und es mit frisch gemahlenem schwarzem Pfeffer eingerieben. Anschließend bewunderte Joel das Musikzimmer mit der Harfe, dem Flügel und der Aussicht auf den Garten sowie Leslies stilles, elegantes Büro. Dann führte sie ihn nach oben, damit er einen Blick in die Schlafzimmer werfen konnte. Emily hatte ihr Fenster schon wieder offengelassen.

In ihrem eigenen Zimmer zog Joel Leslie aufs Bett. »Wir haben gerade noch Zeit«, drängte er sie, doch sie entzog sich ihm und trat ins Ankleidezimmer, um ihr Haar zu ordnen.

»Tut mir leid, aber diese Verrückte hat sich für sieben Uhr angekündigt …« Jemand klingelte an der Tür. »Das dürfte sie schon sein. Würdest du ihr bitte aufmachen, Joel?« Als sie ihm die Treppe hinunterfolgte, hörte sie ihre eigenen Worte noch einmal. Wie konnte gerade sie als Psychologin mit Ausdrücken wie »verrückt« um sich werfen? Aber ebensowenig wollte sie das Wort zurücknehmen. Leute, die sich an Hellseher wandten, waren in ihren Augen nicht ganz dicht.

Und wie steht es mit den Hellsehern selbst?

Mrs. Chloe Demarest entsprach nicht im geringsten der landläufigen Vorstellung von einer gestörten Persönlichkeit. Sie war eine Frau in den Fünfzigern, beherrscht und gefaßt – eine ganz gewöhnliche Vorstadtmatrone, von oben bis unten, bis hin zu dem weißen Haar, dem sie mit einer Spülung einen adretten Blauton verliehen hatte. Nachdem sie in Leslies Büro Platz genommen hatte, brachte sie ihr Anliegen zur Sprache.

»Sie glauben wahrscheinlich, daß ich ein bißchen durcheinander bin, weil ich mich Ihnen so aufdränge, Dr. Barnes. Aber eine Freundin hat mir erzählt, wie Sie in Sacramento die Leiche dieses armen Mädchens gefunden haben.« Unbehaglich blickte sie von Leslie zu Joel, der mit zusammengepreßten Lippen und skeptischer Miene zuhörte.

»Sie müssen sich darüber im klaren sein, daß ich Ihnen nichts versprechen kann«, erklärte Leslie ruhig.

»Oh, ich zahle Ihnen Ihr Honorar, ganz gleich, ob Sie mir helfen können oder nicht«, versetzte die Frau rasch. Leslie spürte heißen Zorn in sich aufsteigen.

»Honorare nehme ich nur von meinen Patienten. Wenn irgend möglich, werde ich Ihnen helfen. Aber Geld kann ich nicht annehmen. Erzählen Sie mir von Ihrem Sohn. Ist er schon einmal von zu Hause weggelaufen?«

»Nein. Kein einziges Mal. Er war so ein guter Junge; er hätte nicht gewollt, daß ich mir Sorgen mache. So etwas würde David nie tun …«, begann sie, und Leslie seufzte unhörbar. Am liebsten hätte sie der Frau das Wort abgeschnitten. Was sie erzählte, war die übliche Klage aller Mütter, die nicht die geringste Vorstellung davon hatten, was für Menschen ihre Söhne oder Töchter in Wirklichkeit waren. Sie betrachteten sie noch als Babys, wenn die Kinder schon zwanzig oder dreißig Jahre alt waren. Aber dann berichtete Mrs. Demarest etwas, das Leslie aufhorchen ließ.

»Und selbst wenn ihm meine Meinung egal gewesen wäre, hätte er Mary so etwas niemals angetan – Mary ist seine Schwester, wissen Sie. Sie ist blind, und die beiden haben sich immer sehr nahegestanden, Vor sechs Wochen hat er seinen Hund in eine Tierpension gegeben und nicht wieder abgeholt. Er hat weder mich noch Mary angerufen und gebeten, das arme Wesen mit nach Hause zu nehmen und zu versorgen, obwohl er genau weiß, daß wir es gern getan hätten.«

Das gab Leslie zu denken. Wenn ein junger Mann, der sich die Zeit nahm, seine blinde Schwester zu unterstützen, plötzlich sein geliebtes Haustier im Stich ließ, konnte ihm tatsächlich etwas zugestoßen sein.

»Die Polizei hat seinen Wagen gefunden. Leer«, fuhr Mrs. Demarest fort. »Das Auto war leicht beschädigt, aber nicht so schlimm, daß er bei dem Unfall ums Leben gekommen sein könnte. Und wenn, wo ist dann seine Leiche geblieben?«

»Sie haben ein Foto von Ihrem Sohn mitgebracht. Dürfte ich es einmal sehen?« fragte Leslie, ohne zu wissen warum. Aus einem stillen Winkel im Hintergrund ihres Bewußtseins beobachtete sie, wie dieser unlogische, unerklärliche Zustand ein weiteres Mal Besitz von ihr ergriff, und sie versuchte ohnmächtig, sich dagegen zu wehren. Doch sie besaß nicht die Kraft.

Sie nahm das Foto aus Mrs. Demarests Hand entgegen, und noch bevor sie es umdrehte und in das freundliche, unauffällige bebrillte Gesicht von David Demarest blickte, wußte sie, daß er noch vor seinem siebenundzwanzigsten Geburtstag gestorben war. Der Tote wirkte friedlich; sein Gesicht war unverletzt und die Brille nicht zerbrochen.

»Er ist nach Süden gefahren«, sagte sie. »Ein anderer Mann saß am Steuer. Der Mann, der ihm in den Wagen gefahren ist. Er hatte Angst, wegen Fahrerflucht belangt zu werden. Nach Süden, und dann … ja, nach Westen. Auf der Bundesstraße fünf. Ihr Sohn ist gestorben, und der Mann hat ihn aus dem Auto geworfen.«

Leslie hörte die Frau aufschluchzen, doch sie fuhr unerbittlich fort: »Setzen Sie sich mit der Polizei in Verbindung. In einer Stadt …« Sie hielt inne und versuchte, die verschwommenen Bilder zu erkennen. »Ölquellen, Bohrtürme …« Die umherschwirrenden Fragmente ihrer Vision fügten sich zusammen. »Am Meer … Bohrinseln im Wasser.« Sie erhaschte einen kurzen Blick auf das Gesicht von Phyllis Anne Chapman und wußte, welche Stadt sie gesehen hatte. »Santa Barbara. Fragen Sie bei der Polizei in Santa Barbara nach, ob man dort einen unbekannten Toten gefunden hat.« Mit einem Mal waren die Bilder aus ihrem Bewußtsein verschwunden, und sie reichte der Mutter das Foto ihres toten Sohnes zurück. Sie fühlte sich ausgelaugt und fror. »Es tut mir leid«, sagte Leslie. »Schrecklich leid. Ich wünschte, ich hätte Ihnen eine bessere Nachricht geben können. Gibt es irgendwo Fingerabdrücke von Ihrem Sohn?«

»Nein. Er ist nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Als er ein Baby war, hat man seine Fußabdrücke genommen. Im Krankenhaus. Ob das wohl noch etwas nützt?«

Leslie hatte keine Ahnung. »Rufen Sie an. Wenn die Polizei in Santa Barbara einen unbekannten jungen Mann hat, lohnt es sich vielleicht hinzufahren, um ihn zu … identifizieren.« Im Hintergrund ihres Bewußtseins sah Leslie die Szene wie auf einem winzigen Farbbildschirm ablaufen: Die Frau zog eine Schublade in einem Leichenschauhaus heraus, stieß einen Schrei des Wiedererkennens aus und fiel in Ohnmacht. Sie würde nach Santa Barbara fahren und ihren Sohn dort finden.

Wut stieg in Leslie auf, Zorn auf den Unbekannten, den die Polizei niemals fassen würde. Er hatte den Jungen sterben lassen, um lästigen Nachforschungen zu entgehen oder einer möglichen Anklage wegen Totschlags oder rücksichtslosen Fahrens; immerhin keine Kapitalverbrechen. Er hatte seinem Opfer jegliche medizinische Hilfe versagt und die Leiche in einer fremden Stadt kaltblütig aus dem Wagen geworfen. Und dann war alles vorbei wie ein halbvergessener Traum, und Leslie wünschte sich, er würde verschwinden, nie wiederkehren und sie in Ruhe lassen. Aber sie wußte, daß dies wieder geschehen würde. Immer wieder. Resigniert sank sie auf ihren Stuhl zurück, wo ihr eben noch Mrs. Demarest gegenübergesessen hatte.

Joel suchte die Habseligkeiten der Frau zusammen und komplimentierte sie aus dem Haus. Leslie wünschte, er hätte es nicht getan. Zumindest hätte er der Frau einen Drink oder eine Tasse Kaffee anbieten sollen … ihr etwas Zeit gönnen müssen, sich nach der schrecklichen Nachricht, die Leslie ihr hatte mitteilen müssen, wieder zu fassen. Aber sie fühlte sich zu erschöpft und ausgelaugt, um zu protestieren.

»Ich habe sie hinausgeworfen«, sagte Joel, als er zurückkam. »Sag mal, was stimmte eigentlich von dem, was du ihr erzählt hast, und wieviel hast du erfunden, um sie loszuwerden?«

Die Empörung erreichte, was Leslie aus Mitgefühl nicht fertiggebracht hatte.

»Joel! Du glaubst doch wohl nicht, daß ich so etwas tun würde!«

»Bei solchen Verrückten ist alles erlaubt«, erklärte er. »Du hättest ihr sagen sollen, daß deine Gebühr tausend Dollar beträgt. Oder fünftausend. Dann wirst du solche Leute schneller los. Das ist mein voller Ernst, Leslie. Wenn sich erst einmal herumspricht, daß du so was umsonst tust, lassen sie dich nie in Ruhe. Und so mies, wie du jetzt aussiehst, kannst du dir so was nicht allzuoft erlauben.«

Doch Leslies Kraft kehrte rasch zurück. Sie erinnerte sich, daß sie sich damals genauso gefühlt hatte – in dem Polizeiwagen in der Nähe des Abwasserkanals, in dem ein totes Mädchen lag.

»Ich mußte der Frau einfach sagen, was ich gesehen habe. Dafür Geld zu nehmen wäre nicht richtig. Es … es kommt einfach über mich. Und kostet mich ja nichts.«

»Bis auf deine Zeit und Kraft. Du solltest dich sehen, Leslie. Diese Anstrengung ist jeden Preis wert, den du dafür verlangen kannst.«

Leslie holte tief Luft. »Wenn ich keine andere Möglichkeit sähe, meinen Lebensunterhalt zu verdienen, müßte ich das wohl, Joel. Aber dem ist nicht so. Und jetzt möchte ich nicht mehr darüber reden.«

»Soll mir recht sein«, gab er zurück, innerlich kochend vor Zorn. »Ich wäre glücklich, nie wieder davon zu hören. Warum läßt du immer wieder zu, daß dieser Mist passiert?«

Weil ich nichts dagegen tun kann. Weil ich bin, was ich bin. Weil es einen Grund haben muß, daß ich diese Gabe entwickelt habe. Aber nichts davon sagte sie laut. »Warum beunruhigt es dich so, Joel?« fragte sie statt dessen.

»Ich bin Anwalt«, erklärte er. »Ich sehe genug schlimme Dinge, die geschehen, wenn die Leute nicht ihren Verstand benutzen, sondern dem Irrationalen nachgeben und sich von ihren Emotionen leiten lassen. Gier. Aberglaube. Religion. Angst. Und Menschen wie du und ich dürfen nachher die Trümmer aufsammeln. Wie sollen wir das fertigbringen, wenn wir zulassen, daß dieser … dieser altmodische Müll alles überwuchert? Verdammt noch mal, Les. Ich glaube an die Logik. Eine andere Religion besitze ich nicht. Ich kann mit diesem Zeug nichts anfangen.«

Und was ist mit mir? Ich werde auch nicht damit fertig, und trotzdem muß ich mich mit dieser Sache auseinandersetzen. Und du, Joel, bist mir dabei nicht gerade eine Hilfe.

»Aber es ist alles wahr, Joel. Du glaubst doch nicht etwa, ich erfinde das nur, oder?«

»O Gott, Leslie, ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll«, gestand er.

»Da sind wir schon zu zweit«, meinte sie und hörte, wie bitter ihre Stimme klang.

»Hast du was zu trinken?«

»In der Küche steht eine Flasche Scotch.«

Joel holte den Whisky und schenkte zwei doppelstöckige Drinks ein. Er leerte sein Glas in einem Zug, doch Leslie schüttelte den Kopf, als er ihr das Glas reichte. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, daß es gefährlich war. Der Alkohol würde ihren Geist den unbekannten Mächten des Unsichtbaren öffnen, die dieses Mal bedenklich nahe an sie herangerückt waren.

»Trink, Les.«

»Ich kann nicht. Ich verliere auch so fast schon die Kontrolle.« Als Joel sie ärgerlich anschaute, fügte sie hinzu: »Glaubst du nicht, ich würde mich lieber betrinken und das alles vergessen …« Mit einer hilflosen Handbewegung verstummte sie.

»Les, ich habe Angst um dich«, erklärte Joel. »Einer unserer Seniorpartner in der Kanzlei, Carmody, glaubt auch an solchen Unsinn. Er wollte heute abend zu irgendeiner merkwürdigen Seance. Deshalb habe ich den Nachtdienst für ihn übernommen.« Joel verzog das Gesicht. »Diese Sitzung ist in einem okkulten Buchladen hier in der Stadt. Nicht schlecht, was? Der Seniorpartner verdrückt sich, und ich habe die Chance, einzuspringen und den Job zu übernehmen. Aber dann begegnet mir hier derselbe Quatsch …«

Leslie hörte wieder Emilys Worte: Rainbow hat mich zu einer Veranstaltung im Buchladen eingeladen. Zufall? Nein, das alles geschieht aus einem bestimmten Grund, sagte sie sich …

 

Am nächsten Morgen stellte sie Emily zur Rede, ehe ihre Schwester selbst davon erzählen konnte.

»Wie war die Seance?«

Beinahe schuldbewußt zuckte Emily zusammen. »Woher weißt du das?«

»Ich kann Gedanken lesen«, versetzte Leslie trocken. Erst im nachhinein wurde ihr klar, daß ihre Worte nicht nach einem Scherz geklungen hatten. »Nein, Joel hat mir davon erzählt. War es interessant?«

»Es ging so. Die Frau, von der Rainbow gesprochen hat, war auch da – Claire. Sie ist nett. Claire sagt, sie hätte dich mal im Buchladen getroffen. Sie hofft, daß du bald einmal vorbeikommst. Eines der Medien war Mrs. Carmody, die Schwester der Frau, die früher hier gewohnt hat. Sie hatte eine Nachricht von Grandma für mich: Sie freut sich, daß ich auf ihrer Harfe spiele, und ich soll mir ein Cembalo zulegen.«

»Aha. Das sind ja sensationelle Offenbarungen. Kam von der anderen Seite auch was Interessantes?« Leslie wußte, daß sie barsch und ironisch klang.

»Nein. Eigentlich nicht. Noch ein paar Botschaften für andere Leute. Weißt du, Mrs. Carmody kam mir aufrichtig vor, aber was sie sagte, hätte auf jeden gepaßt. Zum Beispiel riet ein Verstorbener seiner Frau über das Medium, sie solle ihrem Anwalt nicht trauen.«

Carmody ist Anwalt und seine Frau Medium. Natürlich. Ich wette, das Medium wird der Frau nur zu gern eine gute Kanzlei empfehlen. Zum Beispiel Manchester, Arnes und Carmody … »War keine Botschaft für mich dabei? Von Mrs. Carmodys Schwester vielleicht, die mich warnt, wie gefährlich dieses Haus ist?«

Emily starrte sie verblüfft an. »Nein. Ihre Schwester ist ja nicht tot. Sie lebt in San Jose. Aber dann wurde die Sache wirklich interessant. Das nächste Medium war eine merkwürdige fette, widerliche Frau mit rotgefärbten Haaren. Wir saßen im Dunklen und hielten uns an den Händen … und dann geschah es. Ich habe mich richtig gegruselt. Überall schwebte Ektoplasma … grünlich, schaurig. Das Zeug tropfte überall, und ich saß da und hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut. Aber dann hat der Freund von Claire – Colin hieß er, ein sehr netter alter Mann – Licht gemacht, und da saß das Medium mit einem Bambusstab, den sie sich an den Zeh gebunden hatte und mit dem sie das Ganze umherschwenkte. Das Ektoplasma war in Wirklichkeit dünner Stoff, der mit phosphoreszierender Farbe überzogen war. Wir haben sie alle ausgelacht. Mir tat die arme Frau leid. Sie hat geweint und behauptet, die Menschen wollten so etwas sehen, und daß es ihre religiöse Pflicht sei, die Leute davon zu überzeugen, daß solche Phänomene real sind, weil die Menschen sich Zeichen und Wunder wünschen. Gibt es auch echte Medien, Les, oder sind sie alle Schwindler? Mrs. Carmody kam mir nicht wie eine Betrügerin vor, nur ein bißchen dumm. Und die andere, die Hochstaplerin …«

»Ich weiß es nicht, Emily«, antwortete Leslie und fügte nach kurzem Nachdenken hinzu: »Vielleicht verhält es sich wie mit dem Geist der Katze. Selbst wenn man die Erscheinung selbst sieht, traut man nach einer Weile seinen eigenen Sinnen nicht mehr.« Heute morgen zum Beispiel konnte Leslie sich nur noch schwach, wie aus einem Traum an die felsenfeste Überzeugung erinnern, mit der sie Chloe Demarest zur Polizei in Santa Barbara geschickt hatte, um ihren vermißten Sohn zu finden. Sie wußte, daß sie Gefahr lief, einen obsessiven Drang nach Bestätigung zu entwickeln, und sei es nur, um sich ihres eigenen Verstandes zu versichern. Würde es eines Tages so weit kommen, daß sie sichtbare Beweise produzierte wie das unbekannte Medium? Sie glaubte es nicht. Aber was würde dieses Leben am Rand des Unerklärlichen noch aus ihr machen?

»Keine Nachricht von Alison Margrave?« meinte sie leichthin. »Hat sie dir nicht mitgeteilt, wie glücklich sie ist, daß wir in ihrem Haus leben?«

»Nein«, antwortete Emily. »Mrs. Carmody hat sie zu erreichen versucht, aber sie hat sich nicht gemeldet.«

»Sehr vernünftig«, bemerkte Leslie. Wenn die Persönlichkeit den Tod überdauerte, hatte der Geist ganz bestimmt Besseres zu tun, als Seancen aufzusuchen, dessen war sie sich sicher.

 

Die Tage vergingen, und allmählich kam Leslie zur Ruhe. Das Irreale meldete sich nicht wieder. Ab und zu roch sie den gespenstischen Weihrauch auf der Treppe, und die weiße Katze strich weiter durch den Garten. Sie stellte Katzenfutter oder Thunfisch nach draußen; manchmal blieb das Futter unberührt, doch gelegentlich war es am Morgen verschwunden.

Emily beklagte sich immer noch, ihr Fenster öffne sich von allein. Aber sie war so beschäftigt mit Simon Ansteys Meisterklasse, daß sie kaum mitbekam, was auf der alltäglichen Ebene vor sich ging. Eines Abends teilte sie ihrer Schwester beiläufig mit, sie werde bei einer Freundin übernachten. Leslie hegte den Verdacht, daß diese Freundin Frodo hieß, hakte aber nicht nach. Emily war jetzt erwachsen und hatte ein Recht auf Privatsphäre.

Ende Juni klingelte es eines Nachmittags an der Tür. Leslie öffnete und sah Simon Anstey auf der Schwelle stehen.

»Dr. Barnes?«

Sie blinzelte verblüfft und begrüßte ihn. Ein freundliches Lächeln legte sich auf sein narbiges Gesicht. Das eine Auge schaute sie aufmerksam an, und an der linken Hand trug Anstey einen schwarzen Handschuh.

»Ihre Schwester besucht meine Klasse«, erklärte er, »und ich hätte gern ein paar Worte mit Ihnen gewechselt.«

Leslie bat ihn herein. »Soll ich Emily rufen?« Die Klänge eines Präludiums von Bach erfüllten die Diele, und Anstey lächelte.

»Noch nicht, bitte. Ich habe dieses Haus einmal gut gekannt und muß gestehen, daß ich neugierig darauf bin, was Sie daraus gemacht haben.« Ein leises Lächeln umspielte seine schmalen, asketisch wirkenden Lippen. »Mir ist durchaus bewußt, daß Sie die Schlösser haben austauschen lassen. Ich gestehe, daß ich meinen Schlüssel behalten und ein-, zweimal benutzt habe, ehe das Haus wieder regelmäßig bewohnt wurde. Ich hatte den Eindruck, damit niemandem zu schaden.«

Leslie hatte das Gefühl, daß er versuchte, sie um den Finger zu wickeln. »Das Musikzimmer sollte Emily Ihnen selbst zeigen, sobald sie zu Ende geübt hat. Aber Sie dürfen sich gern die Küche und meine Praxis ansehen. Die Schallisolierung hat sich als hilfreich für die Arbeit mit meinen Patienten erwiesen.« Sie führte Anstey hinein, und er nickte anerkennend.

»Sie haben in diesem Zimmer eine sehr friedliche Atmosphäre geschaffen«, bemerkte er. »Sie sind keine Medizinerin, sagten Sie? Dies kommt mir auch nicht vor wie das Sprechzimmer eines Arztes …«

Leslie schüttelte den Kopf. »Klinische Psychologie.«

»Ich hoffe, keine Freudianerin. Alison hielt überhaupt nichts von dieser Richtung. Sie hatte Dr. Freud und einige seiner Schüler noch kennengelernt und war nicht besonders beeindruckt.« Anstey lächelte verschmitzt.

Leslie schmunzelte ebenfalls. »Nein. Ich bin keine Freud-Jüngerin. Eher das Gegenteil.«

Emily kam in die Diele gelaufen. »Les, hat es nicht eben an der Tür geklingelt …« Verblüfft und erschrocken unterbrach sie sich. »Dr. Anstey!«

Weltmännisch lächelnd verbeugte sich der Musiker.

»Ihre Schwester war so freundlich, mir ihre Praxis zu zeigen. Ich mußte daran denken, wie es dort aussah, als Alison noch lebte. Dort stand ihr schönstes Cembalo, ein Museumsstück aus dem sechzehnten Jahrhundert. Venezianisch, mit Lack und Gold überzogen. Heute befindet es sich im Metropolitan Museum. Die übrigen kostbaren Stücke hat Alison dem Smithsonian und der Juilliard School of Music hinterlassen, wo sie studiert hat. Die anderen Instrumente, die tatsächlich spielbar waren, standen zusammen mit ihrem Flügel im Zimmer auf der anderen Seite der Diele. Dürfte ich mir das Musikzimmer wohl einmal ansehen?«

Emily warf ihrer Schwester einen bedeutungsvollen Blick zu; dann führte sie Simon durch den Flur.

»Ah, Sie haben einen Knabe. Alisons Flügel war ein Bechstein«, erklärte Anstey. »Aber der Knabe ist auch ein ausgezeichnetes Instrument. Und diese Harfe ist beinahe ein Museumsstück. Spielen Sie auch Harfe?«

»Ein wenig.«

»Im Unterricht erwähnten Sie einmal, daß Sie sich für das Cembalo interessieren, Miss Barnes … darf ich Emily sagen? Alison hat mir die übrigen sechs Cembalos hinterlassen. Ich würde Ihnen gern das kleinste leihen, damit Sie ausprobieren können, wie Ihnen dieses Instrument gefällt. Außerdem wäre es ein Verbrechen, alle sechs Cembalos einzulagern, ohne daß jemand sie spielt.« Leslie sah, wie seine schwarzbehandschuhte linke Hand zuckte, und fragte sich, ob seine Behinderung wirklich unheilbar war. Was für eine Tragödie für einen Musiker! »Ich habe einem anderen Freund eines der Cembalos angeboten, aber ich glaube, er war abergläubisch – wahrscheinlich fürchtete er, mein Pech könnte auf ihn abfärben.«

»Dr. Anstey …« Leslie sah, daß ihre Schwester fast sprachlos vor Freude war. Doch Emily zögerte noch. »Wenn etwas passiert … ich hätte wirklich Angst, diese Verantwortung zu übernehmen …«

»Die Instrumente sind versichert. Ich muß ohnehin ein Vermögen für die Policen hinblättern, ganz gleich wo die Instrumente stehen«, meinte Anstey fast gleichgültig. »Alle eventuellen Schäden durch Feuer oder – Gott behüte – Einbruch oder Vandalismus sind abgedeckt. Ich weiß, daß Sie das Cembalo hüten werden, als wäre es ihr eigenes, und mehr kann ich nicht verlangen. Wenn Instrumente sogar im verschlossenen Orchestersaal eines Konservatoriums nicht sicher sind, dann bezweifle ich, daß selbst ein Erzengel sie schützen könnte. Also, wenn Sie es damit versuchen wollen …«

»Oh, Dr. Anstey, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll … ich … bin wirklich sprachlos.« Emily plapperte wie ein Kind.

»Erlauben Sie mir, das Instrument im Lauf der Woche anliefern zu lassen«, entgegnete Anstey. »Betrachten wir es als Dauerleihgabe. Ich bin froh, es in liebevollen Händen zu wissen, wenn ich wieder ins Ausland reise. Und wenn ich darf, würde ich gern einmal hören, wie Sie darauf spielen. In diesem Raum habe ich viele der glücklichsten Stunden meines Lebens verbracht. Meine Mutter war eine alte Freundin von Alison, und Alison hat mich eher mit dem Cembalo bekannt gemacht als mit dem Klavier. Ich glaube, sie hat sich nie von der Enttäuschung erholt, daß mir das Cembalo weniger lag.« Er nahm vor den Tasten Platz. »Gestatten Sie, Emily?«

»Oh, bitte … ich wußte ja nicht …«

»Daß ich noch spielen kann?«

»Ich hatte gehört …« Emily hielt inne. Alles was sie dazu sagen konnte, würde taktlos klingen.

Lächelnd sah Anstey zu ihr auf. »Ich spiele auch nicht mehr – jedenfalls nicht vor einem Konzertpublikum, obwohl einem unvoreingenommenen Zuhörer wahrscheinlich nichts auffallen würde. Aber ich selbst weiß es. Wie soll ich mich ausdrücken …? Der Rennfahrer Sterling Moss schreibt in seinem Buch, nach seiner Kopfverletzung könne er zwar fahren, aber er müsse dabei denken. Das Lenken sei kein Reflex mehr, keine perfekte Symbiose zwischen ihm und dem Wagen. Ich möchte nicht, daß die Kritiker mir Zugeständnisse machen. Ich wünsche weder ihr Mitleid noch ihre Herablassung. Meine beiden Filmrollen haben mich reich gemacht, deshalb bin ich nicht darauf angewiesen. Und noch habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben, daß ich eines Tages – mit Glück, festem Willen und vielleicht der Unterstützung der medizinischen und anderer Zünfte – auf die Bühne zurückkehren werde.« Von seinen zusammengepreßten Lippen las Leslie Zorn und Entschlossenheit ab. »Setzen Sie sich her, Emily. Es wäre mir ein Vergnügen, für Sie zu spielen.«

Das junge Mädchen nahm neben ihm auf der Klavierbank Platz. Langsam zog Anstey den Handschuh aus. Die Finger sahen weißer aus als an seiner Rechten, und der Handrücken war kreuz und quer mit Linien und Narben übersät.

»Ein medizinisches Wunder«, erklärte er gleichmütig. »Ein Fingerglied war sogar vollständig abgetrennt worden. Zum Glück hat man es gefunden.«

Er hat sich uns in seiner ganzen Verletzlichkeit gezeigt, dachte Leslie und überlegte, was dahinterstecken mochte. Anstey begann zu spielen: Die ersten acht Akkorde des Rachmaninow-Konzerts, das Emily so lange studiert hatte, erklangen und steigerten sich von einem zärtlichen pianissimo zu einem furiosen fortissimo. Leslie hatte das Gefühl, das Konzert zum erstenmal zu hören. Als Anstey den ersten Satz beendete, liefen Emily die Tränen über die Wangen.

Reglos saß er vor den Tasten und zog langsam den Handschuh wieder über die Finger. Abrupt unterbrach er sich dabei, beugte sich leicht vor und legte die Finger seiner gesunden Hand über die Augen. Leslie sah, wie er die Zähne zusammenbiß und die Finger zuckten. Sie hörte ihn tief Luft holen und erkannte, daß er heftige Schmerzen litt.

»Dr. Anstey …«

»Manchmal spüre ich Stiche im Auge«, sagte er und stieß den Atem aus.

»Ich hoffe, Sie haben sich nicht zu sehr ermüdet«, sagte Emily.

Anstey legte dem Mädchen lächelnd die Hand auf die Schulter. »Nein, mein Kind. Es war mir ein Vergnügen. Dürfte ich vielleicht einen Blick in den Garten werfen?«

Emily lud Anstey zum Abendessen ein und vernahm erfreut sein Geständnis, er sei Vegetarier. Leslie mußte sich um einen Patienten kümmern und überließ den Gast ihrer Schwester.

Auch Leslie hatte sich der Faszination, die Anstey ausstrahlte, nicht entziehen können. Doch als sie jetzt allein war, wurde ihr klar, daß der ältere Mann sich ihnen aus einem unbekannten Grund aufgedrängt hatte. Sie ermahnte sich, nicht kleinlich zu sein, denn sie wußte nur zu gut, daß ein Konzertmusiker ein einsames Leben führte. Da mochte die Freundschaft zu einer sympathischen Schülerin nicht das Schlechteste sein, selbst wenn Simon Anstey dreimal so alt war wie Emily (denn Simon, wie die Schwestern ihn nennen sollten, war bestimmt schon über fünfzig). Vor allem, wenn diese in einem Haus lebte, dessen frühere Besitzerin ihn einmal fast wie einen Sohn geliebt hatte.

Emily führte ihn in die Küche. »Kann ich Ihnen helfen?« fragte Simon.

»Sie könnten die Gurken hier schälen«, antwortete Emily, die sich selbst ein paar Tomaten zurechtlegte. »Ich mache uns einen Salat.«

»Ich esse Gurken für gewöhnlich mit der Schale«, konterte Simon. Er zog sein maßgeschneidertes Jackett aus, hängte es über einen Stuhl und krempelte die Ärmel hoch. »Aber dafür werde ich versuchen, sie papierdünn zu schneiden. In Ordnung?«

Die Türklingel unterbrach das Gespräch. Leslie öffnete und ließ ihren Patienten Leonard Hay ein.

»Komme ich zu spät? Ich mußte ein paar Straßen weiter parken. In Ihrer Einfahrt steht ein Wagen …«

»Meine jüngere Schwester hat einen Gast«, erklärte Leslie. »Gehen Sie schon vor, Leonard. Ich bin gleich bei Ihnen. Sie sind sogar acht Minuten zu früh dran.« Sie führte ihn ins Büro.

»Ein Mercedes«, brummte der junge Mann verdrossen. »Ihre Schwester hat ja noble Freunde.«

»Einer ihrer Lehrer vom Konservatorium«, sagte Leslie. »Setzen Sie sich, und machen Sie es sich bequem. Auf dem Tisch liegen ein paar Zeitschriften.«

Sie kehrte in die Küche zurück. Leonard kam häufig zu früh oder versuchte, ein paar Minuten länger zu bleiben. Auf unterschwellige Weise buhlte er um mehr Beachtung, und Leslie versuchte ihm ihrerseits klarzumachen, daß sie sich nicht manipulieren ließ.

Simon saß in Hemdsärmeln auf der Küchenanrichte und arrangierte dünne Gurkenscheiben um einen Mittelpunkt aus sorgfältig geschnittenen Radieschen-Rosen. »Irgendwann einmal«, verkündete er, »muß ich für Sie eines meiner berühmten Käse-Souffles zubereiten.«

»Ich krieg’ sie nicht hin«, gestand Emily lachend. »Sie fallen mir immer zusammen – pfff! Dafür kann ich eine gute Quiche backen. Oder haben Sie auch dieses dumme Buch gelesen, in dem es heißt, daß richtige Männer keine Quiche essen?«

Simon schmunzelte. »Ganz im Gegenteil. Wenn sie gut zubereitet ist, mag ich Quiche außerordentlich gern. Sollte deswegen jemand an meiner Männlichkeit zweifeln, so kann ich mit Sicherheit Referenzen dafür beibringen, obwohl ich das bis jetzt nie für nötig gehalten habe.«

Draußen im Garten glitt die weiße Katze lautlos unter den Rizinusbüschen an der rückwärtigen Mauer dahin. »Sagen Sie, Simon«, fragte Leslie, »hat Miss Margrave eine weiße Katze besessen?«

Simon folgte ihrem Blick, und Leslie sah, wie die Sehnen an seinem Hals sich über dem geöffneten Kragen wie Stahlseile spannten, doch seine Antwort klang beiläufig. »Alison hatte immer eine weiße Katze. Das Tier, das sie in ihrem letzten Lebensjahr besaß, war das letzte in einer ganzen Reihe von Vorgängern.«

Er hat sie auch gesehen, dachte Leslie. Und er ist sich vollkommen bewußt, daß es keine gewöhnliche lebendige Katze ist. Eine normale Reaktion wäre vielleicht gewesen: Was macht denn diese Katze hier im Garten? Ach, da ist sie ja! Oder: Stimmt, aber das kann unmöglich dasselbe Tier sein. Aber konnte man von einem Mann wie Simon erwarten, daß er sich an die üblichen Spielregeln hielt? Mit seiner behandschuhten Hand nahm er Gurkenscheiben aus einer Schale. Plötzlich rutschten seine Finger ab, und die Schüssel fiel zur Seite.

»Elendes Miststück!« brüllte Simon, und die Metallschale flog in einem Hagel von Gurkenscheiben von der Arbeitsplatte, schlitterte halb durch die Küche und blieb auf dem Boden liegen. Simon ging dorthin – um die Schale aufzuheben, wie Leslie glaubte. Doch er versetzte ihr einen wütenden Tritt, daß es laut klirrte. Leslie stieß einen leisen Schrei aus: Simons Gesicht war wutverzerrt. Doch von einer Sekunde zur anderen normalisierte seine Miene sich wieder. Leslie hörte, wie er den Atem ausstieß, als er sich bückte, um die Schüssel aufzuheben. Seine Stimme klang wieder neutral und gleichmütig.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe nur über meine Ungeschicklichkeit geflucht. Manchmal habe ich plötzlich keine Kraft mehr in der Hand. Zum Glück geschieht das nicht, wenn ich spiele, jedenfalls nicht häufig.« Mit bleichem Gesicht stand er da und öffnete und schloß die behandschuhten Finger. »Habe ich jetzt Ihren Salat ruiniert, Emily?«

Das junge Mädchen schüttelte den Kopf. »Ach was. Spülen Sie die Gurken einfach unter kaltem Wasser ab. Der Fußboden ist sauber. Ich habe ihn erst heute morgen gründlich geschrubbt.«

Simon ging mit dem Gemüse zum Spülbecken, und Leslie fragte sich, ob sie sich diesen Augenblick furchteinflößenden Zorns nur eingebildet hatte.

»Ich sehe euch nach meiner Stunde mit Leonard. Laßt mir noch etwas Salat übrig«, sagte sie und ging in ihr Büro.

Hinter sich, aus der Küche, vernahm sie Gelächter. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß Simon sich hier ebenso zu Hause fühlte wie sie selbst. Vielleicht sogar noch mehr.

 

Drei Tage später rief Simon an und teilte mit, das Cembalo könne jetzt geliefert werden. Ob er wohl vorbeikommen und das Aufstellen beaufsichtigen könne? Kurz darauf schaute er zu, wie die Männer das Instrument ins Haus trugen und auspackten. Während des Aufbaus inspizierte er das Cembalo peinlich genau. Dann streifte er sein Jackett ab und begann es zu stimmen. Den schwarzen Handschuh zog er dabei nicht aus, berührte aber all die winzigen Kiele und Hämmerchen beinahe so geschickt wie mit bloßen Fingern.

»Das wird ziemlich lange dauern«, bemerkte er. »Fühlen Sie sich nicht verpflichtet zu bleiben, Leslie.«

»Wenn es Ihnen lieber ist, lasse ich Sie allein«, entgegnete Leslie. »Aber würde es Sie stören, wenn ich zusehe?«

»Ganz und gar nicht.«

Leslie setzte sich auf den Harfenschemel und schaute schweigend zu. Simons gesunde Hand war fein ausgebildet, kräftig und sehnig. Leslie war mit dem Mythos großgeworden, »Musikerhände« seien lang, schmal und zart, aber inzwischen wußte sie es besser. Die Hände eines Pianisten waren so muskulös wie die eines Leistungssportlers. Nach einiger Zeit zog Simon den Handschuh aus und schleuderte ihn ungeduldig beiseite. Er hob den Kopf und sah, daß Leslie ihn beobachtete. »Der Handschuh ist an der Außenkante mit einer Schiene verstärkt«, erklärte er kurz angebunden. »Sie stört mich, wenn ich die Feinarbeit mache.« Ohne die Stütze krümmte seine Linke sich so stark zusammen, daß der kleine Finger und der Ringfinger die Handfläche berührten. Doch wie Leslie bemerkte, konnte er die Hand ausstrecken, wenn er sich bemühte. Ohne den Handschuh ging das Stimmen rascher vonstatten. Nach einer knappen Stunde war Simon zufrieden.

»Das Cembalo ist wohl sehr alt?« fragte Leslie.

Er schüttelte den Kopf. Das Instrument war etwa halb so groß wie ein Flügel und besaß zwei versetzt übereinander angebrachte Manuale. Der Korpus bestand aus einem glatten, schimmernden Holz, das auf Hochglanz poliert war.

»Das hier wurde zu Anfang des Jahrhunderts gebaut«, erklärte Simon, »in Österreich, glaube ich. Für ein Cembalo ist es nicht besonders kostbar, aber es besitzt einen sehr angenehmen Klang.« Er zog die Klavierbank herüber, setzte sich an das Instrument und begann, ein Menuett von Mozart zu spielen.

»Ich glaube, da kommt Emily«, sagte Leslie, und Simon hielt inne und trat ans Fenster. Emily kletterte aus Frodos klapprigem Lieferwagen und verabschiedete sich mit einer beiläufigen Umarmung von dem jungen Mann. Auf Simons Miene sah Leslie jenen verbissenen Ausdruck, den sie schon einmal über sein Gesicht hatte huschen sehen. War das Zorn, oder litt er unter Schmerzen? Wahrscheinlich hast du es dir nur eingebildet, sagte sie sich, als Emily die Treppe hinaufgerannt kam.

»Leslie?« rief Emily, doch es war Simon, der ihr antwortete.

»Wir sind hier drinnen, Emily. Ich habe eine Überraschung für Sie.«

Das junge Mädchen trat durch die Tür. Ein Strahlen legte sich auf ihr Gesicht, als wäre hinter ihren Augen plötzlich die Sonne aufgegangen, und verzückt rief sie: »Oh … oh, Dr. Anstey … Simon!«

»Das Instrument scheint sich hier wohlzufühlen«, erklärte Simon feierlich. »Ich hoffe, es bereitet Ihnen viel Freude. Alison würde sich ebenfalls freuen, da bin ich mir sicher. Ich habe mir die Freiheit genommen, das Cembalo an seinen alten Platz zu stellen.«

»Oh …« Noch immer brachte Emily kaum einen Laut hervor. Sie stand da und starrte das Instrument überwältigt an.

»Wollen Sie es nicht ausprobieren?« fragte Simon.

Emily holte tief Luft, trat an das Cembalo heran und schaute dann auf ihre schmutzverschmierten Finger. »Laßt mich schnell meine Hände waschen! Frodo und ich haben im Garten gegraben.« Sie rannte in die Küche, und Leslie hörte Wasser rauschen.

»Diese Miene allein war die Sache schon wert«, bemerkte Simon leise. »Was für ein reizendes Mädchen. Sie strahlt geradezu von innen. Genau das – und nicht das reine technische Können – ist das Kennzeichen des wahren Künstlers.«

Mit blitzsauberen Händen kehrte Emily zurück; ein merkwürdiger Gegensatz zu ihren schmutzigen Jeans und dem zerknitterten Sweatshirt. Flüchtig dachte Leslie, daß sie ihre Schwester noch nie zerzaust gesehen hatte. Ob sie vielleicht von Frodo lernte, weniger perfektionistische Ansprüche an sich zu stellen?

Mit einem seligen Seufzer betrachtete Emily das Cembalo. Dann setzte sie sich vor die Tasten. »Wußte ich doch, daß es einen Grund gab, mich durch Tante Whittys Vorlesungen zu langweilen!« rief sie fröhlich aus. »Sonst könnte ich jetzt keinen Rameau oder Scarlatti spielen!«

Simon lachte herzhaft.

»Ach du meine Güte«, sagte er. »Nennen die jungen Leute ihn immer noch so? Ich glaube, den Spitznamen für Whittington habe sogar ich erfunden. Der arme Mann! Er hat ein Herz aus Gold, läßt sich aber zu sehr von seiner Begeisterung mitreißen.«

»Ja, nicht wahr?« pflichtete Emily ihm bei.

»Kennen Sie Rameaus Rappel des Oiseaux, Emily?«

»Ich kenne Ihre Platteneinspielung, seit ich ein junges Mädchen war. Ich habe sie schon in Sacramento studiert.«

»Aber der Klang unterscheidet sich sehr von dem des Flügels«, warnte er sie. »Sie dürfen ein Cembalo niemals wie ein Klavier spielen. Der Anschlag ist vollkommen anders.«

Emily nickte und begann zu spielen. Wie verzaubert von der zarten Musik stand Leslie da; sie hörte eine ganz neue Emily – so, als vereine das Instrument seine eigentümliche Klangfarbe mit ihrer Naturbegabung. Ihr Anschlag war noch forschend und vorsichtig, als würden Musikerin und Instrument einander erkunden. Aber irgendwie entsprach der Klang Emilys ganzer Erscheinung und vereinte die exquisite Perfektion des Balletts, das sie früher so geliebt hatte, mit der Musik des achtzehnten Jahrhunderts, der preziösesten aller Musikepochen.

Sie hielt inne und blickte unsicher zu Simon auf. »Emily, ich glaube, Sie besitzen eine angeborene Begabung für das Cembalo«, erklärte der Musiker. »Was haben Sie diesen Sommer vor, wenn Boris Agrowsky in der Schweiz ist?«

Emily seufzte. »Keine Ahnung, was ich anfangen soll. Ich weiß, daß er sich die Pause, diesen Urlaub verdient hat. Aber es gefällt mir nicht, daß ich dadurch an Boden verliere.«

»Natürlich dürfen Sie Ihre Studien nicht unterbrechen«, meinte Simon entschieden. »Ich werde Ihre Ausbildung fortsetzen, solange Agrowsky in Europa ist. Wenn er zurückkommt … nun, dann sehen wir weiter.«

Überrascht und erfreut blickte Emily zu ihm auf. Er tätschelte ihr die Wange.

»Spielen Sie mehr Bach. Beschäftigen Sie sich mit Bach, soviel Sie können. Auf diese Weise lernen Sie mehr über das Cembalo, als ich Sie je lehren kann.«

Emily ging zum Flügel und kehrte mit einem Band Bach-Sonaten zurück. Sie setzte sich wieder ans Cembalo und begann zu spielen. Simon hörte ihr einen Moment zu und legte dann Leslie die Hand auf die Schulter.

»Ich glaube, hier sind wir überflüssig«, murmelte er. »Außerdem sollte man sich nie in die Angelegenheiten anderer einmischen. Und ich glaube, das Mädchen hat sich gerade verliebt. Gehen wir?« Er schob Leslie in die Diele. »Ich glaube, Emily ist für die nächsten vier oder fünf Stunden beschäftigt.« Er schmunzelte. »Würden Sie mit mir essen? Ich habe heute abend eine Orchesterprobe. Wenn Sie möchten, können Sie mich begleiten. Oder …« Er zögerte. »Ich weiß nicht … ich habe einfach angenommen, daß Sie die Musik ebenso lieben wie Ihre Schwester …«

»Ich würde Ihre Einladung sehr gern annehmen, Simon, aber … Emily würde sich auch sehr darüber freuen.«

Simon lachte. Immer noch lag seine Hand warm auf ihrer Schulter. »Emily ist ein reizendes Kind. Aber manchmal ziehe ich die Gesellschaft eines anderen Erwachsenen vor. Würden Sie mir die Ehre geben, Leslie?«

Zum erstenmal hatte er sie mit ihrem Vornamen angesprochen. Lächelnd sah sie zu ihm auf.

»Lassen Sie mich schnell nach oben gehen und mir etwas Passendes anziehen.«

»So wie Sie sind, sehen Sie perfekt aus«, meinte er. »Aber wenn Sie meinen. Ich schreibe inzwischen eine Nachricht für Emily.«

Während Leslie sich umkleidete, wurde ihr klar, daß Simon doch kein persönliches Interesse an Emily hegte, wie sie vermutet hatte. Schließlich kam es häufig vor, daß ein berühmter Mann reiferen Alters, attraktiv, männlich und von der Faszination des Rampenlichts umgeben, blutjunge Mädchen anzog. Stokowsky und Balanchine hatten beide in dem Ruf gestanden, jungen Frauen nachzustellen; und nicht nur das, sie hatten sie auch geheiratet – mehrere hintereinander. Durch seine Einladung hatte Simon diesen Argwohn Leslies widerlegt.

Als sie die Treppe hinunterkam, hatte er sein Jackett und den schwarzen Handschuh wieder angelegt und hielt den Telefonhörer in der Hand.

»Ich habe mir erlaubt, Ihren Apparat zu benutzen, um einen Tisch zu reservieren. Emily hat nicht einmal aufgeblickt, als ich zu ihr ins Zimmer ging, um mir Jacke und Handschuh zu holen. Sie spielt Bach, als hätte sie ihn selbst erfunden.« Er führte Leslie zur Tür.

»Ich habe den Tisch für sechs Uhr reserviert. Das ist zwar ziemlich früh für ein Abendessen, aber ich muß schon um halb acht im Opernhaus sein. Ich hoffe, Sie mögen das Mark Hopkins.«

»Ich bin noch nie dort gewesen«, bekannte Leslie. Sie wußte nur, daß das exklusive Hotel unglaublich teuer war.

»Dann wird es mir ein Vergnügen sein, Ihnen das ›Top of the Mark‹ zu zeigen, einen der schönsten Plätze in dieser herrlichen Stadt.« Simon sprach von der Cocktailbar auf dem Dach des Mark Hopkins Intercontinental, das allgemein als ›The Mark‹ bekannt war. Er bot ihr seinen Arm.

Vor der Tür stand sein Mercedes. Leslie fühlte sich wie eine Prinzessin, als er ihr beim Einsteigen half. Er muß wirklich steinreich sein, dachte sie und erinnerte sich, daß er von seinen Filmrollen gesprochen hatte. Aber er lebte nicht nur in dieser Glitzerwelt; sie hatte gesehen, wie er in Hemdsärmeln in ihrer Küche Gurken schnitt oder auf dem Boden kniete und ein Cembalo stimmte. Er war ein Mann, der seine Welt kannte und hart arbeiten konnte, wenn nötig mit bloßen Händen. Der Gedanke erinnerte sie an Simons Handschuh. Sie warf einen Blick darauf. Jetzt wußte sie, was das schwarze Leder verbarg. Und später, als sie lachend im Aussichtsraum des ›Top of the Mark‹ saßen und auf die Lichter der Stadt hinunterblickten, bemerkte sie, daß Simon irgend etwas in seiner Jackentasche zusammendrückte und offensichtlich glaubte, Leslie hätte nichts gesehen. Ein Massageball vielleicht? Eine Therapie für die verletzte Hand? Leslie bewunderte Simons Entschlossenheit.

 

Später, bei der Orchesterprobe, suchte Simon einen Platz für Leslie. Dann schien er sie mit einem Mal vergessen zu haben.

Sie beobachtete, wie er mit der Spitze seines schmalen Taktstocks die Klänge aus der Vielzahl der Instrumente gleichsam hervorlockte. Immer wieder unterbrach er die Musiker mit seiner stahlharten Stimme.

»Halt, halt, so war es noch nicht richtig. Wenn die Geigen bitte ein wenig präziser spielen könnten? Das klingt mir zu breiig. Mr. Andrews. Noch einmal bitte, von dem Viola-Solo an …«

Je später der Abend, desto schärfer wurde Simons Tonfall, obwohl er niemals seine untadelige Höflichkeit vergaß. Doch soviel er von seinen Musikern erwartete – sich selbst verlangte er noch weit mehr ab. Als er ihnen schließlich dankte und sie verabschiedete, hatte er sein Jackett durchgeschwitzt, und sein Haar war triefnaß. Selbst der schwarze Handschuh war durchweicht. Während das Orchester nach draußen strömte und ein, zwei Musiker kurz stehenblieben, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln – Simon war jetzt die Freundlichkeit in Person, strahlte und schüttelte allen die Hände –, hob er den Blick und schaute Leslie in die Augen. Nur Geduld, wir gehen gleich, sagte dieser Blick, und merkwürdigerweise spürte Leslie, daß ihr Puls sich beschleunigte.

Schließlich trat er lächelnd auf sie zu und seufzte erleichtert.

»Sie müssen zu Tode erschöpft sein, Simon.«

»Nein, im Gegenteil, ich schwebe wie auf Wolken«, erwiderte er. »Wenn Sie möchten, können wir etwas trinken gehen. Aber wie Sie sehen, muß ich zuerst kurz in meine Wohnung, um zu duschen.« Er schaute sie an. »Wollen Sie nicht mitkommen und auf mich warten? Sie trinken ein gutes Glas Wein, während ich mir den Probenschweiß abspüle. Und anschließend … wer weiß?« Er schaute ihr in die Augen, und Leslie wußte plötzlich, worum er sie bat. »Aber wenn es Ihnen lieber ist«, fügte er ruhig hinzu, »können wir irgendwo einen Irish Coffee trinken, und dann bringe ich Sie nach Hause und verabschiede Sie mit einem keuschen Gutenachtkuß.«

Leslie wußte, daß dieselbe Woge der Hochstimmung, die Simon ergriffen hatte, auch sie davontrug. Doch es war ihr gleich. »Ich komme mit«, antwortete sie strahlend.

Sein Auge schien von innen heraus aufzuleuchten, und als sie nach draußen eilten, um seinen Wagen zu holen, lag seine Hand fest und fordernd auf ihrem Arm. Es hatte zu nieseln begonnen. Obwohl Leslie protestierte, zog Simon sein Jackett aus und legte es ihr über, während sie die Van Ness Avenue überquerten und zum Parkhaus rannten.

Aber als er sich nach vorn beugte, um ihr die Beifahrertür aufzuschließen, hielt er plötzlich inne und krümmte sich. Sie sah, daß ein Zucken sein Gesicht überlief, und wieder standen die Sehnen an seinem Hals hervor wie knotige Stricke. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.

»Simon …?«

»Schon gut. Achten Sie gar nicht darauf. Gleich bin ich wieder in Ordnung«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Mit der verkrampften, in dem schwarzen Handschuh steckenden Hand warf er ihr die Wagenschlüssel zu. »Würden Sie fahren, Leslie?« Sie hörte, wie er den Atem ausstieß. Sie nahm die Schlüssel, schloß den Wagen auf und setzte sich hinters Lenkrad.

»Sagen Sie mir, wohin es geht.«

 

Simon besaß eine Fünfzimmerwohnung in einem der Wohntürme in Twin Peaks. Noch ehe sie dort eintrafen, war sein Krampf abgeklungen, und er gab sich heiter wie zuvor. Er warf dem Garagenwächter die Schlüssel zu, damit der Mann den Wagen parkte. Dann führte er Leslie zum Aufzug, den er nicht mit einem Schlüssel, sondern mit einer schmalen Chipkarte bediente.

Das größte Zimmer seiner Wohnung war sparsam, aber elegant in Schwarz und Weiß ausgestattet. Ein gewaltiger Flügel stand darin, ein Cembalo – etwas größer als das Instrument, das er Emily geliehen hatte – sowie ein gläserner Couchtisch. Durch einen Türbogen erblickte Leslie eine blitzende moderne Küche aus Chrom, Stahl und Acryl. Simon brachte ihr den Wein in einem schwedischen Kristallglas.

»Ich gehe unter die Dusche. Bin gleich wieder da.« Einen Moment zögerte er; dann beugte er sich herab und hob Leslies Gesicht dem seinen entgegen. Sein Kuß schien eine fiebrige Hitze auszustrahlen. Einen Augenblick später löste er sich von ihr.

»Nicht jetzt«, sagte er. »Später.«

Leslie nippte an dem Wein, der mild und rund schmeckte. Sie wußte, daß sie noch nie etwas Derartiges gekostet hatte.

Dann hörte sie die Dusche rauschen und erkannte, daß Simon die Türen mit Absicht offengelassen hatte, damit sie ihn hörte und sich seinen nackten Körper vorstellte, wie er muskelhart, schlank und männlich inmitten von heißem Wasser und Dampf stand. Sie wußte es mit derselben Gewißheit, mit der sie gesehen hatte, wo Chloe Demarest ihren toten Sohn finden würde. Sie kostete das Bild genüßlich aus. Warum auch nicht? Sie war schließlich eine erwachsene Frau und aus freiem Willen und in dem Wissen hergekommen, daß sie Simon begehrte.

Sie trat ans Fenster und betrachtete die Lichter der Stadt, die vierzehn Stockwerke unter ihr lagen. Was für ein Gegensatz zu ihrem eigenen Haus, das die Anmut der Vergangenheit vertrat, während Simons Wohnung die Speerspitze der Zukunft repräsentierte. Und beides existierte in vollkommener Harmonie miteinander.

Auf einem schweren Regal aus hellem Holz stand eine Reihe dicker Bücher. Leslie ging hinüber, um sie sich anzuschauen. Das große Buch der magischen Kunst. Ein weiterer Band mit dem Titel Magie und Wille. Sie zog die Brauen hoch. Noch einer der merkwürdigen Zufälle, die in letzter Zeit um sie herum geschahen? Worauf ließ sie sich da ein? An den Bucheinbänden haftete ein schwacher, bitterer Geruch, der ihr bekannt vorkam. Nach kurzem Nachdenken erkannte sie ihn als den Duft des Phantom-Weihrauchs, den sie auf ihrer Treppe wahrgenommen hatte. Das durchdringende, trocken-herbe Aroma stach ihr in die Nase.

Sie entdeckte ein Buch, das auf Latein verfaßt und in einer Schrift gedruckt war, die sie nicht entziffern konnte. Doch zumindest ein vertrautes Symbol zierte den Deckel: ein eigenartiger, ineinander verschlungener fünfzackiger Stern gleich dem, den Claire aus dem Buchladen an einer Kette um den Hals getragen hatte.

Das Rauschen des Wassers war verstummt. Mit nacktem Oberkörper kam Simon ins Wohnzimmer, trat zu Leslie und nahm das Glas, das sie auf den Tisch gestellt hatte. Er trank einen Schluck Wein, ging dann zu ihr und küßte sie. Sein Mund schmeckte so fruchtig wie der Wein.

»Wie ich sehe, hast du dir meine Bücher angeschaut«, bemerkte er und löste sich von ihr. »Jetzt wirst du mich wahrscheinlich auch für einen Schwarzen Magier halten.«

»Ich habe keine Ahnung, was du damit meinst, Simon.«

Er lächelte grimmig. »Mit der Magie verhält es sich wie mit der Musik – beide stehen für die Kunst des ausgebildeten Willens. Genau wie deine Ausbildung als Psychologin. Das sind nur verschiedene Namen für denselben Sachverhalt, Leslie. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, die richtige Umgebung zu schaffen und mein Leben so zu strukturieren, daß alles um mich herum meinen ausgebildeten Willen unterstützt. Du hast sicher bemerkt, daß ich zum Abendessen keinen Cocktail getrunken habe.«

Leslie nickte. »Stimmt.«

»Ich trinke niemals starken Alkohol. Wein ist etwas ganz anderes. Er stellt die reine Essenz der Früchte der Erde dar, und seine Aura reinigt und macht den Menschen empfänglicher. Aus demselben Grund bin ich Vegetarier – nicht aus sentimentaler Tierliebe oder einem übertriebenen moralischen Anspruch, sondern weil rotes Fleisch die Sinne abstumpft. Und als Musiker möchte ich den kleinsten Vibrationen des Universums gegenüber offen bleiben.« Demonstrativ bewegte er seine behandschuhte Hand. »Und im Moment hat mein Wille ein bestimmtes Ziel. Es gibt nichts, was der ausgebildete Geist nicht erreichen kann. Selbst die profane Verhaltensforschung erkennt das allmählich mit Hilfe ihrer primitiven Biofeedback-Apparate und dergleichen. Die Medizin hat für mich alles getan, was sie im Rahmen ihrer Möglichkeiten tun konnte«, fügte er hinzu. »Den Rest werde ich durch meinen Geist – und meinen Willen – vollbringen.«

»Das hoffe ich für dich«, sagte Leslie leise. Sie konnte sich kaum vorstellen, was es für Simon bedeuten mußte, daß seine Bühnenkarriere auf diese Weise ein gewaltsames Ende gefunden hatte. Sie hatte von Fällen gehört, da der Überlebenswille den Ausschlag zwischen Leben und Tod gegeben hatte. Wer war sie, zu behaupten, der Wille könne bei der Heilung einer schwer verletzten Hand nicht eine ähnliche Rolle spielen?

»Aber im Moment habe ich anderes im Sinn«, flüsterte Simon, beugte sich herab, um Leslies bloßen Nacken zu küssen, und schlang den Arm um ihre Taille. »Falls du es auch willst …«

Sie nickte stumm.

»Nimm den Wein mit«, flüsterte Simon. »Wir trinken ihn zusammen … nachher.« Er führte sie ins Schlafzimmer. Es war kahl und ebenso sparsam möbliert wie der Wohnraum – mit einem Unterschied. In einer Ecke in Fensternähe stand ein Tischchen, das zu einem kleinen Altar gestaltet war. Ein einzelnes rotes Windlicht stand darauf und verbreitete seinen sanften Schein.

»Möchtest du zuerst duschen? An der Tür hängt ein Bademantel, den du anziehen kannst«, erklärte Simon. Er zog Leslie an sich, küßte sie leidenschaftlich und gab sie dann frei. »Wir haben es nicht eilig. Und Sex sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen, Leslie. Die Vereinigung von Mann und Frau, selbst wenn sie flüchtig, beiläufig oder sogar im Rahmen einer finanziellen Transaktion verläuft, ist … wie soll ich es ausdrücken? Du wohnst in Alisons Haus, deshalb weiß ich, daß du mich auf einer gewissen Ebene verstehen wirst, selbst wenn du nicht bewußt verstehst, was ich meine … Die sexuelle Vereinigung erzeugt einen Wirbel mentaler Energie und schafft ein ganz besonderes Band. Viele Menschen halten solche Vorstellungen für Unsinn, daher wähle ich meine Partnerinnen so sorgfältig aus wie ein Geiger sein Instrument. Oder spottest du jetzt auch über mich, Leslie?« In seinem Auge loderte von neuem dieses grelle Licht auf. »Wenn dir das alles seltsam vorkommt … oder verrückt … dann laß uns noch ein Glas Wein zusammen trinken, und ich bringe dich nach Hause.«

Doch Leslie hatte das Gefühl, als hätte Simon etwas in Worte gefaßt, das ihr schon seit langem im Kopf herumging. Ein weiterer Gedanke, den sie ihm allerdings nicht anvertraute, schob sich plötzlich in ihr Bewußtsein: Um die Verbindung zu Joel zu lösen, die ihr jetzt nicht mehr willkommen war, mußte sie ein neues Band zu einem anderen Mann schmieden …

Leslie trat ins Badezimmer. Als Simon erwähnt hatte, daß dort ein Bademantel sei, den sie benutzen könne, hatte sie einen Augenblick gezweifelt. Gehörte Simon etwa zu diesen von sich eingenommenen Hedonisten, die solche Dinge für die Frauen, die ihnen über den Weg liefen, stets parat hatten? Aber der Hausmantel gehörte offensichtlich ihm selbst – ein japanischer Kimono in einem Männermuster, der für eine Frau viel zu groß gewesen wäre.

Während Leslie unter dem prasselnden Wasser stand, gingen ihr seltsame Gedanken durch den Kopf, und sie hatte das eigenartige Gefühl, sich Joels Berührungen vom Körper und aus der Erinnerung zu waschen und eine Art Ritual zu vollziehen, um sich auf die körperliche Vereinigung mit Simon vorzubereiten. Doch im letzten Augenblick war sie dann doch nicht bereit, zum Zeichen der Ergebung Simons Hausmantel zu tragen. Statt dessen wickelte sie sich vom Hals bis zu den Knien in eines der großen flauschigen Badetücher.

Simon wartete auf sie. Nackt, mit dem Rücken zu ihr, kauerte er vor dem Altar. Als Leslie eintrat, erhob er sich. Leslie erkannte den Duft wieder, der in der Luft lag – ein reines, trocken-herbes Aroma, das sie spontan gar nicht mit Erotik in Verbindung brachte.

Simon wandte sich um und streckte ihr die Arme entgegen. Er war unglaublich stark. Wie eine Feder hob er Leslie hoch und legte sie aufs Bett. Dann zog er das Badetuch weg und beugte sich über sie. Mit der rechten Hand zeichnete er ein Symbol auf ihren Leib, und es kam ihr so vor, als würde ein knisterndes blaues Licht seiner Hand folgen. Beinahe konnte sie das elektrische Prickeln zwischen ihnen beiden spüren, als Simon den Kopf senkte, um Leslies Brüste und ihren Leib zu küssen und den Saum ihres Schamhaares mit der Zunge zu kitzeln. Und dann war er mit einem leisen Lachen über ihr und zog sie mit ganzer Kraft an sich. Verworrene Bilder eines phallischen Gottes wirbelten durch Leslies Bewußtsein, während sie sich ihm entgegenbäumte, um ihn zu empfangen. Als er in sie eindrang, war ihr von neuem, als knisterten Lichtblitze um sie her.

Auf dem Altar hinter ihnen erhob die rote Kerze sich zwanzig Zentimeter in die Luft und sank lautlos wieder hinunter. Doch weder Leslie noch Simon bemerkten etwas davon.
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Als Leslie auf leisen Sohlen die Stufen hinaufschlich, lief in Emilys Badezimmer die Dusche. Der Phantom-Weihrauch trieb wieder über die Treppe – oder haftete der Duft von Simons Räucherwerk noch in ihrem Haar? Als Leslie die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete, trat Emily auf den Flur.

»Leslie, ich habe etwas ganz Komisches in meinem Zimmer gefunden. Auch in meinem Bad. Sieh es dir mal an.«

Das Badezimmer besaß nur ein einziges kleines Fenster hoch an der Wand. Stumm wies Emily darauf. Unter dem Fensterbrett hatte jemand mit einem scharfen Gegenstand – einem Nagel vielleicht -tief ins Holz ein Pentagramm geritzt.
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Leslie hatte dieses Zeichen auf Simons Altar und einem seiner Bücher gesehen. Und Claire, die Frau aus dem Buchladen, trug es um den Hals.

Emily führte Leslie in ihr Schlafzimmer. Unter dem Mansardenfenster zur Straße befand sich ein weiteres Pentagramm; aber an dem Fenster, das sich ständig von selbst öffnete, hatte jemand den ungeschickten Versuch unternommen, das Symbol wegzukratzen.

Unter dem kleinen Fenster im Flur des ersten Stocks war dasselbe Zeichen mit einem hellen Buntstift gezeichnet, der fast den Farbton der Tapete aufwies; ebenso in dem dritten Zimmer, das sie als Gästezimmer vorgesehen hatten. Überall hatte der Unbekannte sich anscheinend große Mühe gegeben, die Zeichen beinahe unsichtbar an Stellen anzubringen, wo man es kaum bemerkte.

Nun war die Neugierde der beiden Schwestern erst recht geweckt, und sie durchkämmten das ganze Haus. Über jeder Tür, die nach draußen führte – sogar über der Leiter, auf der man zum Dachboden gelangte und die sich zusammengelegt hinter einer Holzverschalung befand –, stand das gleiche Zeichen. Und unter jedem Fenstersims. Sobald sie das erste entdeckt hatten, waren die anderen leicht zu finden.

»Aber wer hat diese Symbole gezeichnet, und warum?« fragte Emily, als sie sich endlich an ihr Frühstück machte – Joghurt, in den sie löffelweise Weizenkeime gerührt hatte. Leslie warf einen Blick auf das Gemisch und schauderte. Mit Bedauern dachte sie daran, daß sie auch bei Simon hätte bleiben und mit ihm frühstücken können, doch sie erwartete heute morgen eine neue Patientin, die telefonisch um ein Gespräch gebeten hatte und von der Leslie noch nicht wußte, welche Probleme sie hatte.

»War er gut?« fragte Emily.

»Wie bitte?«

»Simon. Ist er gut im Bett?«

Leslie blickte schockiert drein, doch Emily fuhr fort: »Na hör mal, du gehst mit ihm essen und kommst um halb acht morgens nach Hause. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ihr auf dem Mount Tarn gesessen und nach UFOs Ausschau gehalten habt.«

»Ich frage dich doch auch nicht nach Frodo aus, oder?« entgegnete Leslie pikiert.

Emily wich ihrem Blick aus. »Ach, Frodo ist ein Schatz. Aber irgendwie kann ich mich noch nicht so richtig entscheiden.«

»Das hat auch keine Eile«, bemerkte Leslie. »Du solltest warten, bis du dir ganz sicher bist. Laß dich auf keinen Fall zu etwas drängen.«

»Frodo gehört nicht zu den Menschen, die einen zu etwas drängen oder gar zwingen«, meinte Emily und lächelte versonnen. »Ich hab’ ihn schrecklich gern, Leslie. Aber ich weiß noch nicht genau, ob ich mich wirklich so sehr auf jemanden einlassen will. Wie alt warst du beim erstenmal, Les? Und woher wußtest du, daß der Mann der Richtige war?«

Leslie seufzte. »Sechzehneinhalb«, antwortete sie. »Und ich wußte, daß er nicht der Richtige war. Es war bloß eine Art Rebellion. Ich konnte es einfach nicht mehr hören, wie alle Leute eine so große Sache daraus machten, und ich wollte es hinter mir haben.«

»Und warst du nachher froh, daß du es hinter dir hattest?«

Leslie schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht mal aus heutiger Sicht. Ich finde, das erste Mal hätte mehr bedeuten müssen. Seitdem bin ich ausgesprochen wählerisch, was Männer betrifft. Und wenn es dir nichts ausmacht, reicht das jetzt als Einblick in mein Liebesleben.«

Über dem Tisch, an dem sie saßen, befand sich ein Fenster. Unruhig zog Emily mit dem Finger das Pentagramm unter dem Sims nach. »Ich frage mich, wer die Zeichen hier angebracht hat«, sagte sie noch einmal. »Und wieso? Soll ich Frodo mal fragen, was sie zu bedeuten haben?«

Leslie warf einen Blick darauf. »Vielleicht waren die Symbole ja schon da, als Alison Margrave noch hier gewohnt hat. Oder diese Verrückte, die geglaubt hat, daß es hier spukt, hat die Symbole gezeichnet. Wie hieß sie noch? Carmody? Auf jeden Fall besitzen die Zeichen eine okkulte Bedeutung. Und Alison Margrave hat ein Buch über Poltergeister geschrieben. Ich sollte es im Laden abholen, und auch das Buch, das Frodo für mich heraussuchen wollte.«

»Heute nachmittag ist er dort«, bestätigte Emily. Sie schaute zur Wanduhr. »O Gott! Ich komme zu spät! Heute habe ich meine Abschlußprüfung in Musikgeschichte! Stell dir vor, ab morgen brauche ich mir nie mehr anzuhören, wie Tante Whitty sich über den Barock ausläßt, als wäre es die einzige Musik, die Gott geschrieben hat, während alles andere vom Teufel komponiert wurde.« Eine Minute später knallte die Haustür zu.

Das Telefon klingelte. Es war Leslies Auftragsdienst.

»Dr. Barnes, bitte melden Sie sich bei Eileen Grantsons Vater. Er hat heute morgen um acht Uhr zweiundzwanzig angerufen.«

Leslie ging ins Arbeitszimmer und schlug die Nummer der Grantsons nach, die an der East Bay wohnten. Kurz darauf meldete sich Donald Grantson.

»Hier Leslie Barnes«, sagte sie. »Was ist passiert? Ist Eileen krank?«

»So würde ich es nicht gerade nennen«, erwiderte der Mann bedrückt. »Seit Eileen zu Ihnen kommt, ist hier alles ein paar Wochen ziemlich ruhig gewesen, Dr. Barnes. Aber auf einmal ist die Hölle losgebrochen, und ich dachte, vielleicht können Sie mir erklären, was in aller Welt hier geschehen ist.«

»Mr. Grantson, ich glaube, ich habe Ihnen schon ganz zu Anfang erklärt, daß ich mit Ihnen nicht über Eileens Therapiefortschritte diskutieren kann. Was während der Sitzungen vor sich geht, ist streng vertraulich. Wenn Sie zu einer Doppelstunde kämen, könnten Sie und Ihre Tochter in meinem Beisein miteinander reden, im Rahmen eines therapeutischen Gesprächs …«

»Zum Teufel mit der Therapie!« brauste der Mann auf. »Ich will, daß das Mädchen aufhört, das ganze Haus zu zerlegen! Hier gibt es keinen einzigen heilen Teller mehr – ich mußte wahrhaftig losfahren und Pappbecher kaufen! Sie hat ein Loch in den Fernseher getreten und dann behauptet, sie wär’s nicht gewesen!«

»Ist sie verletzt?« fragte Leslie alarmiert.

»Nein. Sie stand stocksteif da, und das zersplitterte Glas wirbelte um sie herum! Und später hat sie gesagt, sie hätte nichts damit zu tun!« Inzwischen brüllte Donald Grantson beinahe. »Seit sie zu Ihnen geht, ist alles bloß noch schlimmer geworden. Ich will jetzt endlich wissen, was Sie dagegen unternehmen wollen.«

Ach du meine Güte, dachte Leslie. Sie hatte nur wenig über Poltergeister gelesen und erinnerte sich vage, daß das Phänomen nach einer Flaute manchmal heftiger als je zuvor auftrat. Sie war dumm gewesen oder zu sehr mit ihrem eigenen Poltergeist beschäftigt. Nachdem der Spuk bei Eileen verschwunden war, hatte Leslie sich wie der sprichwörtliche Vogel Strauß benommen und den Kopf in den Sand gesteckt.

»Hören Sie, Mr. Grantson«, sagte sie ruhig. »Ich habe Grund zu der Annahme, daß Ihre Tochter möglicherweise der Ausgangspunkt eines ›Poltergeist‹-Phänomens …«

»Allmächtiger«, unterbrach Grantson sie. »Den Film habe ich mal im Spätprogramm gesehen! Sie wollen mir doch nicht weismachen …«

»Nein, nein«, warf Leslie rasch ein und verfluchte Stephen Spielberg und alle anderen Regisseure von Horrorfilmen aus tiefstem Herzen. »Wir sind nicht mal katholisch«, fuhr Grantson fort, »aber ich kenne einen Priester. Meinen Sie …«

»Nein. Unternehmen Sie vorerst nichts, Mr. Grantson.« Leslie warf einen kurzen Blick auf ihren Terminkalender. »Schicken Sie mir Eileen um … vier Uhr nachmittags vorbei, nach der Schule. Wenn Sie wollen, können Sie mitkommen. Allerdings würde ich dieses Mal lieber allein mit Ihrer Tochter sprechen. Und verfallen Sie nicht in Panik. Diese Phänomene sind weit verbreiteter, als Sie vielleicht glauben, und fast immer relativ kurzlebig. Für gewöhnlich verschwinden die Erscheinungen von ganz allein.« Es sei denn, der Poltergeist legt Feuer. Aber das geschieht sehr selten. Leslie betete, daß es nicht soweit kam.

»Sie haben leicht reden«, erwiderte Grantson. Er klang leicht beleidigt, was Leslie ihm nicht verdenken konnte. »Aber ich stehe hier inmitten von Glasscherben, die ich auffegen muß, und meine Haushälterin hat gekündigt. Was soll ich denn jetzt tun? Ich habe Eileen gesagt, sie müsse eine Zeitlang die Hausarbeit selbst erledigen und ihren Dreck allein wegfegen. Ich habe sie noch nie verprügelt, aber jetzt hätte ich nicht übel Lust, sie grün und blau zu schlagen, verdammt noch mal!«

»Das wäre äußerst unklug«, entgegnete Leslie so streng sie konnte. »Ich verstehe, wie ärgerlich Sie sind, Mr. Grantson, aber glauben Sie mir, körperliche Gewalt ist wirklich keine Lösung. Eileen tut das nicht mit Absicht. Wenn Sie eine neue Haushälterin einstellen würden, die sich Eileen gegenüber nicht so feindselig verhält, so daß das Mädchen sich nicht bedroht fühlt … Soviel ich weiß, ist Ihre frühere Wirtschafterin nicht gerade nett zu Eileen gewesen, und …«

»Das ist auch nicht die Aufgabe der Frau«, entgegnete Grantson. »Ich bezahle sie dafür, daß sie putzt und kocht!«

»Nun ja, Eileens Unzufriedenheit rührt zumindest teilweise aus ihrer gespannten Beziehung zur Haushälterin«, meinte Leslie. »Ich werde mit Eileen sprechen und versuchen, eine gemeinsame Sitzung zu vereinbaren, in der Sie beide über Ihre Probleme diskutieren können.«

»Ich will nicht über Eileens Probleme diskutieren«, entgegnete Grantson zornig, Leslies Tonfall imitierend. »Sorgen Sie lieber dafür, daß meine Tochter mein Haus nicht mehr in eine Hölle auf Erden verwandelt. Sorgen Sie dafür, daß das Kind wieder normal wird. Dafür bezahle ich Sie schließlich!«

»Dann sollten wir uns einmal zusammensetzen und über die Ziele von Eileens Therapie reden«, erwiderte Leslie kühl. »Ich habe den Eindruck, Sie sollten einmal darüber nachdenken, ob Sie Eileen nicht auf ein gutes Internat schicken. Die Kosten wären nicht viel höher als die einer Langzeittherapie.«

Am anderen Ende der Leitung trat schockiertes Schweigen ein. »Hören Sie, Dr. Barnes«, sagte Grantson dann bedächtig, »Sie haben mich falsch verstanden. Ich will das Kind doch nicht loswerden! Meinen Sie wirklich, das alles liegt daran, daß die Haushälterin unfreundlich zu Eileen war und das Mädchen glaubt, es sei meine Schuld? Ich weiß ja, daß Eileen es schwer mit mir hat. Seit Ruthie uns verlassen hat, bin ich sehr gereizt. Ich arbeite fast nur noch, komme nach Hause, schreie das Kind an, esse und gehe schlafen. Eine besonders gute Mutter war Ruthie nicht, aber wahrscheinlich vermißt Eileen sie. Aber Ruthie war eine verdammte Lügnerin, und ich kann einfach nicht mit ansehen, daß Eileen in dieselbe Richtung schlägt …«

»Das Mädchen sagt die Wahrheit«, widersprach Leslie. »Das müssen Sie endlich begreifen. Auf der bewußten Ebene hat sie nichts damit zu tun.«

»Sind Sie sicher? Du lieber Himmel, das ist ja richtig gruselig«, sagte Donald Grantson, und Leslie mußte ihn von neuem beruhigen. Ich wünschte, jemand würde mir einmal gut zureden! So langsam gerate ich ins Schwimmen. Sie erklärte sich bereit, mit Eileen zu reden und für einen späteren Zeitpunkt eine gemeinsame Sitzung mit ihrem Vater anzusetzen.

 

Kaum hatte sie aufgelegt, läutete das Telefon wieder.

»Leslie Barnes.«

»Du bist zu beliebt, meine Teure«, meldete sich Simons rauchige Stimme. »Ich habe versucht, dich anzurufen, aber es war ständig besetzt. Also sitze ich hier, drücke meinen Stoffball zwischen den Fingern und wünsche mir, statt dessen dich zu streicheln …«

Leslie spürte, wie ein wohliger Schauer sie durchrieselte, doch sie nahm sich zusammen. Heute hatte sie zu arbeiten. »Ich habe einen Patienten, der in Schwierigkeiten steckt, Simon.«

»Als ich aufwachte und du fort warst«, meinte er seufzend, »habe ich mich schon gefragt, ob du nur ein schöner Traum warst. Sollen wir uns beweisen, daß es keine Illusion war? Ich glaube, Emily hat heute ihre letzte Stunde bei Agrowsky bevor er verreist. Wie wär’s, wenn ich dich heute nachmittag entführe?«

»Ich habe einen Patienten«, wiederholte Leslie.

»Was für ein Pech, daß ich ein solches Bild der Vollkommenheit bin. Sonst könnte ich deinen professionellen Rat suchen … Meine verehrte Dr. Barnes! Ich leide unter unerträglichem Schmerz und Einsamkeit, weil die schönste und faszinierendste Frau von ganz San Francisco die Gesellschaft ihrer Patienten der meinen vorzieht.« Er scherzte, aber in seiner Stimme schwang genug Aufrichtigkeit, daß Leslie erbebte.

»Simon«, erwiderte sie, »würdest du deinem Orchester einfach eine Nachricht schicken und den Musikern mitteilen, du hättest beschlossen, vor dem Konzert keine weiteren Proben abzuhalten, und daß sie auf sich selbst gestellt sind?«

Er lachte auf. »Gut gekontert, mein Schatz. Unglücklicherweise bin ich in einem Umfeld aufgewachsen, wo man davon ausging, daß Frauen keinen anderen Lebenszweck verfolgen sollten, als ihren Männern Freude zu bereiten. Vielleicht ist es gut, daß diese Zeiten vorbei sind. Jedenfalls hoffe ich, daß ihr beide bei dem Konzert meine Gäste sein werdet. Und anschließend … wer weiß?«

Ähnliche Worte hatte Simon schon einmal zu ihr gesagt, und köstliche Erinnerungen und Vorfreude überliefen prickelnd ihren ganzen Körper.

Doch nachdem Leslie aufgelegt hatte, ging sie in ihr Arbeitszimmer und dachte ein paar Minuten über das Geschehene nach. Sie hatte das alles nicht gewollt; aus einer Laune heraus und beeindruckt von Simons Persönlichkeit, hatte sie sich hinreißen lassen. Aber sie hatte niemals vorgehabt, sich emotional zu binden. Wollte sie das wirklich? Eine ernsthafte Liebesaffäre, nachdem sie zu der Einsicht gelangt war, daß Joel doch nicht der Richtige für sie war? War sie dabei, dieselbe Dummheit zu begehen wie mit sechzehn? Damals hatte sie sich unter dem Druck von außen, der weder mit erotischer Anziehung noch mit Zuneigung zu tun hatte, übereilt in eine sexuelle Beziehung gestürzt.

Vielleicht, dachte Leslie mit einem Anflug von Galgenhumor, hat Simon mich verhext. Das würde zu allem anderen passen, das geschehen ist, seit ich hierher gezogen bin. Was würde Alison Margrave wohl dazu sagen, daß ihr ehemaliger Protege inzwischen zu einem Teil von meinem und Emilys Leben geworden ist?

An der Wand vor Leslie hing einer ihrer Schätze, ein Wedgwood-Teller, der einmal ihrer Großmutter gehört hatte. Amelia Barnes hatte Emily die Harfe hinterlassen und Leslie den Teller, und sie hatte das Stück stets in Ehren gehalten. Nicht um seines hohen Wertes willen, sondern weil sie seit ihrer Kinderzeit die kleinen Nymphen und Dryaden geliebt hatte, die auf dem leuchtend blauen Hintergrund um den Tellerrand tanzten. Deswegen hatte sie den Teller an diesen Ehrenplatz in ihrem Arbeitszimmer gehängt, und … plötzlich begann der Teller vor Leslies entsetztem Blick zu wackeln, hob sich von seinem Haken und schwebte durchs Zimmer. Leslie stürzte hinterher, um ihn aufzufangen, doch er fiel zu Boden, blieb wie durch ein Wunder aber unbeschädigt. Als Leslie ihn aufhob, fühlte er sich heiß an und prickelte unter ihren Fingern. Ihre Hände zitterten so heftig, daß sie ihn beinahe wieder fallen gelassen hätte.

Leslie atmete ein paarmal tief durch, um ihre flatternden Nerven zu beruhigen; dann legte sie den Teller auf den Schreibtisch. Vielleicht war das ein kleines Erdbeben gewesen …? Nein. Diese Erklärung wäre dieselbe Art intellektueller Unaufrichtigkeit, die sie bei anderen beklagte. Wie Eileen Grantson erlebte Leslie ein erneutes Aufflammen des Poltergeist-Phänomens, das sie für beendet gehalten hatte. Aber warum?

Warum?

Und sie konnte sich nicht einmal darum kümmern. In ein paar Minuten stand ihr erster Patient vor der Tür. Ihr blieb nicht einmal Zeit für eine Tasse Kaffee, um sich zu beruhigen.

 

Nachdem sie den Vormittag mit ihren Patienten verbracht hatte, machte Leslie sich auf den Weg zum Buchladen. Sie hatte der Versuchung widerstanden, zu Haue zu bleiben und auf einen weiteren Anruf von Simon zu warten. Irgendwie hatte sie das Gefühl, schon tiefer als erwartet in diese Beziehung hineingerutscht zu sein. Und Simon schien es ähnlich zu gehen. Bevor sie ihn wiedersah, mußte sie ernsthaft über sich selbst und ihre Beweggründe nachdenken. Als sie an der Tür stand, rebellierte ihr Verstand dagegen, Hilfe in einem okkulten Buchladen zu suchen. Und doch war sie hier auf die bislang einzige seriöse Abhandlung über das Poltergeist-Phänomen gestoßen. Außerdem hatte Emily ihr berichtet, daß diese Leute ein falsches Medium enttarnt hatten; zumindest fühlten sie sich demnach zur Ehrlichkeit verpflichtet. Wenn tatsächlich – wie es in ihrem ersten Buch über Poltergeister geheißen hatte – das Unsichtbare die Hand nach ihr ausstreckte, brauchte sie den Rat der besten Fachleute, die sie auftreiben konnte.

Sie hatte gehofft, Frodo im Laden anzutreffen. Statt dessen sah sie die Frau, mit der sie bei ihrem ersten Besuch gesprochen hatte. Sie räumte Bücher in ein hohes Regal. Hinter dem Ladentisch saß ein grauhaariger, kräftiger Mann. Er las und hob den Blick anfangs nicht von dem Buch in seiner Hand. Dann aber schaute er auf und lächelte entschuldigend.

»Verzeihung«, sagte er. »Kann ich Ihnen helfen? Manchmal lasse ich mich ablenken. Ich versuche immer, alle Bücher, die wir verkaufen, zumindest zu überfliegen.«

Leslie vermutete, daß der Mann um die sechzig sein mochte, aber er vermittelte einen Eindruck immenser Kraft, und seine Augen blickten gelassen.

»Unser Fleischer zu Hause pflegte zu sagen, er verkaufe nur, was er auch selbst ißt«, erklärte Leslie. »Dieses Prinzip gilt anscheinend auch für Buchhändler. Als ich kürzlich hier war, sagte Claire – Rainbow hat mir den Namen Ihrer Kollegin verraten –, Sie hätten Bücher über Poltergeister.«

Der alte Herr hob den Kopf. »Claire?« rief er. »Ich glaube, hier ist die Dame, von der du mir erzählt hast.« Er schaute Leslie an und lächelte. »Dr. Barnes, nicht wahr? Ich habe schon gehört, daß Sie in das Haus gezogen sind, das einmal unserer lieben Freundin Alison Margrave gehört hat.«

Schon wieder ein guter Freund von Alison. In was bin ich nur hineingeraten?

Claire kam herbei und nickte Leslie freundlich zu. Sie war in den Fünfzigern, ungefähr so alt wie Leslies Mutter. Ihr Haar war von Grau durchzogen, und sie kleidete sich nachlässig.

»In dem Buch über Poltergeister, das Sie mir gegeben haben, stand das einzig Vernünftige, das ich zu diesem Thema gelesen habe«, sagte Leslie. »Deshalb bin ich gekommen. Vielleicht könnten Sie einmal nachsehen, ob Sie sonst noch etwas darüber haben.«

»Für den Anfang würde ich Ihnen die Monographie von Margrave und Anstey empfehlen«, erwiderte Claire, »und anschließend gebe ich Ihnen Alisons Buch. Wie Sie wissen, war sie eine der besten Expertinnen auf diesem Gebiet.« Das hatte Leslie nicht geahnt, aber langsam wurde ihr einiges klar. Simons Namen in diesem Zusammenhang zu hören verblüffte sie weniger.

Als Leslie ihre Geldbörse hervorzog, um die Bücher zu bezahlen, zögerte Claire. Ihre Miene wirkte beunruhigt. »Hat Ihre Schwester Ihnen eigentlich erzählt, daß sie vor ein paar Tagen an unserer Seance teilgenommen hat?« fragte sie.

»Ja. Sie haben ein falsches Medium enttarnt, nicht wahr?«

Der alte Buchhändler lachte herzlich. »Das stimmt. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wieso diese dumme Frau versucht hat, uns hereinzulegen. Wie ist sie nur darauf verfallen? Sie kennt mich lange genug, um zu wissen, daß ich solchen Unsinn nicht durchgehen lasse.«

»Aber Colin!« meinte Claire tadelnd. »Ich glaube, daß die Frau auf diese Weise um Hilfe gebeten hat. Sie – oder zumindest ein Teil von ihr – wollte, daß du sie ertappst und ihrem Treiben ein Ende setzt. Ich sollte diese Frage vielleicht nicht stellen«, fuhr Claire an Leslie gewandt fort. »Im Grunde geht mich das nichts an. Aber ich hoffe, Ihr Interesse an Poltergeistern weist nicht daraufhin …« Sie warf dem Mann, den sie als Colin angeredet hatte, einen unbehaglichen Blick zu. »Wie soll ich es ausdrücken …?«

»Claire versucht zu sagen, daß wir beide das Haus früher gut kannten«, nahm Colin den Faden auf. »Seit Alisons Tod haben wir immer wieder gehört, daß dort Probleme aufgetreten sind. Nachdem Sie und Ihre Schwester – eine Psychologin und eine Musikerin – dort eingezogen waren, hatte ich gehofft, daß sich alles beruhigt. Ich wußte ja, daß Alison nicht glücklich darüber wäre, wenn dort jemand lebte, der ihre Interessen nicht teilt …«

»Aber das ist absurd«, platzte Leslie heraus. »Das glauben Sie doch selbst nicht! Falls die Toten tatsächlich noch irgendwo existieren, warum sollten sie noch etwas darauf geben, was mit ihren Besitztümern passiert?«

Claire wirkte bedrückt.

»Ich weiß nicht, was ich Ihnen darauf antworten soll«, sagte sie. »Ich habe keine Ahnung, wieviel Sie von diesen Dingen verstehen.«

»Nichts«, sagte Leslie knapp.

»Das kann ich kaum glauben«, entgegnete Claire. »Nicht wenn man bedenkt, daß Sie bereit sind, sich wissenschaftlich mit einem Poltergeist auseinanderzusetzen. Außerdem … verzeihen Sie, Dr. Barnes, ich schätze den Enquirer nicht mehr als Sie … aber irgend etwas muß doch hinter diesem Artikel stecken.«

Leslie wurde heiß und kalt. Diese Leute hatten also die ganze Zeit gewußt, wer sie war und was sie erlebt hatte. Sie biß sich auf die Unterlippe und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten.

»Claire, wie kannst du ihr nur so zusetzen?« tadelte Colin. »Bitte verzeihen Sie uns dieses unverzeihliche Eindringen in Ihre Privatsphäre. Dr. Barnes wollte Bücher von uns, Claire, keine ungebetenen Ratschläge.«

Plötzlich wurde Leslie klar, wie töricht sie sich aufführte. Noch heute morgen hatte sie sich verzweifelt gewünscht, irgend jemand könnte ihr erklären, was in ihrem Haus – und in ihrem Leben – vor sich ging. Und nun, da so jemand vor ihr stand wie eine Antwort auf ihre Gebete, hielt sie ihn auf Abstand, und das nur aus Abscheu vor einem Revolverblatt, das eine durchaus reale Geschichte zu einer Sensationsnachricht aufgebauscht hatte.

»Oh, bitte, wenn Sie etwas über diese ganze Sache wissen … ich jedenfalls bin mit meinem Latein am Ende! Ich bin nicht beleidigt, sondern dachte im Gegenteil gerade, daß ich jede Hilfe gebrauchen kann!«

»Haben Sie Poltergeist-Aktivitäten im Haus selbst beobachtet?« fragte Claire.

»Unter anderem«, antwortete Leslie. »Obwohl diese Phänomene nicht erst nach meinem Umzug ins Haus aufgetreten sind. Das erste Mal bin ich hergekommen, weil eine meiner jugendlichen Patientinnen einen Poltergeist entwickelt hat. Ich wußte ja nicht, daß noch mehr dahintersteckt.« Leslie zögerte. Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen ihrer beruflichen Schweigepflicht und der Erkenntnis, daß sie nicht mehr allein fertig wurde und sich dringend mit einem Fachmann beraten mußte.

Colin bemerkte es sofort. »Dr. Barnes, ein leichter Fall von Poltergeist-Aktivität bei einem Jugendlichen klingt rasch von selbst ab. Deswegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, sagte er. »Ich bin sicher, daß das Kind und seine Familie darunter leiden, aber im Grunde ist es keine schwerwiegende Angelegenheit, glauben Sie mir. Doch wenn ein Erwachsener mit diesen Phänomenen zu tun bekommt, bedeutet das für gewöhnlich, daß das Unsichtbare seine Hand nach ihm ausstreckt. Und in diesem Fall bleibt einem im Grunde keine andere Wahl, als herauszufinden, was vor sich geht, und aus welchem Grund. Claire und ich haben uns gewissermaßen verpflichtet, die Wahrheit über diese Dinge zu ergründen. Wir dienen der Wahrheit und nur der Wahrheit. Und wenn einer von uns Ihnen behilflich sein kann, stehen wir Ihnen gern zu Diensten.«

»Ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind«, entfuhr es Leslie.

»Mein Name ist Colin MacLaren. Ich erforsche diese Materie nun schon seit einem halben Jahrhundert«, erklärte der Alte. »Alison war meine Freundin und Kollegin. Und dies ist Claire Moffat, die mir seit vielen Jahren zur Seite steht.«

Unsicher blickte Leslie auf die Bücher, die sie in der Hand hielt. »Ich kann jetzt nicht reden. Das junge Mädchen – der Poltergeist – kommt in einer Stunde in meine Praxis.«

Claire nahm die Bücher und gab die Preise in die Kasse ein. »Studieren Sie diese Bücher gründlich. Wenn Sie möchten, komme ich heute abend vorbei, um festzustellen, was in Ihrem Haus vor sich geht.«

»Sind Sie ein Medium?« Leslie hörte den feindseligen Unterton in ihrer Stimme.

Claire schüttelte den Kopf.

»Nein«, antwortete sie in einem ganz sachlichen Tonfall, als wäre nichts Befremdliches an der Frage, »ich gehöre nicht zu den Leuten, die Kontakt mit dem Jenseits suchen. Ich beschäftige mich mit den Problemen dieser Existenz. Ich würde mich eher als Parapsychologin bezeichnen. Ich verfüge über einige Erfahrungen; ich weiß aber nicht, ob ich mit Gewißheit herausfinden kann, was Ihr Problem ist. Aber ich kenne das Haus und könnte es versuchen.«

Leslie holte Geld hervor, um die Bücher zu bezahlen. »Schon gut, Dr. Barnes«, sagte Colin. »Sie können die Bücher gern mit nach Hause nehmen, sie lesen und zurückgeben, wann immer Sie möchten. Sicher, wir verkaufen Bücher. Aber es ist auch unser Grundsatz, niemandem Hilfe zu verweigern, nur weil er nicht dafür bezahlen kann. Die Bücher vor der Tür«, fügte er schmunzelnd hinzu, »stellen wir in der Hoffnung nach draußen, daß die Leute sie stehlen. Wir sind immer angenehm überrascht, wenn jemand hereinkommt und uns einen Vierteldollar dafür gibt.«

Leslie fiel in sein Lachen ein, erklärte dann aber, daß sie sich die Bücher durchaus leisten könne, und bezahlte auch gleich. »Und wenn Sie wirklich vorbeikommen und sich das Haus ansehen möchten, Claire«, sagte sie, »würde ich mich sehr freuen. Ich wäre Ihnen wirklich dankbar.«

»Schön, dann bin ich gegen halb sechs bei Ihnen«, gab Claire zurück.

Leslie verließ den Laden mit dem Gefühl, vielleicht doch Hilfe gefunden zu haben.

Zu Hause angekommen, setzte sie sich in ihr Arbeitszimmer und schlug das Buch auf, auf dem zwei Namen standen: der Name der Frau, der einst ihr Haus gehört hatte, und der des Mannes, in dessen Armen sie die vergangene Nacht verbracht hatte.

 

… Wenn das Unbekannte und Unbegreifliche in das Leben eines Mannes oder einer Frau tritt, deren Welt zuvor von den gewöhnlichen Gesetzen des materiellen Universums regiert wurde, besteht die erste emotionale Reaktion unweigerlich in Verwirrung und Bestürzung. Die Gesetze der alten Welt scheinen aufgehoben, und die Mechanismen der neuen, aber unbestreitbar realen Erfahrungen sind noch unbekannt. Mit einem Mal kommt die Welt ihnen chaotisch vor, ohne erkennbaren Zusammenhang von Ursache und Wirkung. Doch wenn sie sich der disziplinierten Suche nach der Wahrheit verschreiben, werden sie entdecken, daß auch die neue Welt von Gesetzen regiert wird, die ebenso natürlich und durchschaubar sind wie die der alten, nur daß sie zu einer neuen Ebene der Erfahrung gehören …

 

Eine neue Ebene der Erfahrung. Angesichts dieser sachlichen, rationalen Einschätzung dessen, was ihr geschehen war, stieß Leslie einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Sie machte sich daran, soviel wie möglich über die Naturgeschichte des Poltergeists zu lesen, ehe Eileen Grantson erschien.

 

»So lange ist alles gutgegangen«, jammerte Eileen. »Ich hatte Spaß mit Scotty und bin in der Schule prima klargekommen. Und nun das …« Sie konnte ihr Schluchzen nicht unterdrücken. »Dad behauptet, ich hätte den Fernseher eingetreten, aber ich schwöre, ich war’s nicht. Ich stand nicht mal in der Nähe, sondern auf der anderen Seite des Zimmers! Und dann sind alle Glühbirnen zerknallt, und Dad mußte im ganzen Haus den Strom abstellen und sie einzeln aus den Fassungen drehen …«

»Ist durch die umherfliegenden Glassplitter jemand verletzt worden, Eileen?« fragte Leslie ruhig.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich hatte Angst davor, aber es ist nichts passiert. Aber die alte Mattison hat gekündigt. Sagte, sie wollte nicht länger in einem Haus arbeiten, wo man mit Sachen nach ihr wirft. Und Daddy hat gesagt, jetzt müßte ich den Haushalt machen und …«

»Ich habe mit deinem Vater gesprochen, Eileen«, unterbrach Leslie sie. »Er ist bereit, hierherzukommen und mit dir und mir über solche Probleme zu sprechen. Wir können einen Termin machen. Wie wär’s? Übrigens, heute habe ich mich mit einem Mann unterhalten, der sich gut mit Poltergeistern auskennt. Er hat mir gesagt, daß sie immer von allein wieder verschwinden. Außerdem habe ich etwas gelesen, das du wissen solltest … es stand in dem Buch von einer Frau, die ihr ganzes Leben der Untersuchung solcher Phänomene gewidmet hat. Wenn es nach einer langen Pause, wenn man schon glaubt, alles wäre vorüber, zu einem solchen Ausbruch kommt, wie du ihn erlebt hast, schreibt diese Frau, ist es sozusagen das letzte Aufbäumen des Poltergeists, kurz bevor das Kind in dir, wie ich es genannt habe, zur Ruhe kommt. Gerade die Heftigkeit ist ein Zeichen dafür, daß es kurz vor dem Verschwinden steht. Hast du eine Ahnung, was diesen Gewaltausbruch verursacht haben könnte, Eileen?«

Das Mädchen dachte eine Zeitlang nach. »Ich war durcheinander«, erklärte sie dann, »weil Daddy gesagt hatte, ich könnte Mom besuchen. Wenn ich wollte, könnte ich sogar zu ihr ziehen. Da dachte ich, das würde bedeuten, er will mich nicht bei sich haben. Außerdem«, fügte Eileen nach kurzem Zögern schüchtern hinzu, »hat Mom in ihrem Brief geschrieben, daß sie ein Kind bekommt, und ich dachte …«, sie schluckte, brach aber nicht in Tränen aus, »ich dachte, daß sie bestimmt nicht will, daß ich sie jetzt besuche. Ich wollte erst zu Mom fahren, wenn ich mir sicher bin, was ich fühle. Das Problem war nur, daß ich wegen dieses Besuchs einen solchen Zirkus gemacht hatte. Ich habe mich nicht getraut, Dad zu sagen, daß ich in Wirklichkeit gar nicht nach Texas will. Und ich schätze, dann hat das, was Sie das Kind in mir nennen, diesen Aufstand veranstaltet, den ich selbst gar nicht machen wollte.«

»Genau so hört es sich an«, bemerkte Leslie, erfreut über Eileens Einsicht. »Sag mal, Eileen, hast du schon einmal absichtlich versucht, etwas auf diese Weise zu bewegen, nur mit deinen Gedanken? Durch bloßen Willen?«

Zögernd nickte Eileen. »Ich mußte immer wieder daran denken, was Sie gesagt hatten … daß diese Kraft mir gehört und ich in der Lage sein müßte, sie zu kontrollieren. Also habe ich es versucht. An dem Abend, nachdem sich alles ein bißchen beruhigt hatte. Und ich kann es tatsächlich. War aber nicht leicht. Passen Sie auf.«

Das Mädchen wies auf die Kleenex-Schachtel, die auf Leslies Schreibtisch stand. Die Pappschachtel wackelte, fiel auf die Seite, rutschte ein Stückchen weiter und blieb dann liegen.

»Die Frage ist also nicht, ob du Gegenstände allein kraft deines Geistes bewegen kannst, sondern ob du es willst«, stellte Leslie fest.

»Ich will es nicht«, erklärte Eileen entschieden.

Leslie nickte und nahm die Naturgeschichte des Poltergeists zur Hand. »In diesem Buch steht eine Geschichte über genau dieses Problem«, sagte sie und las vor: »Zu einer der bedeutendsten Inkarnationen Buddhas kam einst ein Mann und sagte: ›Zehn Jahre habe ich gefastet und gebetet, und siehe da, ich habe gelernt, mich in die Lüfte zu erheben und über den Fluß zu fliegen.‹ Doch der Buddha entgegnete: »Törichter Mensch, du hast zehn Jahre darauf verwendet, etwas zu lernen, das der Fährmann für einen geringen Lohn verrichtet hätte. Die kleine Münze hättest du mit einer Stunde ehrlicher Arbeit verdient. Und während jener zehn Jahre hättest du auf dieser Welt Großes leisten können, um das Leiden der Menschheit zu lindern. ‹«

Eileen lauschte schweigend und lächelte dann. »Und Sie meinen, ich könnte einen Termin mit meinem Dad machen, damit wir drei über alles reden?« fragte sie.

Leslie nickte, vereinbarte mit Eileen den Termin, und als das Mädchen sich verabschiedete, war Leslie sich nahezu sicher, daß dies der letzte Auftritt des Grantson-Poltergeists gewesen war.
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Claire kam um halb sechs. Sie ließ sich zu einer Tasse Tee in der blitzsauberen Küche einladen und machte Leslie Komplimente über den Garten.

»Ich glaube, dafür müssen wir Frodo danken«, sagte Leslie. »Er und Rainbow haben Emily freundlicherweise geholfen, den Kräutergarten wieder in Ordnung zu bringen.«

Die ältere Frau nickte. »Frodo ist ein netter Junge. Wenn er älter ist, könnte er einer der Sucher werden. Ich halte nichts davon, daß junge Leute sich zu früh zu etwas verpflichten, ehe sie wissen, worum es in diesem Leben geht! Manche Menschen kommen natürlich schon alt zur Welt. Oder sie sind für den Pfad geboren, so daß ihnen keine andere Wahl bleibt. Wenn sie sich nicht auf die Erforschung des Unsichtbaren begeben, wird das Unsichtbare statt dessen nach ihnen suchen, ganz gleich, wo sie sich verbergen.«

»Wollen Sie damit sagen, daß wir keinen freien Willen besitzen, was solche Dinge angeht?« fragte Leslie verblüfft.

»Ich weiß es nicht«, gab Claire zurück und hob den Blick, um Leslie in die Augen zu schauen. »Colin und ich würden Ihnen darauf ganz unterschiedliche Antworten geben. Ich selbst bin überzeugt, daß wir frei entscheiden können. Colin glaubt, daß wir zwar einen freien Willen besitzen, dieser aber nicht immer unserer bewußten Wahl entspricht. Er meint, wir hätten diese Entscheidung möglicherweise schon vor unserer jetzigen Inkarnation getroffen. Und selbst wenn die Umstände unseres profanen Lebens oder unserer Erziehung uns vom Pfad wegführten, würde unser inneres Selbst uns stets auf den richtigen Weg leiten. Ich weiß es einfach nicht. Warum erzählen Sie mir nicht, wie es bei Ihnen begonnen hat?«

Leslie fiel wieder ein, wie sie Susan Hamilton gesagt hatte, daß ihr und Chrissys Leben zu einem bestimmten Zweck verknüpft sei. Und doch hatte sie nie zuvor an die Reinkarnationslehre geglaubt. »Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll …«

»Am Anfang«, sagte Claire lächelnd.

Aber was war der Anfang gewesen? Der Moment nach Emilys Geburt, als Leslie ihrer Mutter erklärt hatte: Das ist mein Kind, nicht deins? Der Tag, an dem sie Juanita García tot in einem Abwasserkanal gefunden hatte? Die erste Manifestation von Eileen Grantsons Poltergeist in ihrem Büro? Oder der Abend, an dem Leslie – oder ihr Geist – Joel ohne bewußte Absicht ein Glas Wein ins Gesicht geschüttet hatte? Das alles erzählte sie Claire und berichtete außerdem über Phyllis Anne Chapman, den Geburtstagskuchen und die roten Lackschuhe, über den Streit mit Joel und den Abend, an dem das Telefon geklingelt hatte, obwohl der Hörer daneben lag, und wie die Türklingel anschlug, obwohl sie abgeschraubt gewesen war. Schließlich hielt Leslie inne und fragte sich, ob Claire jetzt wohl dasselbe von ihr dachte wie sie selbst von Chloe Demarest – nämlich daß sie eine abergläubische Närrin sei.

»Das war bestimmt sehr beängstigend«, bemerkte Claire.

»Bravo«, erwiderte Leslie trocken. »Klientenzentrierte Gesprächsführung.«

Ein wenig beschämt lachte Claire auf. »Ich habe schon als Therapeutin gearbeitet. Und die Gesprächstechnik habe ich mir von Alison abgeschaut. Sie meinte, wenn es schon nichts nütze, würde es mich zumindest davor bewahren, den Leuten ungebetene Ratschläge zu erteilen, wie Colin es heute morgen ausgedrückt hat.«

»Was war Alison Margrave eigentlich für ein Mensch? So, wie alle Leute reden, muß sie eine Heilige gewesen sein.«

»Das war sie ganz bestimmt nicht«, gab Claire prompt zurück. »Obwohl sie eine der freundlichsten Seelen war, denen ich je begegnet bin. Alison hatte den Fehler, zu gut von den Menschen zu denken, die sie liebte. Aber sie besaß das Temperament einer Musikerin, das nicht immer ausgeglichen ist, und hatte sehr festgefügte Ansichten. Dennoch mochte ich sie sehr … was mich zu einer Frage führt. Sie sagten, Sie hätten … ich weiß nicht, wie ich es nennen soll … Störungen, Poltergeist-Phänomene hier im Haus beobachtet?«

Leslie lachte beklommen. »Da ist ein Fenster, das sich nicht schließen läßt. Weder Emily noch ich können es längere Zeit geschlossen halten, selbst wenn wir eine Kette vor den Riegel legen. Wahrscheinlich steht es jetzt schon wieder offen. Und in der Garage stimmt etwas nicht. Emily und ich litten unter depressiven Verstimmungen, nachdem wir eine Zeitlang allein darin verbracht hatten. Aber in meinem Büro habe ich mich immer gefühlt wie in einem … nun ja, sicheren Hafen«, schloß sie langsam, weil ihr dies jetzt erst klar wurde. »Im Büro herrscht eine friedvolle Atmosphäre. Jedenfalls bis heute morgen.«

»Was ist dann geschehen?«

Leslie erzählte ihr von dem Wedgwood-Teller.

»Dürfte ich das Arbeitszimmer mal sehen?«

Als Leslie sich erhob, um ihre Besucherin dorthin zu führen, kam Emily ins Haus gestürmt.

»Oh, hallo, Claire. Ich hatte gehofft, daß Sie kommen würden! Les, hat jemand für mich angerufen? Wenn Frodo sich meldet, könntest du ihm sagen, daß ich bei Rainbow bin? Sie hat mich gebeten, heute abend auf Timmie aufzupassen und gesagt, Frodo könnte mir ruhig Gesellschaft leisten. Ich bin zum Abendessen nicht zu Hause, okay?«

Sie stürmte nach oben. »Wie war die Klausur in Musikgeschichte?« rief Leslie ihr nach.

»Ein Horror«, erwiderte Emily, »aber ich dürfte bestanden haben. Jetzt muß ich noch eine oder zwei Stunden üben.«

Als Emilys Tür zuknallte, seufzte Claire. »Wie ich das Mädchen um seine Energie beneide. Tja, ich werde älter. Früher habe ich den lieben langen Tag gearbeitet und war die ganze Nacht auf den Beinen, ohne etwas um Nebensächlichkeiten wie Schlaf, Essen oder Ruhe zu geben. Aber heute schaffe ich das einfach nicht mehr.«

»Das geht mir nicht anders«, gestand Leslie, »und dabei könnte ich mir vorstellen, daß ich ein paar Tage jünger bin als Sie.« Sie ließ Claire ins Arbeitszimmer.

Einen Moment stand die Ältere regungslos da, als lausche sie auf irgend etwas. Sie warf zuerst einen Blick auf die umgekippte Kleenex-Schachtel und dann auf den Wedgwood-Teller. »Darf ich?« fragte sie und nahm den Teller auf. Vorsichtig berührte sie ihn mit den Fingerspitzen, hielt ihn sich kurz an die Stirn und die Schläfe und legte ihn dann zurück.

»Ich spüre nichts Besonderes«, erklärte sie. »Wären hier negative Energien am Werk, würde ich es wahrnehmen. Das Büro scheint mir so friedlich zu sein wie zu Alisons Zeiten. Ich frage mich«, meinte sie nachdenklich, »ob Alison einfach nur versucht hat, Ihre Aufmerksamkeit auf etwas Bestimmtes zu lenken …«

»Wenn das der Fall ist, dann ist es ihr gelungen«, meinte Leslie trocken. »Das Erlebnis hat mich nämlich dazu gebracht, im Buchladen Hilfe zu suchen. Aber es fällt mir schwer zu glauben, daß …« Sie zögerte. »Warum sollte eine Tote sich weiterhin dafür interessieren, was in der Welt der Lebenden vor sich geht?«

»Das liegt vielleicht daran, daß Sie die Natur des Todes nicht begreifen«, sagte Claire. »Aber wer tut das schon? Eine so große Veränderung ist der Tod gar nicht. Und Alison war zwar alt, hatte ihre Arbeit aber noch nicht abgeschlossen, als sie starb. Wenn Sie mal Alisons Niveau auf dem Pfad erreichen …«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, unterbrach Leslie die ältere Frau.

»Mit dem ›Pfad‹? Auf diese Weise umschreiben wir die Suche nach der Wahrheit. Menschen mit einem religiösen Ansatz – zum Beispiel neuzeitliche Hexen oder Anhänger archaischer Kulte – sprechen statt dessen manchmal von ihrem ›Handwerk‹, aber es läuft auf dasselbe hinaus. Das Bewußtsein, daß wir von einem Leben zum anderen weiterschreiten, um zu verwirklichen, wozu wir auf die Welt geschickt wurden. Ich bin kein religiöser Mensch«, fügte Claire hinzu, um sich sofort zu verbessern: »Das heißt, ich bin gläubig, hasse aber den Unsinn, den die Leute von sich geben, wenn sie über Gott reden.«

Leslie nickte verstehend.

»Sie sagten, Sie hätten noch andere Störungen bemerkt – dürfte ich mal das Fenster sehen, das sich immer wieder von selbst öffnet?«

Die Tür des Musikzimmers war geschlossen. Drinnen hatte Emily zu spielen begonnen, und donnernde Akkorde erfüllten das Haus. Leise führte Leslie die ältere Frau die Treppe hinauf und zeigte ihr unterwegs die Pentagramme, die über oder unter jeder Tür und jedem Fenster eingeritzt waren. Claire nickte. »Ich habe die Schutzzeichen selbst gesetzt«, erklärte sie, »als Alison nach ihrem ersten Schlaganfall im Krankenhaus lag. Sie wollte sichergehen, daß in ihrer Abwesenheit niemand ins Haus eindringen konnte.« Sie beugte sich über das Fenster, unter dem jemand das Symbol abgerieben oder ausgekratzt hatte, fuhr mit den Fingerspitzen sanft über das Zeichen und legte kurz die Stirn ans Fensterbrett.

»Das Fenster ist ungeschützt«, meinte sie schließlich, »trotzdem spüre ich nichts Unrechtes. Wenn überhaupt, ist die Wahrnehmung neutral. Sie sagten etwas von einer Katze?«

»Eine weiße Katze. Frodo sagt, sie habe Alison gehört«, antwortete Leslie.

»Die erste ihrer weißen Katzen habe ich selbst Alison vor vielen Jahren geschenkt. Mein altes Weibchen hat mehrmals weiße Junge geworfen«, erklärte Claire. »Ich glaube, das erste Tier hat Alison angenommen, um es vor dem Ersäufen zu retten, aber dann hat sie die Katzen liebgewonnen und wollte aus jedem Wurf eine. Zeitweilig besaß sie bis zu einem halben Dutzend, von denen sie aber die meisten abgegeben hat. Und in einer Großstadt kommen natürlich immer wieder Katzen um oder verschwinden.« Sie richtete sich auf und zeichnete mit den Fingerspitzen ein Pentagramm auf das Fensterglas und ein weiteres um das ausgelöschte Zeichen auf dem Sims herum.

»Ich kann die Schutzzeichen erneuern«, sagte sie. »Das beste wäre natürlich, das ganze Haus zu reinigen und von neuem zu versiegeln. Das sollten Sie aber selbst tun, dann ist die Wirkung viel stärker.«

»Und das würde die Katze fernhalten?«

»Wenn es sich um ein gewöhnliches Tier handelt, das durch ein offenes Fenster huscht, wahrscheinlich nicht«, erklärte Claire. »Ist die Katze aber entstofflicht, werden die Schutzzeichen dafür sorgen, daß sie sich auf ihre eigene Existenzebene beschränkt, und sie aus der irdischen Dimension fernhalten. Allerdings wird der Geist einer Katze niemandem Schaden zufügen, jedenfalls nicht mehr als ein lebendes Tier. Eher weniger, weil eine körperlose Katze weder die Möbel zerkratzt noch Schmutz hinterläßt. Ein Haus gegen den Geist einer Katze zu schützen, kommt mir vor, wie mit Kanonen auf Spatzen zu schießen. Es sei denn, die Erscheinung hätte jemanden erschreckt.«

Leslie schüttelte den Kopf. Ihr wurde leicht schwindlig dabei, Claire so selbstverständlich über körperlose Katzen sprechen zu hören.

»Ich glaube, diese weiße Katze hat ein schlimmes Ende gefunden«, sagte sie, während sie Claire nach unten und am Musikzimmer vorbeiführte. Emily spielte jetzt die »Troika« aus Mussorgskis Bilder einer Ausstellung. »Sowohl Emily als auch ich glaubten, wir hätten die Katze in ihrem Blut liegen gesehen. Emily kam sogar ins Haus gelaufen, um den Erste-Hilfe-Kasten zu holen. Aber da war die Katze verschwunden. Sie hatte nicht einmal Blutspuren auf dem Boden hinterlassen.«

»Nun ja, wenn das Tier überfahren wurde, ist es vielleicht im Geist an einen Ort zurückgekehrt, wo es sich im Leben sicher gefühlt hat«, meinte Claire zerstreut, während sie sich der Tür zur Garage näherte. »Betty Carmody hat steif und fest behauptet, im Atelier sei irgend etwas Grauenhaftes, aber sie ist nicht mehr dazu gekommen, mich um Hilfe zu bitten. Ich glaube aber auch nicht, daß Betty die richtige Person für das Haus gewesen wäre. Verstehen Sie«, fügte die ältere Frau hinzu, »Alison hatte keinen Nachfolger ausgebildet, und dazu ist jeder Mensch, der so weit auf dem Pfad fortgeschritten ist wie sie, eigentlich verpflichtet. Natürlich hatte sie damit begonnen, aber dann entdeckte sie, daß die Person, die sie sich zum Erben erwählt hatte, nicht vertrauenswürdig war. Und ehe sie eine neue Wahl treffen konnte, ist sie gestorben.« Claire trat in die umgebaute Garage und fuhr dann zurück, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht erhalten.

»Sie haben recht, hier stimmt wirklich etwas nicht«, erklärte sie mit distanzierter, reservierter Stimme. »Ich weiß nicht, was es ist. Aber es ist schrecklich … grauenhaft!«

»Emily und ich«, fiel Leslie ein, »haben einen fürchterlichen Gestank bemerkt. Dem Makler und meinem ehemaligen Verlobten ist er auch aufgefallen. Wir dachten an ein verstopftes Abflußrohr. Oder daß die Katze in dem Raum war und ihn beschmutzt hat.«

»Das hier ist schlimmer als ein verstopfter Abfluß«, sagte Claire. Sie war kreidebleich geworden. »Ich spüre … Schmerz. Schlimmer noch, Angst. Nein, das trifft es nicht. Ich spüre blankes Entsetzen.« Sie verzog das Gesicht und stürmte in den Garten.

»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich mit schwacher Stimme bei Leslie, die ihr gefolgt war. »Wäre ich noch einen Moment dort drinnen geblieben, hätte ich mich erbrechen müssen.«

 

Als die beiden Frauen wieder in der Küche saßen, erzählte Claire weiter. »Wie ich Ihnen schon sagte, ist Alison gestorben, ohne einen Nachfolger zu bestimmen. Sie hatte sich darangemacht, jemanden auszubilden, entdeckte dann aber, daß der Betreffende Schwarze Magie praktizierte.«

Bruchstücke eines im Buchladen zufällig mitgehörten Gesprächs drängten sich in Leslies Gedanken. »Sie reden nicht zufällig von Simon Anstey?« fragte sie in eisigem Tonfall.

»Kennen Sie ihn?«

»Allerdings. Er ist sehr freundlich zu Emily und mir gewesen«, sagte Leslie.

Claire schaute sie beunruhigt an. »Früher habe ich Simon sehr gemocht«, meinte sie, »und nach seinem Unfall haben wir alle für seine Genesung gebetet. Wirklich eine Tragödie. Aber Experimente mit der Schwarzen Kunst sind durch nichts zu rechtfertigen. Für meinen Geschmack hat Simon sich schon immer ein wenig zu … zu sehr für den Pfad zur Linken interessiert. Er war zu neugierig. Und schließlich hat er sich auf die andere Seite geschlagen.«

»Ich bitte Sie, Claire«, sagte Leslie ungläubig. »Sie hören sich an, als würden Sie von Darth Vader reden – die dunkle Seite der Macht! Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«

»Ich hoffe, Sie werden nie erfahren, wie ernst ich das meine«, erwiderte Claire. »Was glauben Sie, woher die Idee mit der dunklen Seite der Macht ursprünglich stammt? Diese Kräfte sind durchaus real und sehr gefährlich. Selbst wenn Sie nicht an die Magie glauben, können Sie doch nicht abstreiten, daß die Macht der Gedanken existiert. Wenn positives Denken Genesungsprozesse oder das Wachstum von Pflanzen beeinflussen kann – was glauben Sie dann, was negatives Denken anrichtet? Ich sage Ihnen ganz offen, daß ich Simon Anstey nicht traue. Ich glaube, sein Unfall hat ihn aus der Bahn geworfen. Ich halte ihn für einen sehr gefährlichen Mann.« Ein langes Schweigen trat ein.

»Tut mir leid, Claire«, sagte Leslie schließlich. »Ich weiß, daß Sie mir helfen wollen. Aber was Sie da erzählen, kann ich einfach nicht glauben. Ich kann nicht an Schwarze Magie glauben. Es fällt mir schon schwer genug, an übersinnliche Kräfte zu glauben, an Geisterkatzen …«

»Das ist wahrscheinlich mein Fehler. Vielleicht bin ich ein bißchen zu … rasch vorgegangen«, gab Claire zu. »Sie sollten mit Colin reden. Er kennt sich mit diesen Dingen viel besser aus als ich.«

»Aber ich finde es unfair, hinter Simons Rücken über ihn zu reden …«

»Ich würde es Simon auch ins Gesicht sagen. Um ehrlich zu sein, habe ich das schon getan«, erwiderte Claire. »Hören Sie, Leslie. Ich möchte, daß wir Freundinnen werden, deshalb will ich Sie nicht über Gebühr bedrängen. Aber ich warne Sie. Seien Sie sehr, sehr vorsichtig. Simon Anstey ist ein äußerst gefährlicher Mann. Emily ist noch sehr jung, und Ihnen ist das alles neu – und das macht Sie beide sehr verletzlich. Passen Sie auf, sonst könnten Sie tief in etwas hineingezogen werden, mit dem Sie bestimmt nichts zu tun haben wollen.«

 

Ein paar Tage nach Claires Besuch fand Simons Konzert statt. Er bestand darauf, daß Leslie und Emily in der für den Dirigenten reservierten Loge Platz nahmen. Er hatte die Schwestern gebeten, ihn in der Pause im grünen Salon aufzusuchen; statt dessen stand er plötzlich in der Tür.

»Möchtet ihr etwas trinken? Emily, wie wär’s mit einem Glas Champagner?« Er lächelte Leslie zu. »Ich glaube, sie ist alt genug dafür.«

»Ich fürchte, nein«, entgegnete Emily naiv. »Ich werde erst im August achtzehn.«

»Wenn du nichts verrätst, sage ich es auch nicht weiter«, meinte Simon augenzwinkernd.

Leslie vermutete, daß ein Dirigent während der Konzertpause üblicherweise nicht durch die Hallen spazierte, doch Simon schrieb seine eigenen Gesetze. Wieder schien er ihre Gedanken gelesen zu haben.

»Wie hätte ich mich des Vergnügens berauben können, mit meiner begabtesten Schülerin und der faszinierendsten Frau von ganz San Francisco durch diese wunderschönen Flure zu schlendern?« Zum wiederholten Mal dachte Leslie, daß Simons Worten und Gesten etwas Europäisches anhaftete.

Zwischen Marmortreppen und vergoldeten Kandelabern gingen sie zur Bar, an der sich dicht an dicht Männer in Smokings und Frauen in Abendkleidern drängten. Obwohl es Juli war, hatten einige Damen sogar Pelze übergehängt. Leslie hatte das Gefühl, die schlichten Kleider, die sie und ihre Schwester trugen, seien in dieser Umgebung fehl am Platze. Doch im allgemeinen war das Publikum gemischt; sie sah auch Musikliebhaber in normalen Straßenanzügen und sogar ein paar Studenten in Jeans oder buntem Hippie-Aufzug, der sie an Frodo erinnerte.

Simon warf einen Blick auf die überfüllte Bar. »Wartet hier. Ich stürze mich ins Getümmel.«

Leslie zögerte. Sie mochte ihn nicht allein mit drei Champagnergläsern kämpfen lassen. Aber sie wußte nicht, wie sie ihm hätte widersprechen sollen, ohne ihn vor Emily bloßzustellen, deshalb beobachtete sie, wie seine hochgewachsene, schlanke Gestalt in der Menge verschwand.

»Oh, sieh nur«, rief Emily. »Da ist ja Claire Moffat! Ich wußte gar nicht, daß sie Musik liebt.«

Ein Satz aus einem der Bücher, die Claire ihr gegeben hatte, schoß Leslie durch den Kopf: Was die meisten Menschen für Zufall halten, beruht auf Ursache und Wirkung, aber deren Einfluß ist so subtil, daß er nur von geistig sehr fortgeschrittenen Persönlichkeiten wahrgenommen wird. Die großen Adepten wissen, daß es so etwas wie Zufall nicht gibt.

Leslie hielt sich nicht für eine Adeptin – was immer das heißen mochte –, aber ihr war klar, daß in ihrem Leben die unwahrscheinlichsten Zufälle geschahen, und sie glaubte nicht, daß diese Zufälle bedeutungslos waren. Sie begrüßte Claire und stellte Colin MacLaren Emily vor.

»Wir kennen uns«, meinte der ältere Herr. »Frodo hat Sie einmal zu einer unserer Seancen mitgebracht. Genießen Sie das Konzert?«

»Simon ist mein Lehrer«, erwiderte Emily. »Ich studiere diesen Sommer bei ihm, solange sich Dr. Agrowsky in der Schweiz aufhält.«

Leslie wappnete sich gegen eine taktlose Bemerkung Claires oder Colins; schließlich waren beide Simon feindlich gesonnen. Aber Colin sagte nur: »Ich war schon immer der Meinung, daß Simon auch einen ausgezeichneten Lehrer abgibt. Vielleicht hatte der Unfall, der auf so tragische Weise seine Bühnenkarriere beendet hat, ja auch etwas Gutes. Die Welt hat zwar einen großen Konzertpianisten verloren, aber einen ebenso bedeutenden Dirigenten und Lehrer gewonnen. Das Werk eines Bühnenkünstlers stirbt mit ihm; aber der Lehrer lebt in seinen Schülern weiter, und große Dirigenten haben ganze Musikgenerationen geprägt.«

»Wenn ich Sie wäre, würde ich so etwas nicht vor Simon wiederholen!« stieß Emily empört hervor.

»Eine solche Taktlosigkeit liegt mir fern«, erklärte Colin. »Aber wer kann schon wissen, welcher Zweck in allen Dingen liegt? Ich glaube nicht, daß es im Kosmos Zufälle gibt. Und Alison Margrave hat nun einmal Simon aus ihren Schülern auserwählt. Er wird sich dieses Umstands ebenso bewußt sein, wie Alison es war.«

»Da kommt Simon«, sagte Claire. Mit ein paar Gläsern Champagner auf einem Papptablett kam er auf die anderen zu. Leslie sah, daß er einen Moment stehenblieb, und hatte das Gefühl, ihr Herz würde aussetzen. Bekam Simon wieder einen dieser furchtbaren Krämpfe, die ihn fast bewegungsunfähig machten? Und was geschah, wenn er einen solchen Anfall erlitt, während er am Dirigentenpult stand?

Dann aber trat Simon auf sie zu und reichte das Tablett, das er in der Linken trug, zuerst Emily und dann Leslie.

»Ein mäßiger Jahrgang«, erklärte er lächelnd, »aber wenigstens kühl und feucht. Hallo, Claire«, fügte er mit einem leichten Kopfnicken hinzu, das irgendwie den Eindruck einer Verneigung erweckte. »Hallo, Colin. Ich hatte ganz vergessen, daß ihr Musikliebhaber seid. Oder …«, seine Züge wurden steinern, »seid ihr gekommen, um euch an meiner Behinderung zu weiden?«

Blitzschnell huschte Leslie das Bild eines hingeschleuderten Fehdehandschuhs durch den Kopf. Doch Colin schaute Simon nur freundlich an und verweigerte die Herausforderung, und Claire meinte sanft: »Es freut mich sehr, dich am Dirigentenpult zu sehen, Simon. Ich war schon immer der Meinung, daß dort eine deiner großen Begabungen liegt.«

»Das hast du schon nach meinem Unfall gesagt«, erwiderte Simon mit bedrohlich leiser Stimme. »Aber du solltest mich nicht zu schnell verloren geben, Claire. Ich teile nämlich ganz und gar nicht deine Überzeugung, daß man sich einem angeblichen göttlichen Willen beugen und sich mit dem Zweitbesten zufriedengeben soll. Du wirst mich wieder auf der Konzertbühne sehen, und ich hoffe, daß du an dem Abend in der allerersten Reihe sitzt und deine Niederlage eingestehst.« Er lächelte. »Gerade du solltest die Kraft eines ausgebildeten Willens kennen.« Er hob das Glas an die Lippen, zögerte dann und ließ es an Emilys Sektkelch klingen. »Wollen wir darauf anstoßen?«

»Sollte dieser Tag jemals kommen«, meinte Claire, »bin ich die erste, die dir Beifall spendet. Warum glaubst du mir nicht, daß ich dir nur das Beste wünsche? Ich habe dich nur um deiner selbst willen vor gewissen Methoden gewarnt …«

»Ehe du meine Arbeitsweise verurteilst, solltest du erst einmal eine Zeitlang in meiner Haut stecken, Claire!« rief Simon aus. »Verliere erst einmal dein Augenlicht und die Möglichkeit, deinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Dann wollen wir mal sehen, ob du immer noch solchen altbackenen Unsinn redest!«

»Am Hungertuch scheinst du mir nicht zu nagen, Simon. Aber geht es dem Auge wirklich so schlecht? Das tut mir aufrichtig leid. Ich dachte, die Ärzte hätten Hoffnung, die Sehkraft zu retten …«

»So ist es«, sagte Simon. »Aber sicher sind sie immer noch nicht …«

»Du weißt, daß meine Gebete stets mit dir sind«, sagte Colin mit ruhiger Stimme. »Ich kenne dich seit deiner Kindheit, Simon. Gott weiß, wenn ich könnte, würde ich dir meine eigenen Hände schenken.«

»So was läßt sich leicht sagen«, meinte Simon. »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt. Ich habe Gäste.« Wieder verneigte er sich. »Au revoir. Komm, Leslie …«

Sie gingen in Richtung Loge davon.

»Ich wußte gar nicht, daß du die beiden kennst«, sagte Simon, als sie ein paar Schritte gegangen waren.

»Ich bin ihnen im Laden begegnet. Claire hat mir das Buch gegeben, das du zusammen mit Alison verfaßt hast. Ich hatte keine Ahnung, daß du so viele Talente besitzt, Simon.«

Er lächelte und legte die gesunde Hand auf die ihre. »Ach, meine Jugendsünden. Das Buch haben wir geschrieben, als ich gerade zwanzig war. Damals lebte Colin in New York und leitete einen kleinen Verlag, und Alison hat mich zu ihren Forschungen über Poltergeister mitgenommen. Zu jener Zeit habe ich mich als eine Art Universalgenie auf einem halben Dutzend Gebieten betrachtet: Pianist, Komponist, Dirigent, Autor, Parapsychologe … aber dann hat mich die Faszination der Bühne nicht mehr losgelassen.« Er lächelte Emily zu. »Jeder, den es zur Bühne zieht, ist süchtig nach Applaus, und das können Menschen wie Colin einfach nicht begreifen. Wenn man dieses besondere Hochgefühl erst einmal kennengelernt hat, erscheint alles andere fade, gewöhnlich und leblos. Man erwacht nur richtig, wenn man vor Publikum steht, und alles andere, Menschen und Dinge, versinken im Zuschauerraum. Das Spiel wird zum Leben selbst.« Simon schob Leslie in die Loge. Ein kurzer, gedämpfter Glockenton bedeutete den Zuhörern, auf ihre Plätze zurückzukehren. Als Emily ihnen den Rücken zuwandte, gab Simon Leslie einen schnellen Kuß.

»Wir sehen uns nach dem Konzert im Grünen Salon. Ich sage dem Türsteher eure Namen.«

 

Inzwischen kannte Leslie die Hochstimmung, die Simon nach einem Konzert überkam. Er wurde von Bewunderern bedrängt, die um Autogramme baten, und Journalisten hielten ihm Mikrofone entgegen, doch Simon verabschiedete sich rasch und kam lachend zu Leslie.

»Laß uns Emily mit dem Taxi nach Hause schicken … und dann fahren wir zu mir!«

Leslie holte tief Luft. Ihr wurde klar, daß sie sich bis zu diesem Augenblick nicht sicher gewesen war, ob Simon nicht kürzlich aus einem Impuls heraus die Nacht mit ihr verbracht hatte, als einmaliges Gastspiel. Doch es war offenbar viel mehr als das.

Ich glaube immer noch, er hat mich verzaubert. Aber vielleicht beruht das Gefühl ja auf Gegenseitigkeit. Gibt es etwa auch bei der körperlichen Anziehung keine Zufälle?

 

Obwohl der kleine Altar in rituellem Ernst über sie wachte, scherzten und lachten Leslie und Simon im Bett, nachdem sie sich ausgiebig und zärtlich geliebt hatten. Sie schliefen erst ein, als die Sonne aufging.

Leslie hatte nie an die › wahre Liebe‹ geglaubt, und erst recht nicht an die romantische Vorstellung von Liebe. Außerdem war sie durch ihre Ausbildung als Psychologin skeptisch geworden. War die Liebe nicht bloß eine Phantasie törichter Frauen? Sentimentaler Unsinn, mit dem sie versuchten, ihre sexuellen Begierden zu rechtfertigen? Oder war die Liebe gar eine von der Industrie forcierte Erfindung, um eben diese dummen Frauen auszubeuten und ihnen Schundromane, Make-up und Parfüm anzudrehen?

Noch nie hatte Leslie etwas gefühlt, das ihren Empfindungen für Simon gleichkam. Sie hatte Joel gern gehabt. Sie hatten sich im Bett gut verstanden, und Leslie hatte es genossen, mit ihm tanzen zu gehen, mit ihm zusammenzusein. Nie hatte sie die zynische Definition akzeptiert, die sie einmal in einem Roman gelesen hatte: Liebe ist Freundschaft plus Sex. Aber als sie jetzt hellwach neben Simon lag, wurde ihr eines klar: Obwohl der Begriff so häufig mißbraucht wurde, existierte die Liebe doch – und hatte Besitz von ihr ergriffen. Die körperliche Anziehung gehörte dazu, war ein wichtiger Teil davon; aber dieses Gefühl umfaßte zugleich weniger und mehr als das.

Simon stöhnte im Schlaf. Schon vorhin, während sie sich liebten, hatte ihn einer der schrecklichen Anfälle überfallen, und sie hatte Simon in den Armen gehalten, bis der Schmerz abgeklungen war. Auch jetzt umschlang Leslie ihn. Er wachte auf und warf aus seinem gesunden Auge wirre Blicke um sich, in denen Angst und Entsetzen standen. Dann erkannte er Leslie und klammerte sich in plötzlicher Erleichterung an sie.

Danach lagen sie ruhig nebeneinander. »Ich habe Gerüchte gehört, daß es in Alisons Haus nicht ganz geheuer ist«, sagte Simon nach einer Weile nachdenklich. »Manchmal frage ich mich, ob nicht vielleicht ich dort umgehe.«

»Ich weiß nicht, was du damit meinst, Simon«, gab Leslie zurück und schmiegte sich zärtlich an ihn.

»Als ich im Krankenhaus lag, mit Medikamenten betäubt und von Schmerzen geschüttelt … ich glaube, da hat ein Teil von mir das Haus aufgesucht, in dem ich mich einst so behütet und glücklich gefühlt habe. Damals dachte ich nicht daran, daß mein Erscheinen dort andere Menschen verängstigen könnte. Aber natürlich ist das bei Leuten, die nichts von solchen Dingen verstehen, ganz unvermeidlich.«

Erklärte dies endlich alles, was Leslie so viele Rätsel aufgegeben hatte? »Das scheint mir durchaus möglich, Simon. In der Nacht nach dem Vorspieltermin …« Sie berichtete ihm, wie Emily schreiend erwacht war und geglaubt hatte, ihn in ihrem Zimmer zu sehen. »Mir bist du auch einmal erschienen, im Atelier.«

»Ich hoffe, du hast mich freundlich willkommen geheißen«, entgegnete er nüchtern, während er mit seiner narbenbedeckten Hand ihre Brüste streichelte. Er hatte den Handschuh mit der Schiene, welche die beiden äußeren Finger stützte, abgenommen, so daß sie reglos und gekrümmt an seiner Handfläche lagen. »Die Ärzte sagen, ich muß die Finger ständig bewegen, wenn ich sie irgendwann wieder gebrauchen will.« Prompt setzte er sie auf eine ungeahnt erregende Weise ein.

»Damals kannte ich dich nicht«, sagte Leslie. »Und Emily hat sich gefürchtet. Sie wußte ja noch nicht, was für ein Mensch du bist.«

»Ein bißchen Angst kann ihr nicht schaden«, entgegnete Simon gleichmütig. »Jede heftige Emotion stärkt den Willen eines Künstlers … Liebe, Furcht, Schmerz.«

»Wie kaltblütig das klingt, Simon …«

»Natürlich hätte ich Emily nicht absichtlich eingeschüchtert. Anders als Colin oder Claire behaupten, bin ich kein Ungeheuer. Aber nach dem Vorspielen, als ich über die begabten und unbegabten jungen Pianisten urteilen mußte, war ich sehr müde. Außerdem stand ich unter beträchtlichem Streß, denn ich hatte einen Termin bei einem meiner Spezialisten. Wie ich schon sagte, versuchen die Ärzte, die Sehkraft meines linken Auges zu retten, und die Behandlungen sind …« Er zögerte und suchte nach den richtigen Worten. »Sie sind scheußlich schmerzhaft. Ich will dir die Einzelheiten lieber ersparen. Ich nehme nur sehr selten Medikamente. Wenn man sich auf einem so hohen Niveau der Sensibilität befindet wie ich, sind Drogen äußerst gefährlich. Aber an diesem speziellen Abend konnte ich meine gewohnte Kraft nicht aufbringen und habe Chloral genommen.«

Leslie hatte inzwischen mehrere Male die entsetzlichen Krampfanfälle erlebt, bei denen Simon nichts tun konnte, als angespannt, von Schmerzen geschüttelt und wie gelähmt zu verharren und darauf zu warten, daß die Attacke endete.

»Ich halte es für möglich, daß ich während dieser Zeit, als mein bewußtes Ich ausgeschaltet war, instinktiv einen Ort aufgesucht habe, an dem ich einmal jung war – und gesund. Wenn du so willst, ist mein Geist in das Zimmer geflohen, das ich als Kind und als junger Mann bewohnt habe, wenn ich nach San Francisco kam. Alison war eine Freundin meiner Mutter. Deshalb war dieses Haus viele Jahre lang mein zweites Heim. Und auch danach … Magie schafft Verbindungen, die stärker sind als die zwischen Blutsverwandten.«

Leslie dachte an das Ritual, das sie an Simon band. Sie glaubte ihm.

Simon seufzte und fuhr fort: »Colin und ich waren mal gute Freunde, und ich schätze ihn und Claire immer noch. Ich weiß nicht genau, warum die beiden mir ihre Freundschaft entzogen haben. An mir lag es jedenfalls nicht.«

Er verstummte, wurde so still wie der Nebel, der vor dem Fenster waberte. Leslie überlegte. Nein, sagte sie sich, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, ihm zu sagen, was Claire über Schwarze Magie geäußert hat. Leslie selbst glaubte ohnehin nicht an so etwas; und noch weniger konnte sie sich vorstellen, daß Simon sich dem Bösen verschrieben hatte. Wie konnten Claire und Colin es überhaupt wagen, Simon seiner Entschlossenheit wegen zu verurteilen? Dafür, daß er seinen Willen einsetzte, um den unbekannten Mächten, an die er glaubte, seine Heilung zu entringen? Leslie zweifelte nicht mehr daran, daß so etwas möglich war.

Simon streckte die Hand nach ihr aus. »Aber jetzt«, flüsterte er, »bin ich nicht mehr allein. Was ich am meisten entbehrt habe, war ein Partner, ein anderer Magier, Leslie. Wirst du mit mir zusammenarbeiten? Willst du deine Kräfte mit den meinen vereinen, um mich zu heilen?«

Warum fielen Leslie in diesem Moment Colins Worte ein? Wenn ich könnte, würde ich dir meine Hände schenken. Sie wußte, das traf auch auf sie zu. Ohne mit der Wimper zu zucken, hätte sie ihre Hand gegen die Simons getauscht. Das war die wahre Bedeutung von Liebe.

»Ich weiß nichts über diese Dinge, Simon. Aber in den letzten Tagen ist so vieles geschehen, daß ich fast nichts mehr für unmöglich halte. Du weißt, daß ich mehr als glücklich wäre, wenn ich dir irgendwie helfen könnte.«

Simon zog sie auf sich und küßte sie ungestüm. Wieder zeichnete er mit den Händen das eigenartige Symbol auf ihren Körper, das sie inzwischen kannte.

»Ich kann dich nicht nehmen«, wisperte er, »sondern du mußt dich mir schenken, Leslie.« In der Stille, die auf seine Worte folgte, vernahm Leslie von neuem das leise elektrische Knistern, das beinahe Funken zwischen ihren Körpern aufsprühen ließ, und dann das kaum wahrnehmbare Klingen einer unsichtbaren Glocke.

»Die Astralglocke«, sagte Simon leise. »Wir befinden uns in der Gegenwart unsichtbarer Mächte. Was wir jetzt sagen oder tun, geht über uns beide hinaus und gilt für alle Welten.«

Leslie sah, daß die Kerze auf dem Altar flackerte und ihre Flamme bis zur Decke loderte. Eine Art Poltergeist-Phänomen? Simons Penis war jetzt vollständig erigiert, und von neuem hörte Leslie das ferne Läuten der geisterhaften Glocke – das Zeichen dafür, daß sie auf der Schwelle zwischen der gewöhnlichen Welt und einer anderen standen, an der Grenze des Unsichtbaren.

»Ich schenke mich dir«, flüsterte sie. Und als sie ihn in sich aufnahm, hörte sie ihre Worte in einem überweltlichen Schweigen widerhallen.
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Als Leslie aufwachte, wirbelte der Nebel um Simons Fenster. Ihr war, als befänden sie sich in einer eigenen Welt hoch am Himmel, umgeben von leerem Raum. Leise lachend rückte Simon zu ihr herüber.

»Wir haben Wochenende!« rief er. »Heute brauchst du dich nicht in aller Frühe davonzuschleichen.«

»Nein.« Wohlig reckte sie sich neben ihm. »Aber ein schlechtes Gewissen habe ich trotzdem. Im Haus ist noch so viel zu tun.«

»Das erledigen wir später gemeinsam«, versicherte er ihr. »Du mußt noch viel lernen. Ich weiß nicht, ob du dir im klaren darüber bist, daß jedes Haus, in dem du als PSI-begabter Mensch wohnst, gereinigt und versiegelt werden sollte.«

»Claire hat etwas in der Art erwähnt.«

»Sie muß es ja wissen. Als Alison krank und hilflos war, ist sie ins Haus eingedrungen und hat es gegen mich abgeschottet, in der Hoffnung, mich fernzuhalten. Aber selbstverständlich bin ich stärker als sie. Doch jetzt genug davon! Ich werde dir beibringen, das Gebäude von allen fremden Einflüssen zu reinigen und gegen sämtliche Kräfte zu schützen, die du nicht selbst zum Bleiben aufforderst. Wir werden das Gebäude versiegeln und Schutzzeichen an jeden Eingang setzen.« Simon hatte Leslie aufmerksam beobachtet. »Was hast du, mein Schatz?« fragte er jetzt.

»Tut mir leid, Simon, aber für mich klingt das nach Aberglaube.«

»Verstehe.« Er stützte sich auf den Ellbogen und schaute sie an. »Sprich nur weiter.«

»Daß es so etwas wie Hellsehen gibt, kann ich noch akzeptieren, weil ich es selbst erlebt habe. Das tote Mädchen und ihren Mörder habe ich tatsächlich gesehen – du kennst ja die Geschichte. Ich weiß spontan, was Menschen zugestoßen ist, die ich noch nie gesehen und von denen ich nie zuvor gehört habe. Irgendwie komme ich mir vor wie in Krieg der Sterne … die Macht ist mit uns, etwas Unsichtbares, das auf einer anderen Realitätsebene das gesamte Universum durchdringt …«

»Im Grunde ist das eine ausgezeichnete Umschreibung«, entgegnete Simon. »Wir leben tatsächlich inmitten unbekannter Mächte und Einflüsse. Radiowellen, zum Beispiel, können wir auch nicht sehen, aber wenn wir hier ein Radio stehen hätten und die richtigen Frequenzen einstellten, könnten wir alles mögliche hören … Musik von Brahms, eine Talkshow, in der Verrückte anrufen und erzählen, wie sie in einem UFO zur Venus oder zum Mars geflogen sind, Rockmusik, bei der uns das Trommelfell platzen würde, oder einen Priester, der auf Latein eine Messe liest.« Er schmiegte sich an Leslie. »Aber auch ohne Radio, ohne daß wir es hören, befinden sich all diese Dinge – die lateinische Messe, die ohrenbetäubende Rockmusik, die brabbelnden Verrückten – irgendwo um uns herum. Glaubst du wirklich, daß wir nicht beeinflußt werden, nur weil wir nicht die richtige Frequenz eingestellt haben?«

»Auf diese Weise habe ich das noch nie gesehen.«

»Glaub mir, sie üben eine Wirkung auf uns aus. Wenn du dein geistiges Potential vollständig ausschöpfen könntest, würdest du alles wahrnehmen … von diesem Zimmer bis zu allem, was in der Stadt vor sich geht. Tausende von Menschen, die in die Kirchen strömen und zu ihrem Gott beten. Wenn wir uns in alle diese Gedanken einschalten und ihre Kraft anzapfen könnten, ergäbe das eine unglaubliche Macht! Aber die Menschen wissen nicht, wie sie sich ihrer bedienen können. Sonst könnten die Mächte des Krieges und der menschlichen Gier nicht überdauern, wenn die Leute beten würden, zum Beispiel für den Frieden. Die Menschen behaupten, daß sie Frieden wollen, aber in Wirklichkeit wünschen sie sich bloß Ungestörtheit und die Möglichkeit, all ihre lächerlichen kleinen Wünsche zu erfüllen. Gier, Profitsucht. Wenn du deinen Geist zu öffnen wüßtest, könntest du jedes Verbrechen sehen, das letzte Nacht in dieser Stadt begangen wurde – du erschauerst zu Recht, denn das ist Sache der Polizei. Die Polizisten sollten lernen, sich geistig auf die Menschen einzustimmen, die das Gesetz brechen. Aber davor haben sie Angst. Sie wollen ihre Überlegenheit über die Verbrecher wahren und Macht über sie ausüben. Verstehst du, was ich dir erklären will? Das alles steht der Macht des ausgebildeten Willens zu Gebote. Einer der großen Adepten – ängstliche Kleingeister, die ihn nicht verstanden, haben ihn einen Schwarzen Magier genannt – hat gesagt: Das Gesetz ist Liebe, dem Willen unterworfen. Du besitzt einen ausgebildeten Verstand, Leslie, und eine große Naturbegabung, aber du mußt lernen, dich deiner Gaben zu bedienen, sonst werden sie statt dessen dich benutzen.«

»Und was genau soll ich lernen?«

»Überlaß das mir. Für den Anfang werde ich dich lehren, den Altar zu pflegen und instand zu halten. Auf der geistigen Entwicklungsstufe, auf der wir uns befinden, sollte jedermann eine Art Schrein besitzen; etwas, das einen daran erinnert, was das Wichtigste im Leben ist. Die Form ist dabei eigentlich gleich. Es braucht nicht einmal ein Altar zu sein.« Lächelnd rollte Simon sich zu ihr herüber. »Ich bin mir sicher, Emilys Schrein ist ihr Musikzimmer, und ihre Gebete sind die vielen Stunden des Übens, die disziplinierte harte Arbeit und die leidenschaftliche Hingabe ihrer Hände und ihres Geistes.«

Leslie sah deutlich vor Augen, was Simon sagte.

»Komm«, forderte er sie auf und zog sie aus dem Bett und vor den Altar. »Keine Götzenbilder und Idole, keine Spur von Teufeln oder Dämonen. Das alles halte ich für peinlich vulgär. Satanisten und ähnliche Idioten sind für gewöhnlich nutzlose Rebellen, die in ihrer Kindheit eine schmerzhafte Überdosis katholischer Bigotterie erhalten haben und nun in die entgegengesetzte Richtung über die Stränge schlagen. Obwohl … wenn Gott so ist, wie die Kirche glaubt, kann ich den mittelalterlichen Rebellen und Kirchengegnern nicht verdenken, daß sie Satan im Unterschied dazu als freundlichen Burschen dargestellt haben! Eines mußt du mir glauben, Leslie: Mit Teufelsanbetung habe ich nichts zu tun. Selbst wenn die Satanisten ihren Teufel bis in alle Ewigkeit anrufen, erzielen sie keine größere Auswirkung auf die materielle Welt, als würden sie die Gedichte von Edgar Guest, Khalil Gibran oder sonst einem populären Vulgärdichter verlesen. Dennoch würde allein die Vorstellung, zu einer Art Anti-Gott zu beten, genau das Böse schaffen, das sie beschworen haben. Die Satanisten schaffen ihre eigenen Teufel, so wie fromme Gläubige ihren eigenen Gott schaffen – und mit beidem will ich nichts zu tun haben. Die meisten organisierten Religionsgemeinschaften rufen Gedankenformen eines Gottes an, der ebenso bigott ist wie der Teufel anderer Menschen.«

Wenn das so ist, warum in aller Welt nennen die Leute dich dann einen Schwarzen Magier, fragte sich Leslie, brachte aber noch nicht den Mut auf, diese Frage zu stellen.

»Was bewahrst du denn nun auf deinem Altar auf?«

»In erster Linie die vier Elemente. Ja, ich weiß. Als ich zur Schule ging, gab es neunundsechzig Elemente, und die gelehrte Wissenschaft behauptete, mehr könne es nicht geben. Ich bin vor der Entdeckung der Kernspaltung aufgewachsen, ehe die Menschheit die Geheimnisse des Atoms erforscht hat. Heutzutage existieren … wie viele Elemente? Hundertundzwanzig, glaube ich, und immer noch werden neue entdeckt. Die vier Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde – oder, wenn es dir lieber ist, Flamme, Regen, Wind und Mutterboden – sind lediglich Metaphern für die Millionen Dinge, die im Universum existieren. Hier, in der Kerze, haben wir das Feuer. Salz und Bergkristall stehen für die Erde und der Weihrauch für die Luft. Das Wasser befindet sich in diesem Kelch. Der Altar muß makellos rein gehalten werden, und jedesmal, wenn du dich ihm näherst, mußt du deinen Willen darauf konzentrieren, sämtliche bekannten und unbekannten Elemente des Universums zu umfassen«, begann Simon seine Unterweisung. Er nahm Leslies Hände und hielt sie über den Altar. Sie war sich nicht sicher, ob es wirklich oder eingebildet war, doch sie spürte eine Kraft, die von unten gegen ihre Hände wallte wie ein starkes Magnetfeld.

Während Simon ihr zeigte, wie man die Gefäße reinigte und die Kerze ersetzte, nachdem man den Halter gesäubert hatte, und wie man Salz und Wasser mit den Energien des eigenen Körpers auflud, mußte Leslie an eine japanische Teezeremonie denken. Diese Handlungen waren wie eine Meditation, eine Konzentrationsübung, durch die man seinen Geist den sichtbaren und unsichtbaren Kräften widmete, welche die ganze Welt erfüllen. Und das sollte Schwarze Magie sein? Colin und Claire waren gewiß zu intelligent, um so etwas zu glauben!

»Und jetzt«, erklärte Simon, nachdem sie die Arbeit am Altar beendet hatten, »wollen wir es für die erste Unterrichtsstunde genug sein lassen. Zu der Zeit, als ich mich als Renaissance-Universalgenie betrachtet habe, habe ich unter anderem versucht, mein Talent als Gourmet-Koch zu kultivieren. Wie wäre es mit Erdbeer-Crepes zum Frühstück?« Er schmiegte sich an sie. »Oder sollen wir noch einmal ins Bett gehen und die Crepes später backen?«

Inzwischen hegte Leslie keinerlei Vorbehalte mehr dagegen, Simons Kimono zu tragen – oder abzulegen.

»So oder so«, entgegnete sie, »können wir nur gewinnen.«

 

Im Laufe der nächsten Wochen dachte Leslie manchmal über Simons religiöse Vorstellungen nach. Glaubte er überhaupt an irgend etwas? Möglich, daß er genau wie Claire bloß den Jargon verabscheute; jedenfalls sprach er nicht darüber. Einmal allerdings hatte Leslie sich eine Laufmasche in die Strumpfhose gerissen und ohne weiter nachzudenken geschimpft: »Gottverdammtes Ding!« Beiläufig hatte Simon sie daraufhin ermahnt: »Meine Liebe, es scheint mir absurd, einen harmlosen Gegenstand zu einer ewigen theologischen Strafe zu verurteilen, wenn man im Grunde nur sagen will: wie ärgerlich.« Und bei einer anderen Gelegenheit, als Emily ein impulsives »O Jesus!« entfahren war, hatte Simon sie ebenfalls gerügt. »Nimm niemals leichtfertig den Namen Gottes oder des Teufels in den Mund. Man weiß nie, wer oder was zur Antwort auf eine solch achtlose Anrufung auf einen zukommt.«

Von ihren Klavierstunden bei Simon kam Emily entweder himmelhoch jauchzend oder zu Tode betrübt nach Hause. Doch sie arbeitete hart und ohne Unterlaß und schien guten Mutes zu sein. Manchmal fanden die Stunden auch im Musikzimmer des alten Hauses statt und nicht im Konservatorium. Dann hörte Leslie ihre Schwester manchmal weinen, oder Simon brüllte Emily an. Doch anschließend blieb er häufig zum Essen, und Emily lachte und scherzte mit ihm und half ihrem Lehrer, köstliche vegetarische Gerichte zu kochen.

Ende Juni rief Simon an und fragte, ob er wie versprochen vorbeikommen könne, um das Haus mit ihr zu reinigen und einem Schutzritual zu unterziehen. Leslie hatte es beinahe schon vergessen. Im Haus war es in letzter Zeit ruhig, und sie hatte sich sogar längere Zeit in der ehemaligen Garage aufgehalten, um Vorhänge aufzuhängen und Kissen zu nähen, ohne daß übersinnliche Mächte ihr Probleme bereitet hatten. Tatsächlich fragte Leslie sich inzwischen, ob die ganze Sache möglicherweise auf nichts als Nervosität, Überarbeitung und überschäumende Phantasie zurückzuführen war.

»Heute ist der Tag der Sommersonnenwende. Seit der Mensch über die Zeit nachdenkt und sie mißt, hat dieser längste Tag des Jahres bei allen Völkern der Erde große Bedeutung besessen. Bei der Reinigung eines Hauses kommt es darauf an, die Magnetfelder und Kräfte der Erde ins Gleichgewicht zu bringen«, erklärte Simon ihr. »Deshalb ist heute ein geeigneter Zeitpunkt.« Simon hatte in seinem Wagen Zweige verschiedener Gewächse mitgebracht. »Wacholder und Haselnuß, beides Schutzpflanzen«, erklärte er und bestand darauf, weitere Pflanzen aus dem Kräutergarten zu sammeln. »Wo ist denn Emily? Ich höre weder Klavier noch Harfe.«

»Sie ist mit ein paar Freunden zu einem Picknick gefahren«, sagte Leslie. Im Morgengrauen waren sie mit Frodos Lieferwagen aufgebrochen; Emily hatte neben ihm gesessen, Timmie auf dem Schoß, und auf der Ladefläche hatten wie buntgefiederte Hühner auf der Stange Rainbow und noch ein halbes Dutzend andere Freunde gehockt. »Sie sind zum pan-heidnischen Sonnenwend-Picknick. Es findet irgendwo an der East Bay statt.«

Simon schüttelte den Kopf. »Wenn Emily Zeit für solchen Unsinn hat, nehme ich sie nicht hart genug heran«, versetzte er.

»Simon, das Mädchen hat seit dem Frühjahr jeden Tag fünf bis acht Stunden am Flügel oder am Cembalo gesessen! Heute ist der erste freie Tag, den sie sich seit langem gönnt!« tadelte Leslie ihn. »Emily hat uns ein paar gefüllte Eier dagelassen. Sie war die halbe Nacht auf den Beinen, um biodynamische Brownies mit Johannisbrotmehl und Honig zu backen und mit Distelöl hausgemachte Mayonnaise zu rühren.«

»Ich kenne ein paar von den jungen Leuten aus der pan-heidnischen Gemeinde«, meinte Simon mißfällig. »Dort herrschen ziemlich lockere Sitten, und es gefällt mir gar nicht, daß Emily sich mit ihnen herumtreibt.« Er warf Leslie einen ernsten Blick zu. »Meine Liebste, glaubst du, daß ich eifersüchtig bin?«

»Nun ja, so etwas ähnliches hatte ich gerade gedacht«, entgegnete Leslie.

»Emily ist eine reizende, begabte junge Frau, und mit der richtigen Ausbildung könnte sie die gleichen hellseherischen Fähigkeiten entwickeln wie du. Aber mein Interesse an ihr ist nicht im entferntesten erotischer Natur«, fügte er hinzu. »In meinem Leben gibt es nur eine einzige Frau, und du weißt, wer sie ist.« Er lächelte ihr zu und bedachte sie mit einem Blick, der intimer war als jede Berührung. »Emily ist wie alle Frauen eine Inkarnation der Göttin, aber ich glaube, sie hat noch nicht herausgefunden, wer sie ist. Ich sehe sie als die keusche Kriegerin: Artemis, die Jägerin Diana, Athene oder die Walküre. Um nichts in der Welt würde ich diese Macht der Unschuld anrühren. Im Moment steckt sie wie eine ergebene jungfräuliche Priesterin all ihre Kraft in den Dienst an ihrem Gott, der Musik. Obwohl Emily mir sehr kostbar ist, würde ich ebenso wenig in sexuellen Begriffen von ihr denken wie von meiner eigenen Tochter – wäre es mir vergönnt, eine Tochter zu haben.

Sollen wir mit der Reinigung des Hauses beginnen, Leslie? Zunächst werden wir ein reinigendes Wasser herstellen, indem wir die Kräuter in destilliertem Wasser einweichen. Ich war so vorausschauend, beim Lebensmittelhändler eine Flasche zu besorgen. Du willst gewiß kein Chlor und all die anderen Chemikalien, die die Stadtwerke hineinschütten, in dem Wasser haben, das du zur Säuberung deines Hauses benutzt …«

Er hat von einer Göttin gesprochen. Meint er das wörtlich, oder stellt der Ausdruck auch eine poetische Metapher dar wie die vier Elemente?

Zur Vorbereitung fegten sie gemeinsam jeden Raum im Haus mit Büscheln von Wacholderzweigen aus, während Simon Leslie ein paar einfache Bannformeln lehrte. Sie waren fast damit fertig, und Simon hatte begonnen, die Kräuterlösung vorzubereiten, als er von einem seiner verheerenden Schmerzanfälle heimgesucht wurde. An die Wand gelehnt stand er da, die gesunde Hand vor Qualen zusammengekrampft. Als alles vorüber war, stand ihm der Schweiß auf der Stirn.

Doch er sagte nur: »Zum Glück ist das jetzt passiert, bevor wir richtig begonnen haben. Auf diese Arbeit muß man sich voll und ganz konzentrieren, und das wäre mir unter diesen Umständen … schwergefallen.«

»Möchtest du vorher ein wenig ausruhen, Liebster?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Aber ich wünschte, die Leute, die anderen so gern raten, Gottes Willen zu akzeptieren, müßten einmal einen solchen Anfall durchstehen. Dann wären sie vielleicht vorsichtiger damit, mich zu verurteilen, weil ich …« Er zögerte. »Weil ich bereit bin, alles zu versuchen, um wieder gesund zu werden! « Er klang so verbittert, daß Leslie zusammenzuckte. Aber noch ehe sie seine Worte ganz verdaut hatte, fuhr Simon fort: »Von nun an muß alles mit Achtsamkeit und Konzentration geschehen. Füll den Kelch mit dem Wasser, in dem wir die Kräuter eingeweicht haben. Während wir ihn dann durchs Haus tragen und die Flüssigkeit verspritzen, solltest du ein klares Bild in deinen Gedanken aufrichten, daß wir diesen Ort von allen Einflüssen reinigen, die wir nicht in unserer Umgebung wünschen. Es kommt nicht darauf an, wie du dir diese negativen oder unerwünschten Einflüsse vorstellst, ob als Dämon oder Rockmusiker. Wir wollen sie einfach nicht hierhaben.«

Er nahm den Kelch und reichte ihn Leslie.

»Dies ist dein Haus; es muß deine Kraft sein, die es reinigt und alles Unwillkommene austreibt.«

»Du hast einmal gesagt, Claire habe versucht, das Haus gegen dich abzuschotten. War das dein Ernst, Simon? Könnte man das Haus gegen eine … eine leibhaftige Person sichern? Irgendwie dachte ich, ein solcher Bann würde nur gegen … übersinnliche Emanationen oder Geister wirken …«

»Solltest du das Haus gegen einen bestimmten Menschen versiegeln«, erklärte Simon ernst, »könnte dadurch – vorausgesetzt, er besitzt auch nur einen Hauch telepathischer Begabung – der Aufenthalt so unangenehm für ihn werden, daß es ihm schwerfallen würde, im Haus zu bleiben. Würdest du den Betreffenden hereinbitten, würde das den Bann natürlich aufheben. Denk an das Buch über Dracula. Der Vampir konnte zunächst nicht hinein, doch sobald man ihn eingeladen hatte, konnte er ins Haus, so klein der Durchgang auch war. Fantasy-Autoren wissen solche Dinge instinktiv; ihr Unbewußtes streift durch die Räume, die wir als andere Existenzebenen bezeichnen.«

Am Fuß der Treppe blieb Leslie stehen, den Kelch in der Hand. »Simon, wirkt sich das alles nun objektiv aus – materiell, meine ich –, oder ist die Wirkung rein psychologischer Natur?«

»Das würde heißen, daß es da einen Unterschied gibt.«

»Aber den gibt es doch, will ich meinen.«

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Simon ernst und lehnte sich ans Geländer. »Ich weiß nur, daß es funktioniert. Wenn Gedanken einen Einfluß auf das materielle Universum ausüben können – und ich glaube, dafür gibt es Beweise genug –, kann auch das, was wir auf der stofflichen Ebene tun, also Reinigungsrituale, Weihrauch, schützende Gedanken, Gebete und dergleichen, sich durch unsere Gedanken über die Existenzebene hinaus ausbreiten, auf der wir unsere Rituale vollziehen, und eine Barriere gegen unerwünschte Störungen aus anderen Dimensionen des Universums bilden. Ich weiß nicht, ob die Wirkung subjektiver oder objektiver Natur ist, aber darauf kommt es meines Erachtens nicht an. Mir sind die Ergebnisse wichtig, und die habe ich gesehen.« Ungeduldig verzog er das Gesicht, eine Miene, die Leslie fürchten gelernt hatte.

»Sollen wir weitergehen?«

Sie besprengten die Zimmer mit Kräutern und Wasser und trugen Weihrauch hindurch, und als sie fertig waren, erneuerten sie gemeinsam die Pentagramme. Dann führte Simon Leslie nach draußen.

»Jetzt tritt einmal ins Haus und sag mir, was für ein Gefühl du empfängst …«

In der Luft lag eine frische Atmosphäre, die nichts mit dem Duft der Kräuter oder des Weihrauchs zu tun hatte. Die Räume fühlten sich leer und still an.

»Noch eins«, sagte Simon ruhig. »Für den Fall, daß Alisons Geist noch hier verharrt, habe ich ihr ausdrücklich gestattet zu bleiben. Du wolltest sie doch nicht vertreiben, oder?«

Für Leslie war dies der endgültige Beweis, daß Claires Behauptungen über Simon nicht stimmten. Denn hätte Alison ihm nicht vertraut und hätten die beiden sich wirklich gestritten – hätte Simon dann nicht versucht, sogar Alisons Geist aus dem Haus zu vertreiben?

»Wenn Alison hier glücklich war und dem Haus einen Besuch abstatten möchte, ist sie herzlich willkommen«, antwortete Leslie und lächelte zu Simon auf. »Was nun?«

»Jetzt weihst du diesen Ort den Zielen deines Willens, Leslie«, erklärte er. »Wir müssen neue Erinnerungen und Freude schaffen, damit das Haus nicht nur eine schöne Vergangenheit besitzt, die von den Problemen der letzten Zeit unberührt ist, sondern auch eine fröhliche Gegenwart und eine hoffnungsvolle Zukunft.«

Leslie und Simon standen immer noch in der Diele, als Frodos Lieferwagen vorfuhr und Emily aus dem Fahrerhaus sprang. Der junge Mann lehnte sich aus dem Fenster, um irgend etwas zu Emily zu sagen, doch sie drohte ihm mit der Faust. »Du elender Mistkerl«, kreischte sie so laut, daß sogar Leslie sie verstehen konnte. Frodo wollte aus dem Führerhaus aussteigen und ihr folgen, doch das Mädchen knallte ihm die Tür vor der Nase zu und stand dann keuchend auf der Schwelle.

»Was ist denn los, Emily?«

»Ich habe ihn zum Teufel gejagt«, rief Emily atemlos. »Er hat etwas Schreckliches … furchtbare Dinge über Simon gesagt.«

Simon trat aus dem Musikzimmer, legte dem Mädchen den Arm um die Schultern und tätschelte ihr mit der gesunden Hand die Wange.

»Na, na, Emily. Nicht weinen, meine Liebe. Meinst du, es macht mir etwas aus, was irgendein junger Spund von mir denkt? Man hat ihn falsch unterrichtet.« Er führte sie ins Musikzimmer. »Setz dich zu mir, hier auf dieses Kissen. Ich werde für dich spielen.«

Emily schluchzte immer noch, saß dann aber schweigend da, als Simon seinen schwarzen Handschuh auszog und zu spielen begann. Eine traurige, intensive, schwebende Musik erfüllte den Raum. Leslie beobachtete Simons Gesicht, das abgespannt und regungslos wirkte. Bei solchen Gelegenheiten kam es ihr manchmal vor, als versuche er, hinter der Augenklappe seine Miene zu verbergen. Aber die Musik drückte seine Gefühle aus.

»Was war das, Simon?« fragte Emily, als der letzte Ton verklungen war.

»Der langsame Satz meines neuen Concertos, das ich bei meinem Comeback-Konzert spielen werde.«

»Ich wußte gar nicht, daß du auch komponierst, Simon.« Emily lehnte sich an sein Knie.

»Während meiner Konzerttourneen hatte ich wenig Zeit dafür, aber als ich im Krankenhaus lag, ging mir dieses Thema durch den Kopf. Wenn ich im Triumph auf die Konzertbühne zurückkehre, werde ich etwas Neues spielen und aller Welt beweisen, daß ich meine Zeit nicht vergeudet habe. Manche Musikkritiker können es gar nicht erwarten, einen Künstler fallen zu sehen; es ist nun einmal ihr Beruf, ständig für neue Sensationen zu sorgen. Damals konnten sie gar nicht schnell genug verkünden, daß ich endgültig erledigt sei und daß ich keine andere Wahl hätte, als zu komponieren, zu dirigieren oder zu unterrichten – all die Tätigkeiten, die auch ein zweitrangiger Musiker ausüben kann …«

Emily stieß einen empörten Schrei aus.

»Ein zweitrangiger Musiker hätte niemals dieses Konzert schreiben können, Simon!«

»Meinst du wirklich? Mir kommt es nicht sehr originell vor, allenfalls wie Bruckner aus zweiter Hand. Moderne Komponisten haben es nicht leicht. Wie viele fallen dir spontan ein, außer Gershwin, Vaughan Williams, Britten und Howard Hansen? Hunderte anderer sind in der Versenkung verschwunden. Die Kritiker haben ihnen den Garaus gemacht! Ein Künstler kann nur überleben, wenn er seine eigenen Werke brillant zum Vortrag bringt.«

»Aber selbst das reicht manchmal nicht«, widersprach Leslie zaghaft. »An Paderewskij erinnern sich höchstens noch andere Pianisten. Auf der anderen Seite wäre Rachmaninow auch dann berühmt geworden, hätte er seine Kompositionen nicht selbst gespielt.«

Simon stand vom Flügel auf und zog seinen schwarzen Handschuh an. Seine Miene war jetzt wieder ausdruckslos. Emily umarmte ihn.

»Ich hab’ Frodo gesagt, wenn du ein Schwarzer Magier bist, sollte er sich ernsthaft überlegen, die Schwarze Kunst zu studieren, weil du der beste Mensch bist, dem ich je begegnet bin!«

Simon strich dem Mädchen übers Haar. »Ich bin gerührt, Liebes. Aber wenn du mit diesem jungen Mann gebrochen hast, wirst du vielleicht mehr Zeit für das Cembalo haben und dich der Aufgabe widmen können, den speziellen Anschlag zu üben. Du behandelst ein Cembalo immer noch wie ein Klavier. Der klanglichen Einschränkungen des Cembalos wegen hat Mozart für das Pianoforte komponiert, aber er hat auch viel für das Cembalo geschrieben, trotz all seiner Mängel und Eigentümlichkeiten. Du darfst ein Cembalo nicht spielen, als würdest du nach dem Fortepedal suchen! In dieser Phase deines Lebens, mein Schatz, hast du keinen Platz für eine Liebesaffäre, außer vielleicht mit Johann Sebastian Bach.«

Emily lächelte, und es war, als würde sich hinter dunklen Wolken endlich wieder die Sonne zeigen. »Im Moment ist Bach der einzige Mann in meinem Leben. Aber darf ich ihn manchmal mit Händel und Rameau betrügen?«

»Natürlich, Kind. Dies ist die einzige Art von Promiskuität, die niemandes Tugend in Gefahr bringt«, erklärte Simon munter. »Aber jetzt ist nicht die rechte Zeit für eine Unterrichtsstunde. Laßt uns in die Küche gehen, ein paar Kartoffeln schälen und sie mit Käse überbacken oder was wir sonst an Beilagen auftreiben können. Und dann bereite ich für euch ein paar meiner exzellenten Erdbeer-Crepes zu.«

»Wunderbar«, rief Emily. »Ich bin am Verhungern.«

Leslie hatte bereits gelernt, daß Kochen Simon stets in gute Laune versetzte. Bald stieg aus dem Ofen der Duft nach gebackenem Kürbis und Pommes Anna auf, und während Emily nach Simons Anweisungen einen Crepe-Teig schlug, zog der Musiker seinen Handschuh aus, um die Feinarbeit zu erledigen: die Erdbeeren zu putzen und in Scheiben zu schneiden. Leslie bemerkte, daß die beiden schwächeren äußeren Finger Simons sich gegen die Handfläche krümmten, obwohl er sie mühsam streckte, damit er sie beim Schneiden der Früchte benutzen konnte. Die Finger zitterten, und Leslie fragte sich, ob Simon sie beim Spielen vielleicht überanstrengt hatte. Dann fiel ihr auf, daß sie seine Hand anstarrte, und sie wandte den Blick ab.

»Verdammtes elendes Ding, fahr doch auf ewig zur Hölle!« Simon schleuderte das Messer quer durch die Küche. Seine Augen flammten vor Zorn, als er die Schüssel mit den Erdbeeren nahm und mit aller Kraft zu Boden warf. Sie zersprang in tausend Stücke, und die Glasscherben vermischten sich mit den blutroten Früchten und deren Saft. Leslie starrte ihn offenen Mundes an. Nach dem Knall trat ein Augenblick tiefster Stille ein. Mit geballten Fäusten beugte sich Simon über die Reste der Schale. In diesem Moment erinnerte Leslie sich an ein zerschmettertes Garagenfenster und eine andere Gelegenheit, bei der eine Schüssel durch die Küche geflogen war. Damals war sie nicht zerbrochen, da sie aus Edelstahl bestand.

»Hm, das sieht ja aus wie Blut«, versetzte Emily leichthin. »Was war los, Simon?«

Angespannt und gequält tat er einen langen Atemzug.

»Meine Hand …«, murmelte er. »Sie wollte mir nicht … dienen.« Wie benommen blickte er sich um. »Ich habe unser schönes Abendessen ruiniert«, sagte er dann. »Kommt, laßt uns diese Schweinerei aufwischen, und dann führe ich euch zum Essen aus.«

»Nicht doch«, widersprach Leslie. »Wir finden schon etwas anderes zum Nachtisch. Ich glaube, ich habe noch Eis …«

»Unmöglich«, erwiderte Simon zerknirscht. »Ich habe alles ruiniert. Und ich habe euch erschreckt. Deshalb schulde ich euch die Einladung. Geht nach oben, und zieht euch etwas Festliches an. War Emily schon mal im Top of the Mark?«

 

Als Simon die Schwestern an diesem Abend vor ihrer Haustür absetzte, teilte er ihnen mit, er werde ein paar Tage auf Reisen gehen. »Mein Agent möchte mich für weitere Vorlesungen und Meisterklassen verpflichten. Ich muß ihn dazu bringen, statt dessen eine gewisse Zeitspanne für mein Comeback-Konzert freizuhalten – vielleicht den kommenden Sommer. Außerdem hat man mir eine Festanstellung an einem College an der Ostküste angeboten, und ich muß mir überlegen, wie ich das Angebot taktvoll ablehnen kann. Zum Glück bin ich finanziell unabhängig und habe es nicht nötig, mich zu einer Entscheidung drängen zu lassen, um nicht am Hungertuch zu nagen.«

Aber er kann sich nicht auf seine Hand verlassen. Ob er wirklich wieder spielen kann? Leslie schalt sich innerlich wegen ihrer Zweifel. Wenn Gedanken tatsächlich Einfluß auf Ereignisse in der gegenständlichen Welt ausübten, durfte sie nicht zweifeln. »Wie lange wirst du fortbleiben?« Sie fragte sich, ob sie so wehleidig geklungen hatte wie eine verlassene Frau.

»Nicht länger als unbedingt nötig, Liebste. Jetzt habe ich schließlich einen Grund, nach San Francisco zurückzukehren«, antwortete er und küßte sie.

 

An diesem Abend saß Leslie lange in ihrem Arbeitszimmer und genoß die Ruhe und den Frieden. Sie bezweifelte nicht, daß Simon das Haus von allen feindseligen Präsenzen gereinigt hatte. Trotzdem kam es ihr vor – obwohl Emily schon zu Bett gegangen war –, als würde sie einen leisen Hauch von Musik aus dem Zimmer auf der anderen Seite des Flurs vernehmen. Vielleicht hörte sie nicht mit ihren körperlichen Sinnen.

Simon wollte Alison nicht von hier vertreiben. Das Haus und der Garten haben ihr gehört, ehe ich herkam, und der Gedanke, daß Alison hier ist, gefällt mir. Vielleicht sogar, um mir Rat zu erteilen.

Es überraschte sie nicht im geringsten, das Buch über Reinkarnation, das von einer ebenso bekannten wie umstrittenen Psychiaterin verfaßt und mit einem Vorwort von Alison Margrave versehen war, auf ihrem Schreibtisch zu finden. Leslie konnte sich nicht erinnern, das Buch dort hingelegt zu haben. Vielleicht war es Simon gewesen, der sie daran erinnern wollte, den Band zu lesen, oder eine weniger greifbare Macht. Es spielte keine Rolle. Leslie las lange in dem Buch, und als sie es zuschlug, legte sie sich im Sessel zurück. Sie war beeindruckt von den Beweisen, die ihr vor Augen geführt worden waren.

Die Professoren, bei denen sie studiert hatte, hätten das niemals akzeptiert. Unmöglich. Sie hätten weder Juanita Garcías Leiche im Abwasserkanal noch Phyllis Anne Chapmans Geburtstagskuchen als schlüssige Beweise betrachtet. Aber Leslie hatte beides erlebt – und sie lebte nicht länger in dieser rationalen Welt. Sie wußte jetzt, warum das Schicksal sie zu diesem Haus geführt hatte. Der Grund war ihre Frustration gewesen und ihr Gefühl, daß sie beruflich in einer Sackgasse steckte und wenig ausrichten konnte, und das nur bei Menschen mit den harmlosesten Problemen.

Hier, genau in diesem Sessel, war Leslie eingefallen – ohne jedes Hintergrundwissen oder einschlägige Ausbildung –, aus dem Blauen heraus zu fragen, ob vielleicht ein Zweck dahintersteckte, daß Chrissy Hamilton als Tochter ihrer Mutter geboren worden war. Nun wandte sie diese Kriterien auf ihre Patienten an, einen nach dem anderen. Auf Leonard Hay zum Beispiel, der sich nicht entscheiden konnte, ob er sich als Homosexueller outen oder bei seiner Frau bleiben sollte. Vielleicht hatte Leonard viele frühere Leben als Frau verbracht und sich noch nicht an die Anforderungen gewöhnt, die von der Gesellschaft an Männer gestellt wurden.

Oder war das eine sexistische Anmaßung, und die Wahrheit lag ganz woanders? Möglicherweise rebellierten Männer wie Leonard gegen sexuelle Stereotypen und litten auf diese Weise, damit die Gesellschaft mehr Toleranz gegenüber individuellen Lebensentscheidungen aufbrachte.

Und Judy Attenbury? Wenn wir unser Schicksal selbst wählen, warum sollte das Mädchen in einen Körper hineingeboren werden, der nicht zur Ballerina geschaffen war, und dennoch leidenschaftlich nach einer Tanzkarriere streben? Vielleicht hatte Judy ja auf bittere Weise lernen müssen, ihre Wünsche herunterzuschrauben und dem anzupassen, was realistisch für sie war. Und der Konflikt mit ihrer Mutter, Judys Magersucht? Hatte das Mädchen sich ein Leben ausgesucht, das sie zwingen würde, sich ihre Unabhängigkeit zu erkämpfen und eigene Wertmaßstäbe zu entwickeln? Oder hatte sie unter dem Druck dieses Lebens einfach ihre wahren Ziele aus den Augen verloren? Vage begann Leslie zu erahnen, daß die therapeutische Arbeit auch ganz anderen Zwecken dienen konnte. Möglicherweise mußte sie ihren Patienten weniger dabei helfen, sich an die Gesellschaft und ihr Umfeld anzupassen, sondern sie statt dessen dabei unterstützen, das Hauptziel ihres Lebens zu erkennen und herauszufinden, was sie unternehmen konnten, um dieses Ziel zu erreichen und nicht länger durch die Finsternis ihres Lebens zu stolpern. »Karma« war dafür ein ebenso guter Begriff wie jeder andere.

Wenn sie sich sofort und radikal umorientierte, vermutete Leslie, würde man sie aus dem Berufsverband ausschließen. Selbst der liberale Staat Kalifornien ließ keine Therapeuten zu, die ihren Patienten halfen, ihr wahres Karma oder den Zweck ihrer derzeitigen Inkarnation zu erkunden. Aber es war eine neue Idee, ein Anfang. Zumindest hatte sie wieder eine Perspektive. Leslie legte das Buch beiseite und ging zu Bett.

In ihrem Schlafzimmer war immer noch ein Hauch von Weihrauch- und Kräuterduft wahrzunehmen. Leslie öffnete das Fenster, und der Nebel waberte ins Zimmer. Auf dem Dachboden des elterlichen Hauses in Sacramento hatte Leslie unter den dort abgestellten Möbelstücken einmal ein kleines hölzernes Beistelltischchen entdeckt, das vielleicht ihrer Großmutter gehört hatte. Dieses Tischchen richtete sie nun als improvisierten Altar ein. Sie setzte eine kleine Kerze in einen roten Halter und zündete Weihrauch an. Schon vor ein paar Stunden hatte sie eine mit Wasser gefüllte runde Muschelschale auf den Tisch gelegt, dazu eine Kristall-Geode, die ihr Vater einmal von einer geologischen Expedition mitgebracht hatte. Dann legte sie sich im Dunkeln nieder, unter dem flackernden Feuerauge der Kerze, und dachte an Simon. Sie war sicher, daß die beruhigende Wirkung des Rituals rein psychologischer Natur war, aber ihr gefiel sie. Menschen pflegten viele private Rituale. Warum sollte man nicht um der positiven Wirkung willen mit Absicht eines schaffen?

Falls Leslies Theorie stimmte – beziehungsweise Alisons Hypothese, die wiederum auf dem Ansatz des bekannten Psychotherapeuten beruhte –, welches Ziel war dann Simons Schicksal bestimmt? Und warum war er gerade jetzt in ihr Leben getreten? Und noch wichtiger, was war der Zweck des Unfalls, der ihn ein Auge und eine Hand gekostet hatte?

Eine mögliche Erklärung stammte von Colin MacLaren, nämlich daß es Simons wahre Bestimmung sei, als Dirigent und Lehrer zu wirken. Und Leslie hatte heute abend eines seiner eigenen Stücke gehört. Wenn ein Dirigent eine ganze Generation prägen konnte, traf das auf einen Komponisten um so mehr zu. Die Musik von Bach, die Emily spielte, hatte dreihundert Jahre überdauert.

Doch Simon besaß reiche Erfahrung in diesen Dingen; wenn er Colins Erklärungsversuch zurückwies, mußte er einen guten Grund dafür haben. Leslie selbst hatte ihn sagen hören: Wir leben im Grunde nur durch das Publikum. Auch Emily spürte dieses Verlangen. Einfache Erklärungen gab es nicht einmal in der konventionellen Psychologie. Wie konnte Leslie dann erwarten, diese neue Ordnung der Dinge könne ihr welche liefern?

Später, im Rückblick, erschienen Leslie die ersten Tage nach Simons Abreise als eine friedliche Zeit. Nichts wies auf den entsetzlichen Alptraum hin, der kurz darauf in ihr Leben einbrechen sollte.

 

Am Morgen, nachdem Simon sich verabschiedet hatte, klingelte das Telefon. Als Leslie den Hörer abnahm, hörte sie eine ihr unbekannte weibliche Stimme.

»Dr. Barnes? Sie haben Dr. Margraves Praxis übernommen, wurde mir gesagt …«

»Tut mir leid«, sagte Leslie, aber die Fremde ließ sich nicht unterbrechen. »Man hat mir gesagt, daß Sie jetzt in dem Haus wohnen. Wissen Sie, ich bin mit meinem Latein am Ende, und ich weiß nicht, wer mir sonst helfen könnte. Ich … ich stehe kurz davor, aus dem Fenster zu springen … Ich halte das einfach nicht mehr aus …«

Leslie hatte bei der Telefonseelsorge gelernt, jede Selbstmorddrohung ernst zu nehmen.

»Erzählen Sie mir davon«, forderte sie die Anruferin auf.

Eigentlich hatte sie keine Zeit für so etwas. Wahrscheinlich würde sie nun eine Stunde am Telefon verbringen und eine verzweifelte Frau zu beruhigen versuchen, die nicht einmal ihre Patientin war. Nun ja, in letzter Zeit hatte sie ohnehin überlegt, ob sie nicht zusätzlich ehrenamtlich arbeiten sollte.

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll – das alles ist so schrecklich«, sagte die Frau mit zitternder Stimme. »Man hat mir erzählt, Dr. Margrave würde mich bestimmt nicht auslachen, aber dann hörte ich, sie sei gestorben, also habe ich versucht, es weiter auszuhalten. Aber er … er hat meine Kinder aus dem Haus vertrieben. Ich sitze hier ganz allein und … ich halte es einfach nicht aus … Und ich kann niemandem davon erzählen. Einmal habe ich bei der Seelsorge angerufen, aber dort hieß es nur, ich soll mich zusammennehmen …«

Dieser Ausdruck, dachte Leslie, sollte aus dem Wortschatz gestrichen werden, zusammen mit seinem Zwillingsbruder: sich am Riemen reißen. Die Menschen suchten Hilfe, weil sie genau das allein nicht mehr schafften.

»Ich kann nicht mehr schlafen, und die ganze Zeit höre ich, wie er mich auslacht …«

Aha, sie wurde also von ihrem Ehemann drangsaliert, der sogar ihre Kinder aus dem Haus vertrieben hatte. Die Frau redete noch eine Zeitlang weiter und verstummte schließlich.

»Ich nehme an, daß Sie ihn schon gebeten haben zu gehen?«

»Hätte ich jedesmal zehn Cent bekommen, wenn ich ihn hinausgeworfen habe, wäre ich eine reiche Frau …« Ihre Stimme klang matt und hoffnungslos. »Ich glaube, er will mich in den Wahnsinn treiben.«

Verfolgungswahn? Oder wirklich ein Mann, der seine Frau beschimpfte oder sogar prügelte? Leslie wußte, wie häufig so etwas vorkam.

»Schlägt er Sie?« fragte sie vorsichtig.

»Jetzt nicht mehr. Aber ich weiß, daß er es gern tun würde. Früher hat er mich ständig verprügelt, sogar vor den Kindern … Ich habe versucht, ihm zu entkommen, bin sogar ausgezogen. Er hat gesagt, er würde niemals erlauben, daß ich ihn verlasse.«

»Sie wissen natürlich, daß kein Gesetz des Staates Kalifornien ihm gestattet, Sie auch nur anzurühren. Haben Sie ihn bei der Polizei angezeigt?«

»Ich wußte, Sie würden mich nicht verstehen«, jammerte die Frau. »Und dabei war ich mir so sicher. Die Polizei kann mir nicht helfen.« Leslie hörte, wie sie schluchzte. »Pete ist seit fünf Jahren tot!« stieß die Fremde hervor.

»Ich verstehe«, sagte Leslie. »Und ich lache Sie durchaus nicht aus.« Wie irrational der Patient dem Therapeuten auch vorkommen mochte, wichtig war, ihn zum Weiterreden zu bringen. Sie hatte es offenbar mit einer verwirrten Persönlichkeit zu tun, die bis auf ihre Besessenheit in allen anderen Belangen gesund war. Verfolgt von ihrem toten Ehemann!

Aber Alison Margrave hatte als Parapsychologin gearbeitet. War sie eine von diesen Quacksalberinnen gewesen, die leichtgläubige Menschen ausplündern und die geistig Verwirrten in ihrem Wahn bestärken? Aus der Lektüre von Alisons Buch und den Erzählungen von Menschen, die sie gekannt hatten, hatte Leslie einen ganz anderen Eindruck gewonnen. Außerdem hätte ein hochintelligenter Mann wie Simon sich niemals mit einer Schwindlerin zusammengetan, ganz gleich, ob sie einer Selbsttäuschung unterlag oder den Aberglauben anderer ausnützte. Die nächsten Bemerkungen der Frau hörte Leslie kaum; sie versuchte, sich mit dieser neuen Vorstellung anzufreunden.

»Vielleicht sollten Sie mal in meine Praxis kommen«, sagte sie, als wieder eine Pause eintrat. Zumindest konnte sie den Geisteszustand der Frau einzuschätzen versuchen und einige der üblichen Wahrnehmungstests durchführen. Je nach Ergebnis würde sie der Frau einen Arzt, ein Krankenhaus oder einen Neurologen empfehlen. Und wenn die Klagen der Frau berechtigt waren, konnte sie es vielleicht mit Kontrasuggestion probieren. Sie erinnerte sich, im Buchladen einen Band mit dem Titel Mentale Selbstverteidigung gesehen zu haben.

Sie notierte sich den Namen der Anruferin – Evelyn Sadler – und gab ihr noch für denselben Nachmittag einen Termin. Viel Zeit blieb ihr also nicht, um an Informationen über Verfolgung durch Geister zu gelangen, aber Mrs. Sadler war verzweifelt und brauchte zumindest ein Gespräch mit jemandem, der sie nicht auslachte oder verspottete.

Heute vormittag hatte sie eine Sitzung mit Eileen Grantson und ihrem Vater, in der es wahrscheinlich darum gehen würde, wieviel Mithilfe im Haushalt man von einer Vierzehnjährigen verlangen konnte – schließlich war Donald Grantson nicht krank oder lebte von der Fürsorge.

Schon zwei oder drei Sitzungen hatten Leslie und Eileen mit dieser Frage verbracht. Aber Leslie hatte das Gefühl, daß sogar der schlimmste finanzielle Druck nicht rechtfertigte, einem vierzehnjährigen Mädchen die Verantwortung für den ganzen Haushalt zu übertragen, so daß sie für ihren Vater praktisch die Frau im Hause spielte. Das war unrecht. Wenigstens hatte der Poltergeist sich zurückgehalten und die Beilegung des Streits zwischen Vater und Tochter nicht gestört. Sobald die Grantsons fort waren, wollte Leslie versuchen, etwas über den Geist des Ehemannes herauszufinden, der seine Frau noch aus dem Jenseits daran hinderte, ihr eigenes Leben zu führen.

Nachdem Eileen und ihr Vater gegangen waren, blieb Leslie noch eine knappe Dreiviertelstunde, sich mit dieser Frage zu beschäftigen. Eigentlich hatte sie diese Zeit für Gartenarbeit eingeplant, doch die Bedürfnisse ihrer Patienten gingen vor. Sie machte sich auf den Weg zum Buchladen.

Im stillen hoffte Leslie, nicht Claire im Laden anzutreffen. Sie hatte der älteren Frau deutlich zu verstehen gegeben, daß ihre Loyalität Simon galt, worin auch immer seine Differenzen mit den Freunden bestanden (Claire hatte von Schwarzer Magie gesprochen – absurd). Beim bloßen Gedanken an Simon stieg ein Gefühl der Erregung in Leslie auf. Nicht zu fassen, daß sie sich verliebt hatte! Ich hätte nie daran geglaubt, und jetzt ist es passiert.

So wie mit dem Hellsehen?

Zu dieser Tageszeit suchten nur wenige Kunden den Buchladen auf. Frodo dekorierte eine Ausstellungsfläche, und Colin saß hinter dem langen Ladentisch und las. Auf dem Weg nach drinnen blieb Leslie stehen. Über einen Tisch, auf dem sich »SUPER-ANGEBOTE!!!« befanden, wie ein Schild verkündete, spazierten zwei Katzen; die eine schwarz – bis auf einen kleinen weißen Fleck auf der Brust –, die andere nebelweiß. Leslie streckte die Hand aus, und eines der Tiere kam und schnüffelte an ihren Fingern, bis auch die andere Katze heranschlich und ihre Gefährtin mit der Nase wegstupste.

»Die sind ja wunderschön!« rief Leslie aus, als die schwarze Katze sich genüßlich unter ihrer streichelnden Hand wand. Colin blickte auf und lächelte ihr zu.

»Dr. Barnes! Was kann ich für Sie tun?«

Mit einem Mal kam Leslie ihr Anliegen töricht vor, und sie begann statt dessen, über die Katzen zu plaudern.

»Wie heißen die zwei?«

»Die Katzen sind die Hausgeister des Buchladens«, erklärte Colin gutmütig. »Der schwarze Kater heißt Monsignore. Sehen Sie sein weißes Beffchen? Schon als Jungtier ist er so würdevoll aufgetreten, daß er kein einfacher Priester sein konnte. Außerdem ist er keusch wie ein richtiger Geistlicher, weil er bereits im zarten Alter kastriert wurde.«

Leslie schmunzelte. »Und die weiße Katze?«

»Ist ein Weibchen. Sie heißt Poltergeist.«

»Poltergeist?« Leslie war sicher, daß der ältere Mann sie auf den Arm nahm.

»Ja, weil in ihrer Gegenwart Bücher von Tischen fallen und Gegenstände aus den Regalen stürzen, ohne daß eine menschliche Hand sie angerührt hätte.«

Diesmal mußte Leslie kichern. »Wie charmant.«

»Sie sind im Buchladen aufgewachsen. Claire hat Monsignore als streunendes Kätzchen halbverhungert auf der Straße vor dem Laden gefunden. Jemand hatte ihn getreten, deswegen hinkt er noch heute auf einem Bein. Poltergeist ist eine von Claires weißen Katzen. Ich befürworte es sehr, Haustiere zu sterilisieren. Mir ist das sentimentale Getue von Menschen zuwider, die zu zartbesaitet sind, um ein Tier sterilisieren oder kastrieren zu lassen, sich aber nichts dabei denken, daß jedes Jahr Tausende von Kätzchen und Welpen auf der Straße oder in Tierheimen sterben. Aber Claire gibt sich immer große Mühe, ein neues Heim für ihre vielen Katzen zu finden. Alison hatte …« Colin unterbrach sich mitten im Satz, und seine Miene verschloß sich. »Sie sind sicher nicht hergekommen, um zuzuhören, wie ich über unsere Haustiere schwatze. Was kann ich für Sie tun, Leslie?«

»Einige Leute reden über Alisons weiße Katze, Colin, aber nur bis zu einem bestimmten Punkt. Nun, ich glaube, wir haben auch eine weiße Katze im Haus, obwohl ich mir da nicht ganz sicher bin, so verrückt es sich anhört.« Leslie erzählte dem alten Mann von der weißen Katze, die ihnen immer wieder entschlüpfte, und daß Emily das Tier sterbend und in seinem Blut liegend in der Garage erblickt hatte. »Einmal habe ich es selbst gesehen«, fügte Leslie hinzu.

Colin blickte auf den Ladentisch hinunter. »Am liebsten würde ich nichts dazu sagen, weil ich nicht dabei war, aber … na ja, das war einer der Gründe, warum Alison sich mit Simon zerstritten hat. Claire hat Ihnen erzählt, daß Simon sich mit Schwarzer Magie beschäftigt hat, oder?«

»Allerdings, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, was sie damit gemeint hat.«

»Seien Sie froh, daß Sie nichts darüber wissen«, meinte Colin. »Jedenfalls habe ich von Alison gehört, daß Simon eine ihrer weißen Katzen getötet hat. Wahrscheinlich hat er sie bei einem Ritual geopfert. Nun, ich wußte, daß Simon so etwas nicht zum erstenmal getan hatte. Er hat sich schon als Jugendlicher mit Tieropfern beschäftigt.«

Kopfschüttelnd starrte Leslie ihn an. »Das glaube ich Ihnen nicht. Simon? Niemals. Was sollte er sich von so einem Humbug versprechen?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Colin. »Ich will auch nicht behaupten, Simons Beweggründe zu verstehen. Als er ein Junge war, mag bloß intellektuelle Neugierde dahinter gesteckt haben. Simon besitzt entschieden zuviel davon. Diese Neigung führt Menschen, die erst vor kurzem Bekanntschaft mit dem Okkulten geschlossen haben, häufig auf den unrechten Pfad.«

Dies war genau die verschwommene Ausdrucksweise, die Leslie nicht ausstehen konnte und zu der Colin trotz seiner freundlichen Art und seiner zurückhaltenden Intelligenz zu sehr neigte.

»Was intellektuelle Neugierde angeht«, erwiderte Leslie, »so kann ich mir keinen besseren Beweggrund denken, parapsychologische Phänomene zu untersuchen. Oder sind Ihnen die Leute lieber, die in der Soziologie als ›wahre Gläubige‹ bezeichnet werden und den größten Unsinn akzeptieren, ohne auch nur zu versuchen, die Dinge zu hinterfragen?«

»Gott bewahre! Zugegeben, die Skeptiker, die alles ablehnen, ohne es zu untersuchen, sind mir zuwider. Aber noch mehr hasse ich die ›wahren Gläubigen‹, die alles akzeptieren, ohne es genauer zu betrachten. Emily hat Ihnen sicher erzählt, daß ich einen Schwindel dieser Art bei einer Seance aufgedeckt habe. Aber es besteht ein himmelweiter Unterschied zwischen intellektueller Ehrlichkeit, die unabdingbar ist, wenn das Gebiet der paranormalen Forschung nicht zum Tummelplatz von Wirrköpfen herunterkommen soll, und intellektueller Neugierde. Diese Einstellung ist das gefährlichste Motiv von allen. In der Vergangenheit hat man sich ihrer bedient, um alles mögliche zu rechtfertigen: von der Vivisektion und Watsons Verhaltensforschung und seinen Versuchen, nicht nur Ratten, sondern auch Kinder zu konditionieren, über die Entwicklung biologischer Waffen bis hin zur Gentechnologie.«

Für Colins Argumente sprach natürlich einiges. Vom Behaviorismus Skinnerscher Prägung hielt Leslie noch weniger als von Freuds psychoanalytischem Jargon. Doch sie mochte sich noch nicht geschlagen geben.

»Es ist nur der Wunsch nach Wissen, nach Erkenntnis um ihrer selbst willen, die einen Wissenschaftler motivieren, Grundlagenforschung zu betreiben. Meinen Sie nicht auch?«

Colin stützte das Kinn in die Hände. »Jetzt bin ich enttäuscht«, meinte er. »Ich hätte geglaubt, jemand, der durch Alison zu uns geführt wurde, wüßte die Antwort auf diese Frage bereits. Es gibt nur ein einziges akzeptables Motiv für jede Forschung, ob wissenschaftlich oder nicht, und das ist zugleich der einzige Beweggrund, der auf unserem Pfad legitim ist: Ich möchte wissen, um zu dienen.«

Irgend etwas in Leslies Innerem reagierte auf diese Worte, als hätte Colin sie in einer Sprache gesprochen, die sie einst beherrscht hatte und nun mühsam wiederentdeckte. Zugleich verärgerte sie die unausgesprochene Kritik an Simon, die in diesen Worten lag, und sie wechselte das Thema.

»Irgendwie hat sich herumgesprochen, ich hätte Dr. Margraves Praxis übernommen«, sagte sie. »Sind Sie der Grund dafür, Colin?«

Colin MacLaren blickte zu ihr auf. Seine Augen unter den hochgezogenen Brauen wirkten unnatürlich blau. Er sagte kein Wort, doch als ihre Blick sich begegneten, erkannte Leslie, daß ihr Gedanke absurd war. Dafür kenne ich ihn zu gut, dachte sie, als wäre es das Offensichtlichste auf der Welt. Es kam ihr so vor, als würde sie Colin schon ihr Leben lang kennen und ihm vertrauen. Sie empfand für ihn, wie man für einen Vater empfindet, oder einen Priester – was sie von neuem verwirrte: Leslie war keine Katholikin und sah keinen Grund, einem Priester zu vertrauen, und als Psychologin wußte sie, daß ein Vater häufig der letzte war, dem eine Frau Vertrauen schenken konnte … und damit meinte sie keineswegs irgendwelche verstaubten Ödipus-Theorien, sondern die ganz normale Familiendynamik.

Sie kannte Colin nicht einmal sechs Wochen.

»Bei meiner Ehre, Leslie, das stimmt nicht«, erklärte Colin. Leslie hatte in diesen paar Sekunden fast vergessen, wonach sie ihn gefragt hatte. »Ich nehme allerdings an, daß jedermann, der Alison kannte, selbstverständlich davon ausgeht, daß sie niemand anderem als ihrer Nachfolgerin erlauben würde, in ihrem Haus zu wohnen. Alison hat ihre Arbeit sehr ernst genommen. Es war eine Arbeit von großer Bedeutung.«

»Jede Tätigkeit im therapeutischen Bereich ist von Bedeutung«, konterte Leslie. »Aber wollen Sie mir damit sagen, daß ich irgendwie zu einer Parapsychologin, einer Geisterjägerin geworden bin?«

»Leslie, ich wäre niemals in der Lage, auf diese Weise Ihr Leben zu bestimmen. Niemand hat dieses Recht, weder Alison noch Simon. Diese Entscheidung können nur Sie selbst treffen. Aber sind Sie nicht bereits durch die Umstände in diese Rolle gedrängt worden?«

»Na, wunderbar«, versetzte Leslie trocken. »Ich muß also Hellseherin sein, bloß weil der Enquirer mich so nennt?«

»Die Frage lautet nicht, wie der Enquirer oder sonst jemand Sie bezeichnet, sondern was Sie wirklich sind«, entgegnete Colin.

»Das Problem ist, daß ich anscheinend nicht damit zurechtkomme und keine Ahnung habe, wo ich anfangen soll«, gestand sie freimütig.

»Dies kommt bei Personen, die über eine außersinnliche Begabung verfügen, häufig vor. Es fällt ihnen schwer, die Gabe einzusetzen, wenn sie es wollen. Statt dessen neigen die Kräfte oft dazu, sich der Menschen zu bedienen«, setzte Colin ihr auseinander. »Und dann lassen diese Menschen sich entweder von den Kräften beherrschen und enden als Trance-Medium, oder sie versuchen, alles zu ignorieren und hoffen, daß es verschwindet. Das ist gefährlich und kann bis zur Besessenheit gehen – ich will Ihnen keine Angst einjagen, Leslie, aber so etwas kann passieren.«

»Aber wie soll ich denn lernen?« verlangte Leslie fast verzweifelt zu wissen. »In meiner Praxis wartet eine Frau, die überzeugt ist, daß der Geist ihres toten Ehemannes sie verfolgt und ihr das Leben zur Hölle macht. Wie kann ich die Spinner, die Verrückten, von den Leuten unterscheiden, die tatsächlich von dem verfolgt werden, was Sie das … Unsichtbare genannt haben?«

Colin seufzte. »Menschen wie Sie, Leslie, sind häufig die besten parapsychologischen Forscher und Therapeuten. Denn wie Alison sind Sie von Natur aus skeptisch, mußten sich wider Willen von der Existenz dieser Kräfte überzeugen und sind intellektuell zu ehrlich, um die Beweise zu ignorieren. Aber jede Tugend birgt auch ihre Schwächen. Ich könnte Ihnen alle möglichen Ratschläge erteilen, aber sie gelten nur für mich selbst, haben nur mir selbst geholfen, verstehen Sie? Und was Sie da angesprochen haben, ist leider eine der größten Fallgruben bei unserer Arbeit. Die Verrückten.«

»Ich dachte, Sie wollten mir begreiflich machen, daß all diese Dinge wirklich sind …«

»Oh, das sind sie, meine Liebe. Aber … wie soll ich es ausdrücken? Spinner führen manchmal an: ›Die Leute haben Galileo ausgelacht. Niemand hat Thomas Edison geglaubt. Aber die Tatsache, daß man diese beiden großen Forscher verspottet hat, bedeutet noch lange nicht, daß jeder, der abstruse Ideen hegt, ein verkanntes Genie ist. Fast jeder Mensch, der Erfahrungen mit dem Übersinnlichen macht, durchlebt eine Phase, in der er sich selbst für verrückt hält – oder andere behaupten, er sei wahnsinnig. Aber das heißt noch lange nicht, daß jeder, der sich für das Opfer eines Angriffs aus dem Jenseits hält, unbedingt geistig gesund ist. Gerade der Umstand, daß wir ungewöhnliche Meinungen tolerieren, führt dazu, daß wir Exzentriker anziehen – und manche sind ernsthaft gestörte Persönlichkeiten. Einige sind so gefährlich wie der Rattenschwanz-Mörder. Wenn Menschen Stimmen hören – ob auf Grund eines Kontakts mit den inneren Ebenen ihres Selbst oder als Ergebnis ihrer Phantasie –, erzählen die Stimmen ihnen meist, alle Menschen seien Brüder, und sie sollten ihren Nächsten lieben und so weiter. Aber auf hundert solcher Stimmen kommen zwei, die dämonischen Ursprungs oder eine Ausgeburt des Wahnsinns sind und ihren Opfern befehlen, Unschuldige abzuschlachten oder die Hilflosen zu verfolgen. Der ›Sohn des Sam‹ war ein solcher Fall. Ich habe keine Ahnung, ob seine Stimmen real waren oder aus einem Winkel seines von Drogen überschwemmten Gehirns stammten, aber das Ergebnis war abscheulich. Deshalb ist es sehr von Nutzen, wenn ein ausgebildeter Psychologe diese Arbeit tut; er kann eine differenzierte Diagnose erstellen und weiß, ob der Mensch, den er vor sich hat, ein Fall für den Arzt, den Psychiater, den Neurologen, die Polizei oder den parapsychologischen Heiler ist.«

Wir halten einen Ratgeber immer für brillant, wenn er uns das erzählt, was wir selbst denken, bemerkte eine leise Stimme in Leslies Innerem. Sie hatte selbst Überlegungen in diese Richtung angestellt. »Aber was sage ich dieser Frau? Ich muß in meine Praxis und mit ihr reden …«

»Wie lange geht das bei ihr schon so?«

»Fünf Jahre, sagt sie. Und sie ist am Ende ihrer Kraft …«

»Nun, die meisten Menschen können mehr ertragen, als sie glauben, sofern sie eine Hoffnung auf Erlösung sehen«, erklärte Colin MacLaren. »In der ersten Sitzung können Sie ohnehin nur eine Art mentaler Erster Hilfe leisten. Lehren Sie Ihre Patientin, ihre Aura zu versiegeln und ihre Privatsphäre abzuschirmen … Ich nehme an, Sie wissen, wie das geht?«

Leslie erinnerte sich an das Bannritual, das Simon sie am Tag der Sonnenwende gelehrt hatte, und nickte. Colin reichte ihr ein paar Bücher.

»Nehmen Sie die mit, und lesen Sie sie. Nein, bezahlen Sie erst, wenn Sie sicher sind, daß es das Richtige ist. Zahlen können Sie, wenn Sie die Bücher behalten wollen«, sagte Colin. »Wir richten ein Kundenkonto für Sie ein. Jeder, der sich auf dem Pfad befindet, bekommt bei uns diesen Service. Frodo …« Colin hob leicht die Stimme. »Komm einmal her und richte ein Konto für Dr. Barnes ein.«

Leslie überlegte, daß sie sich damit zum Wiederkommen verpflichtete, entweder um die Bücher zu bezahlen oder um sie zurückzugeben. Aber noch immer wirkte der Augenblick nach, als sie unendliches Vertrauen zu Colin empfunden hatte. Man sollte meinen, ich hätte ihn in einem früheren Leben gekannt, spottete sie bei sich, ließ aber widerspruchslos zu, daß der ältere Mann die Bücher einwickelte.

»Hi, Dr. Barnes«, rief Frodo und blickte auf. »Wie geht’s Emily? Alles klar?«

»Emily geht’s gut, aber sie ist sehr beschäftigt.« Leslie hatte genug Probleme mit sich selbst, ohne sich auch noch in Emilys Leben einzumischen. Aber sie wußte, daß ihre Schwester den jungen Mann vermißte. Wäre Simon nicht gewesen, hätten die beiden sich längst versöhnt. Aber das war Emilys Sache.

 

Als Leslie nach Hause kam, spielte Emily im Musikzimmer Bach. Die Tür stand offen. Emily hörte ihre Schwester und kam heraus.

»In deinem Büro sitzt eine Patientin. Ich habe sie hereingelassen. Wir sollten wirklich ein Wartezimmer einrichten, Les.«

»Ich weiß«, sagte Leslie knapp. »Wir reden bald mal darüber, in Ordnung?«

Evelyn Sadler war klein und zerbrechlich. Ihre Kleidung sah teuer aus, schien aber zehn Jahre alt zu sein. Das Haar hatte sie achtlos zu einem zotteligen Knoten zusammengebunden. Sie war siebenundvierzig, wirkte aber zehn Jahre älter. Colins Wort von der »Ersten Hilfe« im Ohr, ermunterte Leslie die Frau, ihr alles über ihren Ehemann zu erzählen. Die Erscheinungen reichten von Geräuschen und Lichtphänomenen bis hin zu unheimlichem Flüstern. Manchmal tauchte aus dem Nichts das Gesicht ihres Mannes auf. Ihr Hund war davongelaufen und ihre Kinder von zu Hause ausgezogen, obwohl Leslie der Grund nicht ganz klar war. Waren die Kinder vor dem Geist ihres Vaters geflohen oder weil sie nicht tolerierten, daß ihre Mutter daran glaubte?

Ich muß ohne Vorbehalte an den Fall herangehen. Zuerst einmal werde ich mich so verhalten, als wäre das wirklich geschehen, ob es nun wahr ist oder nicht. Jedenfalls leidet diese Frau.

»Sie sagten, in letzter Zeit sei es schlimmer geworden. Was könnte dazu geführt haben?«

»Es wurde so unerträglich, daß ich zu einem Medium gegangen bin«, flüsterte Mrs. Sadler eingeschüchtert. »Die Frau sagte, ich solle mich dem Geist öffnen und herausfinden, was er von mir will. Ich habe den Rat befolgt und weiß nun, was sein Ziel ist – mich umbringen!«

Wahrheit oder eine gefährliche Illusion, die auf Selbstmordpläne hindeutete? Leslie konnte es noch nicht einschätzen.

»Er kann Ihnen nichts tun, nur Angst einjagen«, beruhigte sie ihre Patientin. Ganz sicher war Leslie zwar nicht, aber es war besser, wenn Mrs. Sadler das glaubte. »Das Wichtigste wäre, Ihr Leben mit so vielen Aktivitäten auszufüllen, daß es ihm schwerfällt, an Sie heranzukommen.«

»Nun ja, ich möchte schon gern ausgehen, aber ich wüßte nicht wohin«, entgegnete Evelyn Sadler wehleidig. »Die Mädchen sind verheiratet oder gehen aufs College. Früher kannte ich viele Leute … aber es sind alles Ehepaare, die an einer alleinstehenden Frau nicht interessiert sind. Das habe ich in dem Jahr gemerkt, als Pete starb. Deshalb sitze ich meist mit meinen Erinnerungen allein zu Hause.«

»Das ist das Verkehrteste, was Sie tun können«, erklärte Leslie unumwunden. Wenn der Geist tatsächlich existierte, wurde ihm auf diese Weise Tür und Tor geöffnet, und er konnte sich im Bewußtsein der Patientin festsetzen – genau dasselbe, was auch die Instruktionen des Mediums bewirkt hatten. Und wenn Mrs. Sadler sich das Ganze einbildete, hatte sie viel zuviel Zeit, darüber nachzugrübeln.

»Aber was kann eine Frau in meinem Alter schon unternehmen?«

»Oh, sehr viel, Mrs. Sadler«, erwiderte Leslie. »Schließen Sie sich einem Sportverein an, einem Bridgeklub oder einem christlichen Frauenverein. Besuchen Sie Kurse – Tennis, Makramee, Kurzgeschichtenschreiben –, alles, wodurch sie aus dem Haus und unter Menschen kommen. Dann haben Sie keine Zeit mehr für Geister.«

»Aber ich spiele nicht gern Karten, und für Gemeindearbeit interessiere ich mich auch nicht«, wandte Mrs. Sadler ein, und Leslie erkannte, daß der Schwerpunkt der Sitzung sich verschoben hatte. Ob Geist oder Einbildung, hier saß eine Frau, die verletzlich war, weil sie sich zu sehr mit sich selbst beschäftigte. Leslie erlaubte, daß die Frau die »Ja-aber-Sequenz« hinunterspulte, wie Leslie es nannte, indem Mrs. Sadler jeden Vorschlag abwies, der zur Lösung ihres Problems beigetragen hätte, und den Grund für die Abweisung nannte. Leslie klärte die Frau darüber auf und riet ihr eindringlich, sich aus ihrem eigenen Gefängnis zu befreien; dann brachte sie ihr einige der geistigen Blockade- und Schutztechniken bei, die Simon sie gelehrt hatte.

»Und das wird Pete von mir fernhalten?«

»Kommt darauf an, wie sehr Sie es wünschen«, meinte Leslie. »Wenn Sie zu Hause sitzen und nur darauf warten, seine Stimme zu hören, winken Sie ihn mit einer Hand herbei und weisen ihn mit der anderen ab.«

»Aber vielleicht ist er einsam …«

»Fühlen Sie sich denn verpflichtet, ihm Gesellschaft zu leisten?«

»Bei Gott, nein!« rief Mrs. Sadler. »Ich habe den Mann zweiundzwanzig Jahre ertragen. Er ist tot! Warum läßt er mich nicht in Frieden?«

»Das weiß ich nicht«, erklärte Leslie. »Aber Sie müssen ihm klarmachen, daß Sie Ihre Ruhe wollen. Haben Sie schon mal daran gedacht, in Ihren Beruf zurückzukehren?«

»Ja, schon, aber ich habe nicht mehr gearbeitet, seit die Kinder zur Welt gekommen sind …«

»Nächstes Mal führen wir ein paar Eignungstests durch«, versprach Leslie. »Wahrscheinlich besitzen Sie mehr Talente, als Sie für möglich halten. Jede Frau, die zwanzig Jahre lang einen Haushalt geführt und Kinder großgezogen hat, besitzt eine Menge Fähigkeiten, auch wenn sie es selbst nicht weiß.«

»Die Kinder möchten nicht, daß ich arbeiten gehe. Sie meinen, ihr Dad hätte mich gut versorgt, und ich hätte es nicht nötig …«

»Es ist Ihr Leben, Mrs. Sadler«, sagte Leslie. »Sie können mit einem Gespenst zu Hause sitzen, oder Sie können losgehen und sich in der Welt ein so erfülltes Leben schaffen, daß es Pete entmutigt. Wenn Sie das Geld nicht brauchen, arbeiten Sie ehrenamtlich. Unterdessen errichten Sie durch die geistigen Techniken, die ich Ihnen gezeigt habe, eine Barriere und machen Ihrem Mann klar, daß er sich nicht mehr auf derselben Existenzebene befindet wie Sie.« Und wenn die Frau sich alles nur einbildet, wirken die Schutzrituale eben als Gegensuggestion.

Die Uhr schlug zwei, und Leslie führte ihre Patientin zur Tür, wobei sie kurz ihre Honorarsätze ansprach. In der nächsten Woche würde sie ein paar Eignungstests durchführen. Vielleicht hatte Mrs. Sadler ja die Möglichkeit, nicht nur den Geist loszuwerden, sondern auch ein neues Leben zu beginnen.

Leslie kehrte in ihr Arbeitszimmer zurück und blätterte das Buch über geistige Selbstverteidigungstechniken durch. Die Uhr schlug zwei.

Moment mal. Sie hat schon zweimal geschlagen, bevor ich Mrs. Sadler hinausbegleitet habe … Einbildung? Sie blickte auf und sah, daß die Uhrzeiger auf zehn Minuten nach zwei standen.

Ach, zum Teufel, das habe ich mir eingebildet. Sie beschäftigte sich wieder mit dem Buch.

Die Uhr schlug zwei. Und dieses Mal war es keine Einbildung.

Ich dachte, Simon hätte alle Geister ausgetrieben.

Wieder schlug die Uhr. Diesmal standen die Zeiger auf vierzehn Minuten nach zwei – vollkommen bewegungslos, obwohl das Pendel schwang und die Uhr laut tickte. Das Türchen öffnete sich, und der Kuckuck sprang heraus und rief zweimal.

Versuchst du mir etwas mitzuteilen, Alison?

Leslie wartete zwanzig Minuten, wandte den Blick nicht von der Uhr, doch sie rührte sich nicht mehr, sondern schlug einmal leise halb drei.

Und ich hatte geglaubt, das wäre alles vorüber.

Den ganzen Nachmittag war Leslie nervös und konnte nur mit Mühe die Konzentration für ihre zwei anderen Patienten aufbringen. Sie war wütend über diese Störung in ihrem Büro, das bis jetzt ihr Hort des Friedens gewesen war. Was wollte Alison von ihr? Leslie würde sich nicht aus ihrem geliebten Arbeitszimmer vertreiben lassen. Was hatte sie Evelyn Sadler geraten? Sie können allein mit einem Geist zu Hause sitzen oder …

Leslie stieg in den Wagen, fuhr zu einem Einkaufszentrum in der Nähe und suchte ein Geschenk für Nick Beckenham und Margot aus. Sie würde es mit der Post schicken, da sie nun nicht mehr die Absicht hatte, mit Joel zur Hochzeit nach Sacramento zu fahren. Als sie wieder nach Hause kam, machte sie sich daran, einen Brief zu schreiben, in dem sie Nick und Margot beglückwünschte und sich entschuldigte, daß sie nicht kommen könne.

Um achtzehn Uhr zwanzig schlug die Kuckucksuhr in Leslies Büro zwölfmal. Sie beschloß, die Uhr am nächsten Tag in die Werkstatt zu bringen. Aber warum hatte die Uhr am Nachmittag, als die Patienten bei ihr gewesen waren, ganz normal funktioniert?

Um neunzehn Uhr achtundzwanzig schlug es noch einmal zwölf. Wütend hob Leslie den Kopf und rief: »Verschwinde, Alison, das ist jetzt mein Arbeitszimmer!« Sie war froh, daß der Raum schallisoliert war, so daß Emily sie nicht hören konnte.
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Die Nebelbank war aufs Meer hinausgetrieben, und eine für die Jahreszeit ungewöhnliche Hitzewelle hatte San Francisco rekordverdächtige Temperaturen von weit über dreißig Grad beschert. Emily kam unausgeschlafen und müde zum Frühstück hinunter und nippte lustlos an ihrem nach Zitrone duftenden Tee.

»Ich werde Rainbow überreden, heute schwimmen zu gehen. Wir könnten mit Timmie an den Strand fahren«, meinte sie. »Diesen Sommer habe ich fast nichts unternommen. Simon wird zwar toben, wenn ich einen ganzen Tag lang nicht übe …«

»Dann spiele heute vormittag ein paar Stunden und fahre anschließend zum Strand«, schlug Leslie vor. »Simon hätte bestimmt Verständnis dafür. Blinder Eifer schadet nur.«

»Okay.« Das Telefon klingelte. Emily stürzte hin, lauschte einen Moment in den Hörer und reichte ihn dann seufzend an ihre Schwester weiter.

»Für dich, Les.«

»Dr. Barnes? Sie kennen mich nicht«, sagte eine unbekannte Frauenstimme, »aber ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen.«

O Gott. Wieder eine von diesen Verrückten? »Sie möchten gewiß einen anderen Dr. Barnes sprechen«, erklärte Leslie mißtrauisch.

»Sie sind Dr. Leslie Barnes, die Alison Margraves Haus übernommen hat, oder?«

»Ja, schon, aber …«

»Dann ist meine Botschaft für Sie bestimmt«, erwiderte die Frau am anderen Ende der Leitung, »aber ich kann am Telefon nicht darüber reden. Könnte ich bei Ihnen vorbeikommen?«

Leslie seufzte. »Möchten Sie eine Therapiestunde? Wenn ja, sollten Sie meinen Auftragsdienst anrufen und einen Termin vereinbaren.«

»Nein, es dauert höchstens fünf Minuten …«

Seltsam! »Na schön«, sagte Leslie. »Zwischen elf und halb zwölf habe ich eine halbe Stunde Zeit. Dann könnten Sie vorbeischauen.« Zum zweitenmal hintereinander raubte man ihr die Zeit, die sie für Gartenarbeit vorgesehen hatte. »Kommen Sie einfach durchs Tor, ich bin im Garten«, fügte sie ärgerlich hinzu.

Leslie hatte Leonard Hay erklärt, daß seine Zwangslage möglicherweise aufgrund einer ungelösten Situation aus einem anderen Leben entstanden sei. Leider hatte der junge Mann dies als weiteren Freibrief betrachtet und sich in seinem Lebensskript bestärkt gefühlt, das lautete: »Ich kann nichts dafür«. Leslies Aufgabe bestand nun darin, Leonard davon zu überzeugen, daß er zumindest in diesem Leben immer noch verantwortlich für seine eigenen Entscheidungen war – beziehungsweise für seine Unfähigkeit, Entscheidungen zu treffen.

Um elf schloß Leslie die Tür hinter dem problematischen Patienten und zog sich eine Arbeitsschürze über ihr Kleid. Jeans anzuziehen lohnte sich nicht. Um halb zwei erwartete sie den nächsten Patienten, einen Jugendlichen, dessen Eltern ihn nicht zu überzeugen vermochten, daß die Schule wichtiger war als Computerspiele.

Um die Hausecke trat eine kleine Frau und blieb auf dem Weg stehen. Sie war dunkel wie eine Zigeunerin und trug Perlenketten, Armreifen und einen zerknitterten Squaredance-Rock. »Dr. Barnes?«

»Haben Sie mich heute morgen angerufen?« Leslie stand auf, um ihre Besucherin zu begrüßen. Sie besaß die typischen vorstehenden Augen, die auf eine Überfunktion der Schilddrüse hindeuteten.

»So ist es. Mein Name ist Kathleen Carmody. Meine Schwägerin hat mal in diesem Haus gewohnt.«

Leslie stellte rasch eine Verbindung her. »Und Ihr Mann ist einer der Partner bei Manchester, Arnes …«

»Carmody und Beckenham. Stimmt«, erwiderte die Frau. »Ich weiß nicht, ob Sie darüber informiert sind, daß ich ein Medium bin …«

»Meine Schwester hat mir von Ihnen erzählt.« Sie war nett, hatte Emily gesagt, und ich glaube, daß sie ehrlich war, nur irgendwie dumm.

»Nun, dann wissen Sie wahrscheinlich, daß ich in jener Nacht versucht habe, Verbindung zu Alison Margrave aufzunehmen. Ich konnte sie allerdings nicht erreichen. Aber gestern abend ist sie zu mir durchgekommen und hat mir eine Botschaft für Sie gegeben.«

Leslie zog die Brauen hoch, entgegnete aber nur höflich: »Sehr interessant.« Eine faustdicke Lüge. »Was hatte sie mir denn mitzuteilen?«

»Die Nachricht lautete: Richte Leslie aus, daß jemand, der ihr nahesteht, ihres Vertrauens nicht würdig ist. Sagt Ihnen das etwas?«

»Allerdings.« Leslie kochte innerlich vor Wut. »Wer hat Ihnen gesagt, daß Sie zu mir kommen sollen?«

»Alison natürlich. Ich habe eine Botschaft empfangen …«

»Das meine ich nicht. Wer hat Ihnen gesagt, wo Sie Ihre Nachricht abliefern sollen?«

»Niemand. Ich wußte, wo Alison gewohnt hatte. Als ich die Nachricht empfangen habe – sie war glasklar –, habe ich sie aufgeschrieben. Schauen Sie, hier.« In einer feinen, klaren Handschrift, deren Eleganz aus einer anderen Epoche zu stammen schien, stand da: Richte Leslie aus …

Das war wirklich plump! Aber warum sollte Leslie sich mit dieser Frau anlegen, die nur eine Mittelsperson darstellte, wenn überhaupt? Sie konnte sich schon denken, wer dahintersteckte. »Danke«, sagte sie und wartete, daß Kathleen Carmody ging. Doch die Frau blickte in Richtung Garage. Offensichtlich platzte sie fast vor Neugier und brannte darauf, ein Dutzend Fragen zu stellen, aber Leslie starrte sie ungerührt an.

»ja, dann … vielen Dank, Dr. Barnes. Ich hatte eine Nachricht zu überbringen, und das habe ich getan«, lenkte Mrs. Carmody schließlich ein und empfahl sich. Leslie stand mit dem Papier in der Hand da und wußte nicht, ob sie es wütend zerreißen oder sich vor Lachen ausschütten sollte.

Doch der Zorn behielt die Oberhand. Leslie ging ins Haus, schrubbte sich den Gartenschmutz von den Händen und zog ihr steifstes, geschäftsmäßigstes Kostüm an. Diese Sache würde sie mit dem Übeltäter selbst regeln.

Wie sie gehofft hatte, war der Buchladen fast leer. Von Colin war nichts zu sehen, aber Claire stand hinter dem Ladentisch. Als Leslie eintrat, lächelte sie ihr zu.

»Es hat mir leid getan, daß ich Sie kürzlich verpaßt habe. Was kann ich für Sie tun, Leslie?«

Leslie verschloß sich gegen die freundliche Miene der anderen Frau. »Sie können aufhören, mir Schwierigkeiten zu machen«, erklärte sie so kurz angebunden wie möglich. »So etwas hätte ich wirklich nicht von Ihnen erwartet, Claire.«

»Leslie, was ist denn los? Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden.«

»Sie haben also nichts damit zu tun, daß Ihr falsches Medium mich mit einer passenden ›Warnung‹ vor Simon Anstey aufgesucht hat? Das ist Ihrer nicht würdig, Claire!«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon …«

»Und wahrscheinlich werden Sie jetzt behaupten, das sei Alison Margraves Handschrift!«

Sie schob Claire den Zettel zu. Diese strich das Papier glatt, schob sich die Brille ins Haar und las den Satz. »Alisons Schrift?« fragte sie nach kurzem Nachdenken. »Das könnte ich wirklich nicht sagen. Leslie … bei allem, was mir heilig ist, ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich nichts damit zu schaffen habe.« Sie reichte Leslie die Notiz zurück. »Warum glauben Sie, daß die Nachricht sich unbedingt auf Simon beziehen muß?«

»Soll ich annehmen, daß Emily damit gemeint ist?« erwiderte Leslie steif und immer noch mißtrauisch. »Wenn Alison Margrave nichts Besseres zu tun hat, als mir Nachrichten über diese Carmody zu schicken, dann bewundere ich ihren Geschmack nicht. Oder will sie mich vor Joel Beckenham warnen? Das bezweifle ich, weil er Juniorpartner in derselben Kanzlei ist, in der Mrs. Carmodys Mann arbeitet. Deshalb wissen Sie mit Sicherheit, daß ich mich von Joel getrennt habe. Alisons Nachricht kommt ungefähr einen Monat zu spät.«

Claire warf ihr ein besorgtes Lächeln zu. »So etwas ist möglich. Manchmal stimmt an einer Voraussage alles, nur das zeitliche Element nicht. Anscheinend versteht man auf der anderen Seite nichts davon. Vielleicht existiert der Begriff der Zeit ja nur in der materiellen Welt. Sind Sie mit Dr. Dunnes Schriften über die Zeit vertraut? Seine Theorie läuft darauf hinaus, daß alle Zeitebenen gleichzeitig existieren und daß wir den Ereignissen einfach lineare Strukturen überstülpen, weil unser Gehirn sonst keinen Sinn hineinbringen kann.«

»Ich fürchte, das ist mir zu kompliziert«, gab Leslie zurück. »Ich denke in den Kategorien von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Was, in aller Welt, hätte es für einen Sinn, mich vor jemandem zu warnen, mit dem ich schon vor einem Monat gebrochen habe?«

Claire zuckte die Achseln. »Es gibt so vieles, das wir über diese Dinge nicht wissen. Ich bedaure sehr, daß Sie mich so einer Tat für fähig halten, Leslie. Ich weiß wirklich nichts darüber und habe Kathleen seit der Seance, die wir hier abgehalten haben, nicht gesehen.«

»Tut mir leid, wenn ich übers Ziel hinausgeschossen bin«, entschuldigte sich Leslie. Sie hätte wissen müssen, daß Claire nicht hinterhältig war. Schließlich hatte sie Simon ins Gesicht gesagt, was sie von ihm hielt. Leslie knüllte das Papier zusammen. »Werfen Sie es in Ihren Papierkorb. Wahrscheinlich verhält es sich damit wie mit allen Orakeln, in die man alles mögliche hineindeuten kann. Ich schulde Colin noch Geld für ein paar Bücher. Da ich nun schon mal hier bin, kann ich sie auch bezahlen.«

 

Leslie wußte nicht, was sie geweckt hatte; aber als sie Emily schreien hörte, fuhr sie hoch. Blitzschnell rannte sie über den Flur. Emily saß kerzengerade im Bett, die Augen vor Entsetzen aufgerissen.

»Simon«, schrie sie. »Es war Simon, hier …«

Wie schon so oft, stand das Fenster offen, aber Leslie sah lediglich ein paar Nebelfetzen.

»Es war schrecklich«, schluchzte Emily. »Oh, Leslie, sein Gesicht hat geblutet … es sah gräßlich aus. Seine Brust war blutüberströmt, und seine Hand … seine Hand …« Sie griff sich an den Hals. »Sie war zerschmettert, Les, bloß noch ein Klumpen rohes Fleisch … scheußlich! Und dann … dann war er fort.«

Leslie spürte, wie Eiseskälte in ihr hochkroch. Was konnte das bedeuten? Emily schluchzte noch immer.

»Glaubst du, er ist verletzt? Oder tot? Ob sein Flugzeug abgestürzt ist? Oh, Les, warum sollte er mir sonst so erscheinen?«

Leslie setzte sich neben ihre Schwester und nahm sie in die Arme. Sie fühlte sich selbst wie betäubt und fürchtete sich, versuchte aber, Zuversicht in ihre Stimme zu legen. »Du hast bloß schlecht geträumt, Liebes.«

Simon und ich haben ein so festes Band geschmiedet – wenn er verletzt oder tot wäre, hätte ich es mit Sicherheit gespürt …

»Hör mir zu, Emmie«, sagte sie begütigend. »Simon hat mir mal erzählt, er erinnere sich, wie er einmal … hierhergekommen ist, als er betäubt und voller Schmerzen im Krankenhaus lag. Im Geiste. Und genau das muß eben geschehen sein.«

»Aber … seine Hände, sein Gesicht, das Blut …«

Leslie fiel ein, daß Claire ihr erklärt hatte, die Zeit existiere möglicherweise nur in der materiellen Welt. »Wahrscheinlich hatte er einen Alptraum – von seinem Unfall«, meinte sie aufs Geratewohl, »und er hat versucht, davor zu fliehen, indem er hergekommen ist …«

»Und was soll ich jetzt tun? Wenn er wiederkommt …« Emily zitterte. »Es ist so schrecklich … das kann nicht wahr sein …«

Sie hörten ein so lautes Krachen, daß Leslie einen Moment an ein Erdbeben dachte. Dann löste sich klirrend und splitternd die Scheibe aus dem Fenster; tausend Scherben prasselten zu Boden. Emily kreischte in panischer Angst auf. Von unten klang ein ähnliches Scheppern und Bersten herauf. Leslie warf sich einen Bademantel über und wollte nachsehen, doch Emily klammerte sich an sie.

»Nein, Les, bitte geh nicht! Es könnte ein Einbrecher sein, ein Mörder …«

Leslie wies auf die Glasscherben, die am Boden lagen. »Hat das etwa ein Einbrecher getan? Nein, Emily, ich gehe nach unten und schaue nach. Tritt nicht in die Glassplitter!«

Emily folgte ihrer Schwester. »Ich bleibe nicht allein in diesem Zimmer! Wenn er zurückkommt …«

»Fürchtest du dich etwa vor Simon? Vielleicht ist er zu dir gekommen, weil er dich brauchte?« sagte Leslie und versuchte zugleich, ihre aufwallende Eifersucht zu unterdrücken. Warum ist er Emily erschienen und nicht mir? Sie fuhr in ihre Hausschuhe, rannte die Treppe hinunter, schloß auf und stürzte nach draußen.

Im Garten war der Nebel so dicht, daß sie kaum den Weg zur Garage fand. Schwer und feucht hing der Jasminduft in der Luft. Leslie war nicht einmal erstaunt, im Atelier ein blasses, flackerndes Licht zu erkennen – von einer Kerze vielleicht? Sie drehte den Türknopf. Er war nicht verriegelt; dabei war sie sicher, abgesperrt zu haben, ehe sie ins Bett gegangen war. Hinter ihr war Emily aufgetaucht. Leslie trat ins Atelier. Sie vernahm das verzweifelte Jaulen eines gequälten Tieres, konnte im düsteren rötlichen Glühen der Kerze aber nur für einen Augenblick eine dunkle Gestalt erkennen, die wie im Gebet die Hände gehoben hatte.

»Simon!« schrie sie auf. »Simon, Liebster … wo bist du? Was tust du hier? Oh, Simon …«

Emily knipste das Licht an. Kahl und leer lag der Raum vor ihnen. Die gelben Gingham-Vorhänge blähten sich im Wind. Die kopflose Kleiderpuppe und die blaßgelben Wände waren unberührt. Die Nähmaschine stand ohne die Abdeckung da, und obenauf lag zusammengefaltet eine halbfertige rostrote Kissenhülle.

»Sieh doch, wie die Vorhänge wehen!« Emily zog sie beiseite. Auch hier war die Scheibe zerschmettert worden und lag in Scherben auf dem Boden.

»Irgend etwas hat dieses Glas zerbrochen. Etwas Stoffliches. Vielleicht doch ein Erdbeben?« murmelte Leslie wie betäubt.

»Soll ich die Polizei anrufen und einen Einbruch melden?« fragte Emily.

Und was sollen wir erzählen? Daß der Geist eines berühmten Konzertpianisten, Emilys Lehrer und zugleich mein Liebhaber, blutüberströmt im Zimmer meiner Schwester erschienen ist?

»Ich glaube nicht, daß es was nützen würde. Komm ins Haus, Emmie, mit deinen nackten Füßen wirst du dich erkälten. Am besten, du schläfst heute in meinem Zimmer. Wir hängen die Fenster mit Decken zu, und morgen rufe ich den Glaser.«

 

»Wenn du möchtest, kannst du auch deine Matratze ins Gästezimmer ziehen«, meinte Leslie. Emily hatte einen Schock erlitten und zitterte immer noch.

»Hast du was dagegen, wenn ich zu dir komme? Ich fürchte mich schrecklich, Les. Das da eben war Simon, nur … daß es aussah, als würde er sterben. Siehst du so etwas, wenn du …«, Emily wußte nicht, wie sie es ausdrücken sollte, »… wenn du diese Sachen mit dem Hellsehen und so was machst? Meinst du, ich fange jetzt auch damit an?« Emily würde um keinen Preis der Welt mehr das Zimmer betreten, in dem die Glasscherben lagen.

»Wir können das Fenster doch nicht einfachoffen lassen, Emmie!«

»Was hat es für einen Sinn, das Fenster abzuschließen, wenn trotzdem irgendein Ding hereinkommen und die Scheibe zerschlagen kann? Außerdem geht das Fenster zum Garten und nicht zur Straße, und du hast selbst gesagt, kein Mensch könnte dort raufklettern«, argumentierte Emily und drückte sich unsicher im Flur herum. Schließlich gab Leslie nach. »Na schön, wir kümmern uns darum, sobald es hell ist.«

Emilys Nachthemd war vom Tau im Garten durchnäßt. Leslie lieh ihr ein frisches. Als ihre Schwester das Hemd überzog, fiel ihr Blick auf die Kerze. Sie trat darauf zu und betrachtete den Altar.

»Du meine Güte, was soll denn dieses Gerümpel?«

Leslie war im Moment nicht in der Lage, das zu erklären. »Ein andermal, Emmie, ja? Schlaf jetzt.«

Emily rollte sich an der Wand zusammen. Bald darauf vernahm Leslie ihre regelmäßigen Atemzüge. Sie selbst dagegen lag noch wach und starrte das rotglühende Auge der Kerze auf dem Altar an. Simon! Sie sehnte sich körperlich nach ihm, war aber auch voller Angst. Und wenn diese fürchterliche Vision mehr war als der Alptraum eines überarbeiteten Mädchens oder ein Trugbild, das aus nervöser Anspannung resultierte? Sollte Simon tatsächlich irgendwo verletzt oder getötet worden sein, würde Leslie es wahrscheinlich erst aus der Zeitung erfahren. Niemand würde sie informieren, denn sie war dem Mann, den sie über alles liebte, nicht offiziell verbunden, nicht einmal durch eine allgemein bekannte Liaison.

Zum erstenmal versuchte Leslie, ihre Kräfte bewußt einzusetzen, um Simon zu finden. Aber nichts geschah, und als sie bedrückt ins Dunkel starrte, kam ihr ein Satz in den Sinn, der von einer Gestalt aus einem der Bücher stammte, die Claire ihr geliehen hatte.

»Für gewöhnlich erwies meine hellseherische Gabe sich als verläßlich, außer in Angelegenheiten, die mich persönlich betrafen.«

Also war dies keine ungewöhnliche Erfahrung. Leslie war persönlich betroffen; außerdem tastete sie sich immer noch vorsichtig durch diese für sie neue Welt. Aber wozu war die ganze Hellseherei gut, wenn sie nur Gefahren für Menschen sehen konnte, die sie nicht kannte und die ihr noch dazu gleichgültig waren?

Leslie blieb liegen, starrte ins Leere und wünschte sich, sie könnte in Tränen ausbrechen, ohne ihre kleine Schwester zu wecken.

Schließlich glitt sie in den Schlaf und träumte.

Sie lag in einem dunklen Raum wie dem, wo sie eben noch gewesen war. Durch die Finsternis blickte sie in ein rotes Auge, und um sie herum glitten dunkle Gestalten in Kapuzenroben, die sie nicht deutlich zu erkennen vermochte. Der Weihrauch roch übel und erstickend, und sie hörte Sprechgesänge. Sie konnte sich nicht rühren, weil sie … mein Gott, ja, sie war an Händen und Füßen gefesselt und konnte nicht einmal schreien, weil ein Knebel in ihrem Mund steckte. Und dann fiel ihr wieder ein, daß sie aus irgendeinem Grund, in einem Moment geistiger Unzurechnungsfähigkeit, eingewilligt hatte. Doch sie wußte nicht mehr, aus welchem Grund.

Und wenn das vorüber ist? Werden sie mich dann in den grauen Wagen packen und irgendwo in die Bucht werfen? Er hat mir versichert, es wäre nur ein Spiel, bei dem durch Schmerz und Entsetzen übersinnliche Macht erzeugt würde. Bis jetzt habe ich mich noch nie geweigert, solche abartigen Spielchen mitzumachen. Aber ich glaube, das hier ist Ernst …

Demütigung und Grauen, hat er gesagt, bringen übersinnliche Kraft hervor; genau wie das Ritual der Heiligen Messe, wenn es durch einen geweihten Priester richtig und vollständig vollzogen wird, geistige Macht erzeugt. Und diese Dunkle Messe bringt noch größere Kraft hervor, weil sie an die ungenützten Energien appelliert, die jenseits unserer Zivilisation liegen, uralte Kräfte, deren Gedankenformen über Tausende von Jahren hinweg Macht aufgebaut haben, auf die niemand Anspruch erhebt und die darauf warten, daß jemand aus ihnen schöpft. Aber ich dachte, das wäre nur ein Vorwand für seine perversen Sexspiele. Er hat versprochen, mir würde nichts passieren, aber ich kenne die Sorte Mann gut genug, um zu wissen, daß da etwas ziemlich Heftiges auf mich zukommt.

Aber so schlimm?

Hände glitten über ihren Körper, hart und fordernd, und erzeugten einen heftigen, brennenden Schmerz. Nicht Finger oder Nägel kniffen und zerrten an ihren Brüsten, nein, es war etwas aus Metall, eine Zange vielleicht. Ein vernichtender Schmerz durchzuckte sie. Nein, nein, so weit gehe ich nicht. Aber der Knebel saß fester, als sie geahnt hatte. Für gewöhnlich hatte sie ihre Tricks, damit er lockerer saß, als ihre Kunden glaubten … für den Fall, daß jemand zu brutal vorging. Sie spürte, wie Blut aus ihren Brustwarzen tropfte. Die Stricke, mit denen sie gefesselt war, zogen ihre Schenkel auseinander. Sie spürte, wie jemand glitschiges Öl auf ihr Geschlecht tropfte. Verzweifelt zappelnd blickte sie auf, obwohl sie wußte, daß es sich gegen sie auswirkte und den übersinnlichen Strudel nur nährte. In der elektrisch prickelnden Dunkelheit sah sie deutlich, wie er sich um sie herum aufbaute.

Ich habe gesagt, daß ich sterben wollte. Gott weiß, daß ich es oft genug versucht habe. Tabletten, der goldene Schuß damals … aber nicht so. Sie spürte den warmen Blutschwall, der sich über ihren nackten Leib ergoß, hörte den Todesschrei der Katze, und dann kam diese fürchterliche Hand, die ihre Genitalien betastete und mit dem Blut beschmierte. Etwas Unsichtbares, Kaltes, Entsetzliches, das kein normales männliches Organ war, drang in sie ein und zerfetzte ihr Fleisch.

Dann fühlte sie das Messer an ihrer Kehle. In einem Augenblick letzter Klarheit vor dem Tod blickte Leslie auf und starrte in Simons Gesicht.

Schreiend wachte sie auf.

 

Den ganzen Tag verfolgte und bedrückte der Traum sie. Es war absurd, ja obszön zu glauben, daß jeder Alptraum eine hellseherische Eingebung beinhalte. Nach einer solchen nächtlichen Störung waren böse Träume fast normal. Wahrscheinlich hatte Leslie sich das Ganze aus Claires Gefasel über Schwarze Magie – was immer das sein mochte –, Emilys Alptraum von Simons Unfall und Elementen aus irgendeinem Roman zusammengestrickt, den sie als Jugendliche aus Neugier gelesen hatte. Die Handlung schien direkt aus de Sades Schriften oder aus Mirbeaus Garten der Foltern zu stammen; und ihr Unterbewußtsein hatte die Szene dann freundlicherweise in ihre Garage verlegt und dem Hexenmeister Simons Gesicht verliehen.

Sie mußte sich um die Glasscherben in Emilys Zimmer und in der Garage kümmern. Es war eine Wohltat, sich mit etwas Faßbarem auseinanderzusetzen. Leslie fegte alles zusammen, wobei sie staunte, wie klein die Fragmente waren – die Scheiben waren weniger zerschlagen als vielmehr zermalmt worden.

Als die Läden öffneten, rief sie einen Glaser an. Sie sagte den Patienten ab, die sie am Vormittag erwartete, und erklärte ihnen, in ihrer Straße sei es zu einem kleinen Erdbeben oder sonst einer Erschütterung gekommen, und ihre Fenster seien beschädigt worden. Zum Glück kam der Glaser schnell. Jugendliche, die mit Steinen werfen, so etwas komme häufig vor, erzählte er ihr bei der Arbeit; sie solle ein Schloß an der Gartenpforte anbringen. Außerdem hätte sie es ihm überlassen sollen, die restlichen Splitter aus dem Fensterrahmen zu entfernen. Leslie war froh, daß der Mann das pulverisierte Glas nicht gesehen hatte.

Um halb sechs Uhr nachmittags beobachtete Leslie, wie Susan Hamilton ihre Tochter mühsam aus dem Wagen manövrierte. Christina war mager, und ihre Jeans schlotterten um den dürren Körper. Das strähnige braune Haar trug sie in der Mitte gescheitelt. Leslie hatte das Mädchen schon einmal gesehen. Damals, vor einem Jahr, hatte Chrissy fast noch wie jedes andere Kind ihres Alters ausgesehen. Inzwischen aber hatte sie einen unbeholfenen Gang entwickelt. Sie torkelte, ohne darauf zu achten, wohin sie die Füße setzte. Hektisch wandte sie den Kopf hin und her und starrte bald hierhin, bald dorthin. Susan hielt das Mädchen an einem Arm fest, doch Christinas andere Hand pendelte haltlos umher.

»Komm, Chrissy, sei ein braves Mädchen. Es tut mir leid, Leslie, aber ich konnte einfach keinen Babysitter bekommen. Sie kann im Flur sitzen. Sie wird niemanden stören.«

Susan sollte sich während ihrer Therapiestunde nicht um ihr Kind zu sorgen brauchen. »Sie kann in den Garten gehen. Dort kann sie nichts anrichten und sich nicht verletzen, außer sich vielleicht an einem Dorn stechen …«

»Chrissy wird nichts anfassen. Ich habe noch nie gesehen, wie sie etwas Lebendes anrührt, nicht mal die Topfpflanzen in der Schule.«

Leslie fiel etwas ein, und sie zögerte. »Vielleicht sollte sie doch lieber im Haus bleiben. An der Mauer wachsen giftige Rizinusbüsche, und wenn sie die Blätter oder Beeren pflückt …«

Susan lächelte unfroh. »Sie macht jedesmal einen Aufstand, wenn sie etwas anderes als Kartoffelpüree oder Babybrei essen soll. Da ist es unwahrscheinlich, daß sie sich etwas in den Mund steckt, das sie nicht kennt. Und wenn …« Sie preßte die Lippen zusammen, beendete den Satz jedoch nicht.

Doch während der Therapiestunde kam Susan noch einmal darauf zurück.

»Verstehen Sie mich richtig, ich möchte nicht, daß ihr etwas zustößt … Aber vorhin mußte ich daran denken, um wie vieles einfacher mein Leben wäre, würde ich eines Morgens aufwachen und feststellen, daß alles nur ein böser Traum war. Mit … ach, ich weiß nicht, zwei Jahren war sie ein wunderhübsches kleines Mädchen. So wie jetzt hätte ich mir das nicht vorgestellt. Ich hatte schon hirngeschädigte und geistig zurückgebliebene Kinder gesehen, aber Chrissy war so süß und niedlich mit ihren langen Wimpern und den großen Augen. Und jetzt …« Susan brachte es kaum heraus. »Sie sieht aus wie alle anderen geistig behinderten Kinder. Christina ist mein Kind, und in meinen Augen wird sie immer schön sein, aber sie ist … sie ist … so häßlich. So leer.« Die unglückliche Mutter schluchzte.

»Auf dem Tisch hinter Ihnen steht Kleenex«, sagte Leslie.

»Ich versuche mir immer wieder zu sagen, daß uns das aus irgendeinem bestimmten Grund zugestoßen ist. Nur kann ich mir nicht vorstellen, was das sein sollte, oder was das Kind oder ich davon haben sollen. Als wir von diesen giftigen Sträuchern sprachen, konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, daß es eine Gnade wäre, wenn Chrissy etwas zustieße, ehe sie so groß wird, daß ich nicht mehr mit ihr fertig werde und sie in eine … eine Anstalt stecken muß.«

Leslie sprach gleichmütig weiter. »Haben Sie das schon überlegt?« Aber ihr Blick schweifte ab; sie hatte einen Wagen auf der Straße gehört und vermeinte, das Motorengeräusch wiederzuerkennen. Draußen vor dem Gartentor hielt hinter Susans verbeultem blauem Toyota ein grauer Mercedes, und dann kam Simon den Weg herauf.

Er bog ab und ging nicht zur Vordertür, sondern in den Garten. Oder bildete sie sich wieder ein, ihn zu sehen? Nein, Simon mochte eine Halluzination sein, aber sein Auto bestimmt nicht. Leslie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder Susan Hamilton zuzuwenden.

»Nein, natürlich wollen Sie nicht über eine Heimunterbringung nachdenken, noch nicht jedenfalls. Es drängt Sie doch nichts, oder?«

»Meine Familie setzt mich ziemlich unter Druck. Alle sagen, ich soll es tun, ehe ich nicht mehr mit ihr zurechtkomme. Aber ich will sie noch nicht verloren geben, Leslie. Das bringe ich nicht fertig!«

Wunder geschehen immer wieder. Aber kann ich Susan guten Gewissens ermutigen, auf eins zu hoffen? »Sie meinen also, Ihre Familie verlangt, daß Sie Ihre Tochter im Stich lassen?«

»Ich habe sie in einem Sommercamp für behinderte Kinder angemeldet. Dort bekommt sie noch einmal Sprachtherapie, und das Programm ist gut … Das Geld habe ich mir von meiner Schwester geliehen … Gott weiß, wie ich es je zurückzahlen soll. Aber ich glaube, Margaret hat es mir nur gegeben, um mir meinen Willen zu lassen, in der Hoffnung, daß ich zur Vernunft komme. Maggie hat gesagt, ich sei noch jung. Ich soll alles hinter mir lassen, sagt sie, und vergessen, daß Chrissy je existiert hat. Ich soll noch einmal heiraten und andere Kinder bekommen. Aber ich kann Christina doch nicht aus meinem Leben streichen, als hätte sie nie existiert! Und dieses Lager … sie ist noch nie allein von zu Hause weggewesen. Margaret behauptet, daß sie den Unterschied nicht bemerken und sich nichts daraus machen würde. Vielleicht möchte ich sehen, wie sie auf eine Trennung von mir reagiert … und natürlich hoffe ich, daß das Camp ihr guttun wird und ihr hilft, selbständiger zu werden. Irgendeinen Durchbruch zu schaffen. Ich weiß, daß sie tief im Inneren intelligent ist. Wenn nur jemand sie erreichen könnte! Manchmal tut sie Dinge, die auf Klugheit schließen lassen …«

Zum wiederholten Mal erzählte Susan ein paar Geschichten, die in ihr die Hoffnung erweckten, daß in Christina irgendwo Verstand steckte. Wenn nur jemand ihn zu wecken vermöchte! Sollte Leslie sie ermutigen? Der Teufelskreis aus Schuldgefühlen, Angst, Hoffnung und neuer Verzweiflung zerstörte sie allmählich.

»Was immer Sie tun, Susan, Sie dürfen sich nicht zu einer Entscheidung zwingen lassen, ehe Sie wissen, was gut für Sie und Chrissy ist.« Es war der einzige Rat, den Leslie ihr geben konnte, und sie hatte ihn schon häufig erteilt.

Nach Ende der Sitzung ging sie mit Susan in den Garten, um ihre Tochter zu holen. Pullover und Jeans des Mädchens waren schmutzverschmiert, aber sie kniete offenbar unversehrt im Gras und spielte mit kleinen Steinen. Susan bemühte sich, Christina hochzuheben und gegen ihren Widerstand zum Wagen zu zerren. Das Kind machte sich schlaff und rutschte immer wieder aus dem Griff seiner Mutter, als besäße es Knochen aus Gummi. Simon trat aus der Garage. Leslie bemerkte, daß er einen Moment stehenblieb und den Kampf beobachtete. Susan schaute auf, erblickte den hochgewachsenen, elegant gekleideten Mann, der sie anschaute, und errötete. Endlich gelang es ihr, Christina hochzuheben und den Weg hinunterzutragen.

Leslie hielt ihr das Gartentor auf, und Susan setzte das Kind ab. Jetzt ging es gehorsam zum Wagen, und Leslie eilte zu Simon zurück. Lächelnd zog er sie an sich, konnte aber immer noch nicht den Blick von Susan wenden, die sich bemühte, Christina ins Auto zu setzen und ihren immer wieder zusammensackenden Körper anzuschnallen. Susan knallte die Wagentür zu.

Simon schüttelte den Kopf und wandte sich Leslie zu.

»Na, mein Schatz. Hast du mich vermißt?« Er ging mit ihr ins Haus. Als die beiden in die Küche traten, ließ Emily ein Glas fallen und schrie auf.

»Simon! Du lebst!« Sie warf sich in seine Arme und brach in Tränen aus.

»Na, na, was soll denn das?« Er schob sie ein Stück von sich, um auf das Mädchen hinunterzublicken; dann streckte er den anderen Arm aus und zog sie ebenfalls an sich. »Ihr beiden habt mir auch gefehlt, aber warum brichst du bei meinem Anblick gleich in Tränen aus?«

»Oh, es war schrecklich … Ich habe dich gesehen, blutüberströmt. Deine Hand war nur noch ein Fleischklumpen. Und dann ist die Fensterscheibe zersprungen und von ganz allein aus dem Rahmen gefallen.« Emily plapperte aufgeregt drauflos. »Ich war mir sicher, das bedeutet, daß du tot bist …«

Mit seiner gesunden Hand strich Simon dem Mädchen zärtlich übers Haar.

»Ich bin am Leben und wohlauf, und es geht mir so gut wie seit langer Zeit nicht«, erklärte er.

Plötzlich fiel Leslie etwas auf, und sie schrie gellend. »Simon, deine Augenklappe!« Zum erstenmal, seit sie ihn kannte, trug er statt der Klappe eine Brille. Das verletzte Auge war hinter einem dicken Glas nur verschwommen zu erkennen. Simon ließ Emily los, tätschelte ihr ein letztes Mal kurz den Kopf und zog dann Leslie zu einem langen, zärtlichen Kuß an sich. Er fühlte sich warm und sehr lebendig an. Seine behandschuhte Hand legte sich auf ihr Kreuz und drückte sie an seinen Körper, so daß sie seine wachsende Erregung spürte.

»Stört die Brille mein romantisches Äußeres, Liebste?«

»Nein. Aber was hat das …?«

»Es bedeutet, daß ich tatsächlich irgendwann auf diesem Auge sehen kann. Die Sehkraft wird nicht vollständig wiederkehren, höchstens zur Hälfte. Aber wenn man bedenkt, daß die Ärzte mir zuerst nicht einmal versprechen konnten, je wieder Hell und Dunkel unterscheiden zu können, kommt es mir wie ein Wunder vor.«

»Oh, Simon, das ist ja phantastisch!«

»Aber ein Wunder ist es nicht. Für einen ausgebildeten Willen ist nichts unmöglich.« Zögernd ließ er sie los. »Jetzt erzählt mir mal, was dieses Jammern und Klagen zu bedeuten hat. Ich lebe, fühle mich wohl und bin froh, daß ich wieder zu Hause bin. Warum, in aller Welt, sollte es anders sein?«

Also denkt er von diesem Haus als ›seinem Heim‹. Zum erstenmal wünschte Leslie sich beinahe, in der Lage zu sein, eine Ehe einzugehen. Sie fühlte, daß Simon ihr einen Antrag machen würde, wenn sie wollte. Jetzt begriff sie, was ihre Mutter gemeint hatte. Wenn eine Frau ihre Karten richtig ausspielt, kann sie fast jeden Mann dazu bringen, sie zu heiraten. Aber Leslie hielt nicht das geringste von solchen weiblichen Listen … oder?

Emily war gerade dabei, Simon in allen blutrünstigen Einzelheiten bis hin zu den Glasscherben von ihrer Vision zu berichten. Leslie dagegen behielt ihren obszönen Alptraum für sich. Dazu war Simon, der sie und Emily lächelnd in den Armen hielt, zu warm und real. Und sie liebte ihn zu sehr.

»Ich bin kurz vorm Verhungern, Mädchen. Sollen wir uns hier etwas kochen oder ausgehen? Entscheidet ihr. Dies hier …«, er hob die Hand kurz an das Brillengestell, »hat eine wunderbare Feier verdient. Andererseits sollten wir vielleicht in Ruhe etwas Passendes planen. Darf ich euch helfen, das Abendessen zu kochen, wenn ich verspreche, nicht wieder aus der Haut zu fahren?«

Emily lachte. »Weißt du was? Du kannst diesmal den Gourmet-Teil erledigen und die Crepes braten, und ich spiele die Küchenmagd und putze die Erdbeeren!«

Fröhlich machten sie sich an die Arbeit. Leslies Alptraum löste sich in nichts auf, als hätte er niemals existiert. Als Simon ein Omelett aus dem Backofen zog und neben einer Schale mit Gurken in Joghurt, aromatisiert mit einem winzigen Hauch Curry, auf den Tisch stellte, kam es den Schwestern vor, als wäre er niemals fort gewesen. Es war schwer sich vorzustellen, daß er nicht schon immer ein Teil ihres Lebens gewesen war. Die mit Puderzucker bestäubten Crepes hatte Simon unter einem vorgewärmten Geschirrtuch gestapelt, und in einem kleinen Kochtopf brodelte die köstlich duftende Soße. Inzwischen hatte er seinen eigenen Platz am Eßtisch, gegenüber von Emily.

»Wer war dieses gräßliche kleine Mädchen, das ich heute nachmittag im Garten gesehen habe?« fragte Emily. »Hmmm, das schmeckt gut, Simon«, fügte sie hinzu und nahm noch einen Bissen vom Omelett.

»Sie heißt Christina Hamilton.«

»Ich wußte noch gar nicht, daß du auch mit geistig behinderten Kindern arbeitest, Schatz«, meinte Simon.

»Das tue ich auch nicht. Ihre Mutter ist die Patientin. Susan konnte keinen Babysitter für Christina auftreiben, also hat sie das Mädchen mitgebracht. Ich dachte, es ist schöner für sie, im Garten zu spielen, als im Büro zu sitzen.«

Emily rümpfte die Nase. »Arme Frau, mit einem solchen Kind gestraft zu sein. In jeder halbwegs vernünftigen Gesellschaft würde man wegen dieser schwachsinnigen Kinder irgend etwas unternehmen. Wenn man so ein armes Wesen anschaut, bekommt man direkt Angst, jemals Kinder in die Welt zu setzen.«

»Soweit wir wissen, ist Chrissy weder schwachsinnig noch geistig behindert«, entgegnete Leslie, obwohl sie sich nicht gern auf eine Diskussion über eine Patientin einließ. »Sie kann bloß nicht sprechen. Vielleicht hat sie einen Hirnschaden. Möglicherweise ist sie intelligent. Nur kann sie sich nicht mitteilen.«

»Kein Wunder, daß die Frau Probleme hat«, bemerkte Emily. »So ein Kind sollte man in eine Anstalt stecken!« Sie erschauerte, und Leslie mußte sich daran erinnern, daß Emily noch sehr jung war.

»Chrissy ist weder gewalttätig noch gefährlich. Warum sollte man sie in einem Heim unterbringen?«

»Weil sie«, verkündete Emily heftig, »für die Gesellschaft niemals auch nur den geringsten Nutzen haben wird! Irgendein Typ hat mal geschrieben, das größte Übel wäre, zu konsumieren, ohne zu produzieren. Und das trifft ja wohl auf Schwachsinnige zu.«

»Ich glaube, das hat Karl Marx gesagt«, bemerkte Leslie.

»Mir egal, ob es Marx oder Hitler war oder der Teufel in Person«, meinte Emily. »Deswegen stimmt es trotzdem.«

»Meiner Meinung nach können wir uns solche Pauschalurteile nicht erlauben«, erwiderte Leslie. »Woher sollen wir wissen, ob Kinder wie Christina nicht doch wertvoll sind? Ich jedenfalls würde nicht die Verantwortung übernehmen wollen, das Gegenteil zu behaupten.«

»Ist das etwa dieses alte sentimentale Gerede von der Ehrfurcht vor dem Leben?« sagte Emily. »Wenn es eine solche Gestalt annimmt, kann ich es nicht achten!«

»Was Emily sagt, ist so neu nicht«, meldete Simon sich zu Wort. »Im alten Sparta verlangte das Gesetz, Kinder, die nicht vollkommen waren, im Gebirge auszusetzen. Der Gesellschaft hat das genützt. Außer dem Menschen beachtet jede Art das Gesetz vom Überleben des Stärksten. Aber das, was wir in unserer unermeßlichen Weisheit die Zivilisation nennen, hat bestimmt, daß wir nutzlose Passagiere und lebensunwertes Leben mitschleppen. Ich weiß wirklich nicht, ob das richtig ist. Kann das Leben denn einem solchen Kind etwas bedeuten?«

Leslie hatte keine Ahnung und sagte das auch. »Ich bin nur froh, daß diese Entscheidung nicht bei mir liegt«, meinte sie. »Im Dritten Reich hat man solche Kinder getötet, aber ich habe, weiß Gott, nichts für die Nazis übrig und bin nicht der Ansicht, daß man ihrem Beispiel folgen sollte!«

»Warum regen wir uns eigentlich wegen eines schwachsinnigen Kindes auf, das überhaupt nicht unser Problem ist?« warf Emily ein. »Simon, erzähl uns von deiner Reise.«

»Ich habe meinen Agenten nicht überzeugen können, für mein Comeback-Konzert die Carnegie Hall zu buchen«, erklärte Simon. »Er wollte eindeutigere Gutachten von meinen Ärzten sehen.« Leslie verstand sich inzwischen recht gut darauf, Simons Gefühle zu erraten, selbst wenn seine Miene ausdruckslos schien. Da waren kleine Zeichen: ein Zucken an seinem Kiefer, oder eine der Linien, die von seiner Nase zum Mund verlief, wurde weiß. Simon war zornig.

»Wahrscheinlich dauert alles seine Zeit«, meinte Leslie unverfänglich. »Soll ich die Crepes auftischen, Simon, oder möchtest du?«

»Ich werde die Honneurs machen.« Dampfend heiß, mit der duftenden Erdbeersauce überzogen, glitten die Crepes auf Teller. Emily kostete ihres und rümpfte die Nase.

»Uahh. Tut mir leid, Simon, aber ich finde sie ohne den Grand Marnier besser. Igitt, Alkohol. Wer braucht schon so was?«

Über Emilys Kopf hinweg warf Simon Leslie ein Lächeln zu.

»Ich wollte sagen, das ist sehr nett, Simon«, verbesserte sich das Mädchen, »aber an den Geschmack muß man sich gewöhnen. Erzähl mir, wie das mit deinem Agenten war. Der Mistkerl hat sich geweigert, die Carnegie Hall für dich zu buchen? Dann schick ihn doch zum Teufel, schließlich gibt es noch andere Manager!«

»Lieber würde ich ihm beweisen, daß er sich irrt«, entgegnete Simon. »Es stimmt schon, daß die Empfindungsfähigkeit meiner Hand nicht in dem Maße zurückkehrt, wie ich mir erhofft hatte. Aber ich arbeite jetzt mit einer neuen Technik. Selbsthypnose.«

»Ich dachte, das wäre alles Schwindel«, meinte Emily, nahm noch einen vorsichtigen Bissen von ihrem Crepe und schob dann ihren Teller beiseite.

»Nein, genausowenig wie das Biofeedback. Durch Hypnose kann ich vielleicht die Ängste und Hemmungen überwinden, die es mir unmöglich machen, das volle Potential meiner Hand auszunutzen«, erklärte Simon. »Denn ich habe dieselbe Gehirnwäsche erfahren wie jeder Mensch, der in einer materialistischen Gesellschaft aufgewachsen ist, so daß ich ihre Beschränkungen akzeptiere. Diese Technik könnte sich auch für dich als nützlich erweisen, Emily.«

»Ich und Hypnose? Machst du Witze? Wozu soll das gut sein?«

»Man hat diese Methode schon bei Tennisspielern angewandt«, setzte Simon ihr auseinander. »Jeder Mensch hält auf die eine oder andere Weise einen Teil seiner Kraft zurück. Durch Hypnose versetzt man sich in die Lage, aus dieser Reserve zu schöpfen, die dem bewußten Ich normalerweise nicht zugänglich ist. Manche Marathonläufer haben gelernt, sich beim Laufen in eine leichte Trance zu versetzen. Bedienst du dich in deiner Praxis manchmal der Hypnose, Leslie?«

»Gelegentlich.« Ab und zu benutzte sie, wenn es einem Patienten zu schwer fiel, über ein Problem zu sprechen, eine leichte hypnotische Induktion, um den Schmerz beim erneuten Durchleben eines Traumas zu lindern. Als besonders nützlich hatte sich diese Methode bei Vergewaltigungsopfern erwiesen. Leslie wußte auch, daß Sportler damit experimentierten, aber sie wäre niemals darauf verfallen, daß Hypnosetechniken auch einem Bühnenkünstler von Nutzen sein könnten.

Aber wollte sie wirklich zulassen, daß er Emily hypnotisierte?

Unsinn. Wenn ich Simon nicht vertrauen kann, wem dann? Sie würde nicht erlauben, daß ein obszöner Alptraum ihre Liebe oder ihr Vertrauen zu ihm schmälerte.

 

Später wohnte Leslie der ersten Hypnose-Sitzung bei, die ihre Befürchtungen zerstreute. Simon wies Emily an, sich in einen bequemen Sessel zu setzen und zu entspannen.

»Nun versetz dich zurück in die Zeit, als du noch nie von einem Klavier gehört hast. Aber deine Finger behalten all ihr Können und ihr Geschick. Und jetzt richte deine ganze Aufmerksamkeit auf die Musik.«

Simon legte eine Platte auf, und der leichte, zarte Klang von Alison Margraves Cembalo erfüllte den Raum; genau das leise Echo, das Leslie schon so oft vernommen hatte. Gänsehaut überzog ihre Unterarme. Als das Musikstück zu Ende war, sagte Simon ruhig: »Und jetzt geh mit deinem Können und Wissen ans Cembalo und spiele dieses Menuett, Emily. Spiel es, wie Bach selbst es gespielt hätte.«

Emily trat an das Instrument, so vollkommen konzentriert, daß sie Leslies und Simons Anwesenheit gar nicht zu bemerken schien. Sie setzte sich, öffnete und schloß die Finger und begann zu spielen. Der Stil war unverkennbar der Emilys, und doch klang es ganz anders, als Leslie es je von ihr gehört hatte. Sie schien die Tasten mit einer neuen Sensibilität anzuschlagen. Als Emily zu Ende gespielt hatte, legte sie die Hände in den Schoß und lächelte entrückt.

»Jetzt wirst du aufwachen und dich an alles erinnern«, wies Simon sie an. »Und wenn du nächstes Mal das Cembalo spielst, wirst du dich an diesen Zustand erinnern. Jedesmal, wenn du dich vor das Instrument setzt, wirst du in der Lage sein, diesen Teil deines Bewußtseins zu erreichen. Nun werde ich bis fünf zählen, und wenn ich ›fünf‹ sage, wirst du erwachen und dich vollkommen erfrischt und entspannt fühlen. Eins, zwei …«

Als Simon ›fünf‹ sagte, wandte Emily sich ihm prompt zu.

»Ich war nicht hypnotisiert. Ich habe alles gehört, was du gesagt hast. Es war nur … plötzlich wußte ich, wie es klingen mußte und wie ich das erreiche.«

Leslie hatte diesen Protest schon oft von ihren Patienten vernommen und lächelte nur.

»Natürlich«, gab Simon zurück. »Ich habe dich nur gelehrt, deine Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Teil deines Bewußtseins zu richten und deine Konzentration zu vertiefen. Leslie wird dir bestätigen, daß die populäre Vorstellung nicht stimmt, der Hypnotiseur programmiere jemand anderen wie einen Zombie. Jede Hypnose ist im Grunde eine Selbsthypnose. Ich habe dich nur gelehrt, Zugang zu dir selbst zu finden.«

»Oh, danke, danke!« Das Mädchen stürmte zu ihm und umarmte ihn. »Simon, ich frage mich, ob das Cembalo mir nicht doch wichtiger ist als das Klavier!«

»Auf die Beantwortung dieser Frage wirst du noch Jahre warten müssen, Schätzchen. Arbeite einfach weiter an dir«, erwiderte Simon und überließ Emily dem Instrument.

»Leslie, was hältst du davon, wenn wir irgendwo etwas trinken gehen?«

Sein durchdringender Blick verriet ihr, was er wirklich wollte.

»Ich komme wahrscheinlich spät nach Hause, also warte nicht auf mich«, sagte sie zu Emily und ging ihren Mantel holen.

 

Leslie erwachte in Simons Hochhauswohnung. Von Nebel umflossen, kam man sich dort wie auf der Brücke eines Schiffes vor, das durch den interstellaren Raum trieb. Als Leslie, in Simons Hausmantel gehüllt, hoch über dem Golden Gate mit ihm frühstückte, erschien ihr der obszöne Alptraum besonders absurd. Aber sie mußte ihn zur Sprache bringen; inzwischen war sie erfahren genug, um zu wissen, was es anrichten konnte, Ängste und Mißtrauen zurückzuhalten.

»Was Claire mir da über Schwarze Magie erzählt hat, ist doch alles Unsinn, oder, Simon? Ich bin mir sicher, so etwas existiert nicht. Wovon also redet sie?«

Simon schenkte ihr noch eine Tasse von dem ausgezeichneten Filterkaffee ein, den er in seiner Kaffeemaschine zubereitet hatte. »Sahne? Ja, ich versuche dich ein wenig zu mästen«, erklärte er. »Ich mag gut gepolsterte Frauen.« Dann lehnte er sich zurück. Mit der behandschuhten Hand drückte er automatisch den Übungsball, den er in der Tasche seines Hausmantels trug.

»Die Frage der Schwarzen und Weißen Magie ist eine alte gelehrte Kontroverse«, begann er. »Ich und die Leute, die wie ich denken, stehen auf der einen Seite, und Colin und seine Freunde – ich fürchte auch Alison – auf der anderen. Es geht um den aus Urzeiten stammenden Gegensatz zwischen der Theurgie, die lehrt, daß die weniger bekannten Kräfte des menschlichen Geistes nur zu religiösen Zwecken eingesetzt werden dürfen, aber nicht für die eigenen Ziele, und der Thaumatologie, die keine solchen Einschränkungen akzeptiert. Menschen, die der Theurgie zuneigen – wie beispielsweise Colin –, betrachten jeden Versuch, diese Kräfte für persönliche Ziele einzusetzen, statt sie auf einer höheren Astralebene zu belassen, als Pfad zur Linken, das heißt, dem materiellen Universum angehörend. Kurz gesagt behaupten sie, der Magier, der tatsächlich etwas tut, statt alles Gottes Willen zu überlassen, sei ein Schwarzer Magier. Ein Weißer Magier studiert ihrer Ansicht nach diese Kräfte lediglich und versucht Wissen darüber zu erlangen, doch er unternimmt keinen Versuch, sie zu gebrauchen. Und dann schickt Colin – ich mag den Mann, aber er ist trotzdem ein frömmlerischer alter Versager – Claire in Alisons Haus, um Pentagramme als Schutzzeichen anzubringen, was gemäß seiner eigenen Definition einen Akt Schwarzer Magie darstellt. Glaubt er eigentlich, er könnte mich an der Nase herumführen?«

Simon hob die Kaffeetasse an die Lippen und trank. Während er sprach, hatte er keinen Augenblick damit aufgehört, den Ball in seiner Tasche zu drücken.

»Es fällt mir schwer, mich an diese Brille zu gewöhnen. Ich habe noch nie ein solches Gestell getragen. Die Ärzte meinen, sie könnten mir für die Bühnenauftritte vielleicht eine Kontaktlinse anpassen; das würde besser aussehen. Oder sollte ich eine Hornbrille wie ein Gelehrter tragen, Schatz? Nun denn, weiter.« Er setzte die Tasse ab und schaute Leslie durchdringend an.

»Colin, Claire und Alison – möge Gott ihr Frieden schenken – würden sagen, daß ich als Thaumaturge – der Ausdruck gefällt mir besser als ›Schwarzer Magier‹ – versuche, dem Universum meinen Willen aufzuzwingen, statt mich ihm zu ergeben wie etwa die Buddhisten auf ihrer Suche nach dem Nirwana. Ich bin nun mal im Westen geboren, und es fällt mir schwer, dem Licht des Ostens nachzustreben, das gebe ich gern zu. Zu meinen früheren Verbrechen, so würden die drei argumentieren, kommt hinzu, daß ich nach meinem Unfall Heilung durch die Schwarze Magie gesucht hatte, statt ergeben zu Gott zu beten, er möge mir mein Augenlicht und den Gebrauch meiner Hand zurückschenken. Zweifellos haben Colin und Claire dir berichtet, daß ich Tiere geopfert habe. Diese weiße Katze zum Beispiel. Als ich hörte, daß du sie im Garten gesehen hattest und ich sie auch noch selbst erblickte, war ich schockiert. Denn ich habe das Tier getötet. Ich habe es auf rituelle Weise auf meinem Altar geopfert, an dem Ort, wo ich kurz nach Alisons Tod meinen Tempel eingerichtet hatte.«

Er hob die Brauen und suchte Leslies Blick. Sie bemerkte, daß eine Art Schleier über seinem verletzten Auge lag.

»Entsetzt dich das, Leslie? Warum ist es schlimmer, ein Tier zu opfern, als es beispielsweise in Beefsteak oder Schinken zu verwandeln und zum Frühstück zu verzehren? Selbstverständlich muß ich ein Recht auf das Tier haben. Ich würde niemandem sein Haustier stehlen und es für ein Ritual gebrauchen. Diese Katze hatte ich schon als Jungtier gekannt, und glaub mir, es hat mir großen Schmerz bereitet, sie zu töten. Aber mein Schmerz – zusammen mit dem Ektoplasma des vergossenen Blutes – hat die Macht des Rituals erzeugt. «

Leslie holte tief Luft. Sie hätte sich denken können, daß Simon eine überzeugende Erklärung parat hatte.

»Ich begreife das trotzdem nicht, Simon. Wie kannst du … wozu sollte es gut sein, ein Tier zu opfern?«

»Wie gesagt, um Macht zu erzeugen«, entgegnete er. »Seit vielen Jahren beschäftige ich mich mit diesem Thema. Ich hatte von diesen Dingen gehört – sollte ich sie etwa ohne Beweise akzeptieren? Ich habe schon sehr früh begonnen, mit Tieropfern zu experimentieren, und ich war noch keine zwanzig, als Colin mir seine erste Predigt über das Verbrechen der intellektuellen Neugierde hielt. Ich bin sicher, er wird dich auch damit beglücken, wenn du ihn danach fragst.« Leslie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, und Simon nickte. »Schon passiert? Das dachte ich mir. Colins Ethik kann ich akzeptieren, aber nicht seinen Versuch, sie anderen aufzuzwingen. Auf seine Weise ist er ebenso bigott wie ein katholischer Priester. Nun, wie gesagt, ich habe experimentiert und Aufzeichnungen darüber angelegt, die eines Wissenschaftlers würdig gewesen wären. Irgendwann werde ich sie dir zeigen. Sollte ich an diese Kräfte glauben, ohne mich von ihrer Existenz überzeugt zu haben? Ich habe Hühner geopfert und festgestellt, daß sie dumm waren und ihr Nervensystem zu primitiv. Sicher, das vergossene Blut brachte Macht hervor, aber in einem so geringen Maße, daß ich sie auch durch das Opfern von Blumen und bestimmtem Räucherwerk hätte hervorbringen können. Außerdem werden dabei kleine Mengen Ektoplasma frei.«

»Ich dachte, Ektoplasma würde von falschen Medien nur vorgetäuscht.« Wie in der Geschichte von dem Gazetuch, das mit phosphoreszierender Farbe bestrichen war, die Emily ihr erzählt hatte. »Nein, das Ektoplasma ist etwas durchaus Reales. Ich werde es dir eines Tages demonstrieren – so, wie ich bereit bin, mich jedem Test zu unterziehen, den du von mir verlangst. Wie gesagt, habe ich Hühner geopfert, aber die Tiere waren zu stupide. Warmblütige Säugetiere – Kaninchen aus der Zoohandlung – waren recht brauchbar. Hunde und Katzen waren noch geeigneter. Meine hellseherischen Fähigkeiten entwickelten sich sprunghaft. Aber sobald meine intellektuelle Neugierde befriedigt war, wandte ich mich von diesen Experimenten ab und beschäftigte mich damit erst wieder …« Simon zögerte und holte tief Luft. »Nach meinem Unfall.«

Er legte die Hand auf den Tisch, ließ den Übungsball davonrollen und zog den Handschuh mit der Schiene aus. Dann nahm er die Brille ab. Er wandte sein narbenbedecktes Gesicht mit dem verunstalteten Auge ins Licht, und Leslie war einmal mehr schockiert. Sie hatte bisher nicht bemerkt, daß eine Hälfte seines Handrückens das typische Kalkweiß transplantierter Haut aufwies.

»Sieh mich an, Leslie. Schau mich richtig an.«

»Simon …«, flüsterte sie.

»Du betrachtest mich mit den Augen der Liebe«, erklärte er und lehnte sich über den Tisch, um sie zu liebkosen, »aber ich sehe mich so, wie ich wirklich bin. Bühnenidol und Filmstar – und dann das hier!« Seine Stimme klang so bitter, daß Leslie vor Schmerz zusammenzuckte.

»Die Mediziner haben mir vorausgesagt, ich würde die Sehfähigkeit des linken Auges einbüßen – vollständig«, begann er bedächtig, »und es gebe keine Möglichkeit, sie zu retten. Außerdem bestehe die Möglichkeit, daß ich im linken kleinen Finger, der am obersten Knöchel vollständig abgetrennt und wieder angenäht wurde« – er streckte ihn aus, und Leslie sah die Narbe und die Stiche –, »trotz kompliziertester Mikrochirurgie nie wieder Tastsinn entwickeln oder den Finger normal würde bewegen können. Es könnte sogar passieren, daß die Fingerspitze nicht anwachsen und wieder abfallen würde. Was die Augenverletzungen anging, meinten die Ärzte, daß ich angesichts der Schwere wahrscheinlich auch die Sehkraft auf dem rechten Auge verlieren würde. Sie haben mir empfohlen, die Braille-Schrift zu erlernen und mich darauf einzurichten, vollständig zu erblinden! Mehr hatte die medizinische Wissenschaft mir nicht zu sagen, Leslie.«

»Aber die Ärzte haben sich geirrt«, flüsterte sie.

»Nein, sie hatten recht«, erwiderte er unerbittlich. »An diesem Punkt sagte ich mir, daß für den ausgebildeten Willen nichts unmöglich ist. Ich hatte die Magie studiert – ich wollte mehr als bloß Gebete, mehr als nur demütig mein Karma annehmen, wie die Tradition es lehrt! Deshalb habe ich Alisons Katze geopfert …« Simon holte tief Luft. »Damals – am selben Tag noch, Leslie – sah ich, wie die Spitze meines kleinen Fingers sich rosig färbte, und ich wußte, das Blut zirkuliert wieder. Das hatte die Macht bewirkt, die ich beschworen hatte. Ich ließ mein Auge noch einmal untersuchen, und die Ärzte sagten mir, das rechte Auge würde überleben, und möglicherweise würde ich sogar die Sehkraft des linken zurückgewinnen. Zumindest so weit, daß ich Hell und Dunkel würde unterscheiden können. Willst du mich dafür verurteilen? Glaubst du wirklich, Alison würde das Leben einer Katze höher bewerten als meine Heilung, Leslie?«

Er glaubt das wirklich. Aber woher will er wissen, daß sein Zustand sich sonst nicht auch gebessert hätte? Doch seine Stimme wühlte Leslie so sehr auf, daß sie nur rufen konnte: »Aber nein, Simon! Wie könnte jemand, der dich liebt …«

»Colin hat es getan«, versetzte Simon erbittert. »Er und Claire glauben, daß ich der Verdammnis anheimfallen werde, und wenn sie das andere wüßten …« Mit seiner gesunden Hand umklammerte er die ihre.

»Leslie, kannst du mir noch vertrauen, wenn du das Schlimmste erfährst? Wenn ich dir sage, daß das Opfer der Katze nicht genügt hat? Daß ich dort nicht haltgemacht habe?«

»Du meinst doch nicht … ein Menschenopfer?«

»Ich wußte, daß du entsetzt reagierst«, entgegnete er heftig. »Aber das Leben einer Katze kann mehr wert sein als das mancher Menschen! Denk an diesen Mörder, der vier junge Mädchen umgebracht hat und bei dessen Ergreifung du in Sacramento mitgewirkt hast. Man wird ihn hinrichten – und das ist nichts anderes als ein Menschenopfer an eine abstrakte Idee namens Gesetz und Ordnung. Und lieber würde ich Alisons weiße Katze mit allen Schätzen dieser Welt überhäufen, als zuzulassen, daß dieses schwachsinnige Kind, das ich heute bei dir im Garten gesehen habe, weiterhin die Kraft und die Emotionen seiner Eltern auslaugt!«

Leslie hatte solche Ansichten schon häufig gehört. Sie selbst hielt nichts davon, wußte aber, daß viele Menschen leidenschaftlich solche Überzeugungen vertraten. Sie konnte es Simon kaum übelnehmen. Woher wußte sie denn, ob ihr eigener Widerstand gegen diese Vorstellung nicht bloß auf Sentimentalität beruhte? Selbst Susan Hamilton empfand manchmal so. Sie, Leslie, brauchte schließlich nicht mit Christina zu leben.

»Oder nimm zum Beispiel Drogensüchtige. Manche stecken in einer unausweichlichen Zwangslage. Jeden Tag müssen sie Waren im Wert von dreihundert Dollar stehlen und an einen Hehler verkaufen, um sich genug Heroin spritzen zu können, weil sie sonst Höllenqualen leiden. Und was ist mit drogenabhängigen Prostituierten, denen nichts anderes übrigbleibt, als sich sogar mit den übelsten und brutalsten Männern einzulassen? Manche solcher Frauen versuchen immer wieder erfolglos, sich umzubringen. Die Ärzte zerren sie aus dem Grab zurück, nur um sie von neuem in eine Welt hinauszuschicken, die sie ausbeutet und wie Dreck behandelt! Leslie, wenn ich in einer so ausweglosen Lage stecken würde, wäre ich dankbar, wenn irgend etwas mich zur Quelle des Seins zurückschickte, auf daß ich in einem stärkeren, vielleicht gesünderen Körper wiedergeboren werde, in ein weniger qualvolles Leben!« Seine Stimme klang grimmig. »Hör mich an, Liebste, aber laß dich von deinem Verstand leiten und nicht von deinen Emotionen. Diese Frau führte ein Leben, das ihr zu einer schrecklichen Last geworden war, und sie wollte es beenden. Ich habe nichts getan, das ich mir nicht für mich selbst wünschen würde. Sollte ich erblinden und eine Hand verlieren, so sagte ich mir damals im Krankenhaus, würde ich um den Mut beten, eine Rasierklinge anzusetzen«, erklärte er heftig, »und sie kräftig bis hier zu ziehen.« Mit seiner narbigen Fingerspitze beschrieb er eine Linie über seine Kehle. »Ich würde zu den Herren des Karma zurückkehren wollen und nur darum beten, als Musiker wiedergeboren zu werden.«

Ich wollte sterben. Die Tabletten, der goldene Schuß damals. Simon hielt Leslies Finger jetzt mit beiden Händen umklammert.

»Meine Geliebte, das war der Tag, an dem die Ärzte mir mitteilten, daß ich nach weiteren Behandlungen wahrscheinlich auf dem linken Auge wieder sehen kann, und meine Hand … du hast mich spielen hören, nicht so wie früher, aber immerhin. Jetzt weiß ich, daß ich wieder auftreten werde. Ich werde mich nicht als verunstaltetes, blindes Nichts durchs Leben schlagen; ein Krüppel, der irgendwelchen Nieten Unterricht erteilt, um nicht von der Sozialhilfe leben zu müssen! Kannst du mich dafür verurteilen? Wenn das Schwarze Magie ist, Liebste, dann frohlocke ich darüber! Ich bin ein Nachfahre der großen Adepten, von John Dee und Aleister Crowley – und ich bin stolz auf mein Erbe!«

Leslie weinte. Selbst wenn Simon irrte, wie sollte sie ihn dafür verdammen? Wie konnte sie angesichts seines Leidens den Stab über ihn brechen? »Oh, Simon, Simon«, schluchzte sie, »mir ist gleich, was du getan hast. Ich liebe dich.«
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Doch Leslie büßte schwer für ihre blinde Hingabe. Während der nächsten paar Wochen erlebte sie in ihren Alpträumen immer wieder das Ritual. Manchmal zerrte Simon sie in den Tempel, damit sie ihm half, eine weiße Katze zu opfern. Dann wieder war das Opfer Alison, die Claires Gesicht besaß. Gelegentlich lagen Leslie selbst oder Emily gefesselt auf dem Altar, oder ein Teil ihres Ichs beobachtete in stummem Protest, wie ein anderer Teil von ihr das Messer hob. Es kam so weit, daß sie sich vor dem Einschlafen fürchtete. Aber im Wachen sagte sie sich immer wieder grimmig, daß Simons Leben und seine Genesung das Leben einer unbekannten drogensüchtigen Prostituierten wert waren. Falls die Sache sich überhaupt so zugetragen hatte. Manchmal erklärte Simon ihr im Traum auch, er habe sie nur prüfen wollen, feststellen, ob sie das Unaussprechliche akzeptieren würde. Und das hatte sie getan. Was sollte sie sonst tun? Zur Polizei gehen? Was konnte Simon daran hindern, den Beamten zu erklären, es habe sich bloß um einen makabren Scherz gehandelt? Und dann würde er ihr nie wieder vertrauen …

Und wenn sie aus ihren Träumen erwachte und Simon anschaute, dann wußte sie, daß sie ihn liebte, was immer er getan haben mochte, und daß sie ihn schützen würde, sollte die Polizei tatsächlich bei ihr auftauchen. Aber wenn sie Simon in die Augen schaute, war sie dankbar dafür, daß seine außersinnlichen Gaben – wie immer sie beschaffen sein mochten – sich nicht auf Telepathie erstreckten, so daß er ihre Gedanken nicht lesen konnte.

Im Laufe ihrer Berufsjahre war Leslie ihnen schon begegnet – den Frauen, die sich an Verbrecher klammerten und ihre Liebe zu Kriminellen rationalisierten; Männern, die jede mögliche Straftat bis hin zu Mord begangen hatten; Männern, die lebenslang in St. Quentin einsaßen. Selbst solch wertlosen Kerlen hielten diese Frauen die Treue. Natürlich konnte Leslie sich immer sagen, Simon sei anders. Aber sie hatte diese Frauen stets verurteilt und das Gefühl gehabt, ihr Mangel an Selbstwertgefühl habe sie davon überzeugt, daß sie nichts Besseres verdienten als diese Kriminellen. Und nun gehörte sie selbst zu ihnen. Oder doch nicht? Entweder war Simon ein Wahnsinniger, ein unglaublicher Lügner, oder er hatte mindestens einen kaltblütigen Mord begangen.

Leslie studierte Alisons Buch über Reinkarnation. Waren Simon und sie vielleicht über mehr als ein Leben aneinander gebunden? Wie hätte sie sonst ihre Reaktion erklären können? Sie wünschte, Simon hätte niemals gesprochen und sie besäße noch Emilys Unschuld. Leslie fühlte sich wie Blaubarts Frau, welche die verbotene Tür geöffnet hatte und nun auf ewig mit der Antwort auf ihre schicksalhafte Frage leben mußte.

Am Morgen des Tages, an dem Nick Beckenham, Joels Bruder, heiratete, riß Leslie die oberste Seite ihres Schreibtischkalenders ab und sah ihre entsprechende Notiz. Hatte sie wirklich jemals geglaubt, Joel zu lieben und das, was sie verband, für befriedigenden Sex gehalten? Was das anging, hatte sie inzwischen eine völlig neue Wahrnehmungsebene erreicht. Sie hätte ebensogut als Jungfrau zu Simon kommen können.

Da Leslie nicht mehr an Zufälle glaubte, war sie nicht erstaunt, als Emily sie in diesem Moment ans Telefon rief. Ihre Schwester aß gerade eine Scheibe Cheddarkäse mit Knäckebrot – eine kulinarische Neuerung, die Simon eingeführt hatte. »Da ist der nette Polizist, den du in Sacramento kennengelernt hast«, erklärte Emily mit vollem Mund.

»Leslie?« Nicks Stimme klang genau wie immer. »Joel sagt, daß du nicht zu unserer Hochzeit kommst. Ist wirklich traurig. Ich hätte mich so gefreut, dich zur Schwägerin zu haben, weißt du.«

»Oh, Nick, tut mir leid.« Schüchtern verlieh sie ihrer Überzeugung Ausdruck, zu der sie gelangt war, seit sie in diesem Haus wohnte: »In gewissem Sinne bist du mein Bruder, und nichts wird jemals etwas daran ändern. Wir werden immer Freunde bleiben.« Vielleicht für mehr als ein Leben. Was außer dem Gedanken der Wiedergeburt erklärte sonst Dinge wie Emilys Begabung oder die berühmte Liebe auf den ersten Blick?

»Ganz bestimmt«, gab Nick zurück. »Als ich zur Polizeischule ging, hatte ich einen Ausbilder, der zu sagen pflegte: ›Mit seiner Familie ist man von Gott geschlagen, aber zum Glück läßt er einen wenigstens seine Freunde aussuchen.‹ Aber ich hätte mich trotzdem gefreut, dich zu sehen.«

»Wenn ihr beide, du und Margot, das nächste Mal nach San Francisco kommt, könnt ihr bei uns wohnen«, bot Leslie an.

»Danke, Les, vielleicht nehmen wir dich beim Wort. Hör mal, ich hab’ da einen Freund bei der Polizei in Frisco.« Wie alle Amerikaner – von den Einwohnern San Franciscos selbst abgesehen – bestand Nick hartnäckig darauf, die Stadt Frisco zu nennen. »Er hat sich nach dir erkundigt, und ich habe ihm deine Telefonnummer gegeben. War das okay?«

Es war nicht okay. Leslie konnte sich immer noch nicht mit ihrer hellseherischen Gabe anfreunden, doch inzwischen wußte sie, daß sie sich nicht weigern durfte. »Ich werde auf seinen Anruf warten«, meinte sie resigniert.

»Ich wäre dir wirklich dankbar, Les. Tja, ich muß jetzt los.« Leslie war tief gerührt, daß Nick an seinem großen Tag den Wunsch gehabt hatte, sie anzurufen. Mehr als alle Worte bestätigte ihr dies, daß er es ebenso wie sie spürte, diese besondere Verbundenheit zwischen ihnen beiden.

»Grüß Margot ganz herzlich von mir, Nick. Ich wünsche euch beiden alles Glück. Und ich wünschte wirklich, ich könnte bei euch sein.«

Wenn es stimmte, daß Gedanken Gestalt und Substanz besaßen, würde ein Teil von ihr dort sein und zuschauen, wie Nick und ihre Freundin getraut wurden.

Am Nachmittag erteilte Simon eine Meisterklasse; er hatte Leslie dazu eingeladen, doch sie erwartete zwei Patienten, denen sie nicht absagen konnte, und mußte ablehnen. Statt dessen nahm Simon Emily mit. Kürzlich hatte Leslie zum erstenmal ihren Namen in einer Klatschkolumne gelesen; nicht, daß es ihr etwas ausgemacht hätte. Ein berühmter Musiker von piratenhafter Eleganz – Leslie nahm an, daß der Autor sich auf Simons Augenklappe bezog, die er allerdings nicht mehr trug – wurde mit neuer weiblicher Begleitung gesehen. Doch begehrt er wirklich die dunkle Lady oder ihre Teenager-Schwester, die er mit gleicher Begeisterung durch die Stadt eskortiert? Oder hält doppelt genäht einfach besser? Wer macht hier die Anstandsdame für wen?

Es ärgerte Leslie immer wieder, daß es Menschen gab, die nichts anderes lasen als solche Blätter. Simon würde mit Emily zum Abendessen nach Hause kommen; er schien ihre viktorianische Küche ebenso zu lieben wie die elegante und hochmoderne in seiner Wohnung. Vielleicht würde sie nach dem Essen mit ihm fahren und die Nacht bei ihm verbringen … Der Gedanke erfüllte sie mit köstlicher Vorfreude, doch sie schob ihn rasch beiseite. Jetzt mußte sie erst einmal mit Judy Attenbury reden, die langsam, aber sicher wieder an Gewicht verlor.

Wahrscheinlich waren nur Transsexuelle therapieresistenter als Magersüchtige, und das aus demselben Grund: Sie glaubten sich im Recht und die ganze Welt im Unrecht. Was für eine merkwürdige Verkettung von Ursache und Wirkung aus dem jetzigen oder einem anderen Leben mochte einen Mann dazu bewegen, hartnäckig zu glauben, in Wirklichkeit eine Frau zu sein, die im Körper eines Mannes gefangen war? Oder brachte junge Mädchen dazu, immer mehr abzumagern und sich manchmal buchstäblich zu Tode zu hungern? Was wußte die konventionelle Psychotherapie schon über die menschliche Seele? Leslie fragte sich, ob die Psychologie überhaupt irgendwelche Antworten parat hatte. Sie selbst jedenfalls hatte keine.

Leslie wurde klar, daß sie wieder einmal von ernsten Selbstzweifeln gequält wurde. Aber es hatte keinen Sinn, dem nachzugeben. Dennoch war sie erleichtert, als ihre nächste Patientin anrief, um ihre Sitzung zu verschieben – eine geschiedene Hausfrau, die sich ein neues Leben aufzubauen versuchte, nachdem sie zwanzig Jahre lang ihre Identität als perfekte Hausfrau und Mutter gefunden hatte.

Leslie konsultierte ihren Kalender, um einen neuen Termin für die Frau zu finden, und ging in den Garten. Immer noch entdeckte sie in entlegenen Ecken Blumen, die sie nicht kannte. In der Sommersonne dufteten die Kräuter berauschend. Über einem stark duftenden Lantana-Busch summten die Bienen, und Hummeln brummten wie winzige Helikopter um das Geißblatt herum. Leslie fand eine schwere Gartenschere und machte sich daran, die Rizinusbüsche zurückzuschneiden. Noch zwei Stunden, bevor Susan Hamilton kam.

Im Garten war es unendlich friedlich. Die grünen Blätter fingen so viel Licht ein, daß selbst der Himmel einen grünlichen Schimmer über Leslie zu werfen schien. Für eine Stadt, die auf Sanddünen errichtet war, gab es in San Francisco erstaunlich viel Grün. Aber Leslie erinnerte sich daran, daß jeder Grashalm bis hin zu den exotischen Pflanzen im Golden Gate Park von Menschen hergebracht und Halm für Halm, Blatt für Blatt kultiviert worden war. Lag darin die Lektion, daß man nicht alles der Natur überlassen durfte? Kurz stand eine Vision der Stadt vor ihren Augen, wie sie sich kahl und leer auf Sanddünen bis ins Meer erstreckte.

Leslie stopfte die Blätter, Zweige und giftigen Schoten der Rizinusbüsche in einen Müllsack und band ihn fest zu. Vielleicht sollte sie mal zum Tierheim fahren und sich eine Katze für den Garten holen. Oder Claire könnte ihr ein weißes Tier geben. Frodo hatte erwähnt, daß sie oft Katzen fortzugeben hatte und froh wäre, für eine ein gutes Heim zu finden. Nein, keine weiße Katze. Sie war schließlich nicht Alison. Zwar lebte sie in Alisons Haus und schien ihre Praxis geerbt zu haben, aber sie würde sich ihre Umgebung nach ihrem eigenen Geschmack gestalten.

Wie wäre es mit einer schwarzen Katze wie der, die Colin Monsignore genannt hatte, einer Tigerkatze oder einem rostbraunen Tier? Leslie kannte ein paar Leute in den Hügeln von Berkeley, die einen Wurf rostfarbener Katzen mit einem Einschlag von Wildkatze besaßen. Ihr alter Kater hatte in den umliegenden Hügeln Hunderte rostbrauner Kätzchen gezeugt.

Leslie schleppte den Abfallsack zum vorderen Gartentor, wo die Mülltonnen standen, und versuchte sich dabei eine rostrote Katze unter dem Zitronenbaum vorzustellen. Am Tor blieb sie wie angewurzelt stehen. Ein schwarzweißer Polizeiwagen stand vor dem Haus, und ein uniformierter Streifenpolizist kam den Weg herauf.

»Im Haus ist niemand«, rief Leslie. »Ich bin hier im Garten. Was ist los, Officer?« Wie bei jedem Menschen, der schon einmal ein tragisches Ereignis erlebt hat, war ihre erste Reaktion Furcht. Emily war mit Simon unterwegs – ob ihr etwas zugestoßen war?

Der stämmige Polizist kam näher. Neben ihm ging eine junge Beamtin in einem khakifarbenen Hosenanzug.

»Ich kannte dieses Haus früher ganz gut«, sagte er, »und wollte nur mal nachschauen, ob hier wieder jemand wohnt. Sie sind die Freundin von Detective Beckenham, stimmt’s? Mein Name ist Joe Schafardi.«

Automatisch fuhr Leslie ein wenig zurück, obwohl sie geglaubt hatte, sich damit abgefunden zu haben. »Ich kenne ihn, ja.«

Die junge Frau schaute sich im Garten um. »Das ist einer der schönsten Gärten in der ganzen Stadt. Gut zu sehen, daß hier jemand wohnt, der sich darum kümmert«, meinte sie. »Ungefähr einen Monat hat hier mal eine Frau gewohnt, aber ich glaube nicht, daß sie auch nur einmal in den Garten gegangen ist. Eigentlich habe ich hier angehalten, weil ich fragen wollte, ob ich mir eine Zitrone pflücken darf. Dr. Margrave hat mir immer Zitronen geschenkt, und im Vorbeifahren fiel mir ein, daß am Baum bestimmt welche hängen, die nur schlecht würden, wenn niemand hier wohnte. Aber natürlich wohnen Sie jetzt hier …«

»Bitte, bedienen Sie sich.« Leslie wies auf die schwer mit Früchten beladenen Äste des Baumes. Sie hatten mehr frische Zitronen, als Emily jemals zu Bio-Limonade verarbeiten konnte. Ihre Schwester und Simon hatten schon überlegt, Marmelade daraus zu kochen. »Nehmen Sie ruhig mehrere, wenn Sie möchten. Ich freue mich, wenn die Früchte nicht verderben.«

Die Polizistin ging zu dem Baum, wählte sorgfältig drei leuchtend gelbe Zitronen aus und kam damit zurück zum Tor.

Währenddessen wandte Schafardi sich an Leslie. »Dr. Margrave war eine nette alte Dame. Merkwürdig, daß gerade Sie hier eingezogen sind – sie hat nämlich auch manchmal mit unserer Abteilung zusammengearbeitet. Vielleicht hat Sergeant Beckenham Ihnen ja davon erzählt. Wie es so schön heißt, es gibt nichts, was es nicht gibt. Mrs. Margrave hat uns gesagt, wer damals der Zebra-Mörder war, nur kamen wir leider aus politischen Gründen nicht an die Leute heran. Ich selbst würde mich ja nie ausschließlich auf Hellseherei verlassen, aber wie ich hörte, hat die Polizei von Berkeley sich an Dr. Margrave gewandt, als Patty Hearst entführt wurde …«

»Gibt es einen bestimmten Grund für Ihren Besuch?« Leslie wußte, daß sie unfreundlich klang.

»Nun ja, eigentlich schon«, antwortete die junge Polizistin. »Eine Vermißtenanzeige. Wir haben die Routineprozeduren durchgespielt, aber wir wissen einfach nicht, wo wir anfangen sollen.«

Leslie erkannte, daß einer ihrer Alpträume Gestalt annahm. Jetzt würden die beiden Beamten sie nach einer drogensüchtigen Prostituierten fragen, und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie ihnen antworten sollte … Aber nein, der Polizist berichtete ihr von einem jungen Mann, der am San Francisco State College studierte. Kurz vor der Abschlußprüfung war er spurlos aus seinem Apartment verschwunden und hatte weder eine Nachricht noch irgendeinen Hinweis zurückgelassen – dabei war er ein guter Student, so daß Examensängste nicht der Grund gewesen sein konnten. Auch sein Motorrad hatte er stehenlassen.

Langsam stieß Leslie den Atem aus. »Ich werde tun, was ich kann. Natürlich kann ich Ihnen nichts versprechen.«

»Wollen Sie das Apartment des jungen Mannes sehen? Die Besitzerin möchte es weitervermieten, aber ich habe sie gebeten, noch eine Woche zu warten, damit sich noch jemand die Wohnung anschauen kann. Wenn wir nur eine Ahnung hätten, ob wir nach einem Mordopfer suchen oder jemandem, der sich davongemacht hat …«

Leslie versprach zu kommen und zu sehen, was sie herausfinden könne. Während die Polizisten sich bedankten, sah sie, daß Simons Auto hinter dem Streifenwagen gehalten hatte. Er war ausgestiegen und hielt Emily die Beifahrertür auf. Als er dort stand und wartete, erhaschte Leslie einen Blick auf sein Gesicht.

Er wandelt ebenfalls auf einem schmalen Grat, so wie ich, durchzuckte es sie, ohne daß sie hätte sagen können, was sie damit meinte. Dann war der Augenblick vorüber, und Simon schritt lässig auf das Tor zu, wo Leslie mit den Polizisten stand.

»Ah, da ist ja Dr. Anstey«, rief Schafardi aus. »Wir haben uns kennengelernt, als Miss Margrave … verschieden ist«, schloß er mit einem Hüsteln. »Ich habe Sie damals mit einem Kollegen im Krankenhaus aufgesucht. Wie geht’s der Hand? Wie ich sehe, können Sie bereits auf eine Schlinge verzichten.« Er wandte sich an seine Kollegin. »Pat, darf ich dir Dr. Simon Anstey vorstellen? Dr. Anstey – Officer Patricia Ballantine.«

»Oh, ich habe einen Ihrer Filme gesehen, Mr. Anstey …«, rief die junge Frau aufgeregt, und Leslie spürte beinahe körperlich, wie sie rasch den Blick von Simons schwarzem Handschuh wandte und wie dies an Simons Nerven zerrte.

»Tja, dann bis heute abend auf dem Revier«, verabschiedete sich Schafardi. »Soll ich Ihnen einen Streifenwagen schicken, Dr. Barnes?«

»Nein«, antwortete Leslie. »Ich komme mit dem eigenen Auto. Ich hoffe sehr, daß ich den jungen Mann finden kann und daß er noch lebt. Aber Sie wissen natürlich selbst am besten, daß ich Ihnen nichts versprechen kann.« Die beiden Cops dankten ihr noch einmal und gingen davon, die Hände voller Zitronen. Leslie sah dem davonfahrenden Streifenwagen nach und verzog das Gesicht.

»Anscheinend habe ich eine neue Laufbahn eingeschlagen, ob ich will oder nicht.«

»Warum empfängst du diese Leute?« wollte Emily wissen.

Leslie seufzte. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich, weil sie mir leid tun.« Aber sie wußte, daß dies nicht die ganze Antwort war. »Was hat noch ein Bergsteiger auf die Frage geantwortet, warum er den Mount Everest besteigen will? Weil er da ist.«

In letzter Zeit hatten viele Dinge Leslie überrascht, darunter die Ruhe, mit der sie sich inzwischen mit diesem Teil ihres Lebens abfand. Alles gleicht sich aus, dachte sie. Simon und Emily hatten der Welt ihre Musik zu geben. Sie selbst besaß nur ihre bescheidene Fähigkeit, sich um Menschen mit Problemen zu kümmern, und das war eine zu geringe Gegenleistung für alles, was ihr im Leben zuteil geworden war. Also mußte sie auch ihre andere Gabe einsetzen.

»Wir sollten die Zitronen pflücken, es sind schon sehr viele reif«, sagte Emily. »Ich möchte Marmelade daraus kochen. Ob das wohl auch klappt, wenn wir Honig statt Zucker nehmen, Simon?«

»Wenn wir als Geliermittel Pektin verwenden, schon«, meinte Simon. Emily eilte zum Zitronenbaum, wobei sie zurückrief: »Holst du die Leiter aus der Garage?«

»Nein«, erwiderte Simon, und Emily lachte. »Faulpelz!«

»Ich kann meiner Hand die Belastung nicht zumuten«, versetzte Simon grimmig. »An der Handkante habe ich kein Gefühl. Ich würde es nicht einmal merken, wenn ich mich verletzte.«

»Entschuldige bitte, Simon«, rief Emily. »Natürlich hole ich die Leiter …«

Sie rannte davon, und Simon lächelte Leslie angespannt zu. »Sollen wir in meine Wohnung fahren und dort die Nacht verbringen? Wann bist du denn mit dieser lästigen Sache auf dem Revier fertig?«

»Ich habe keine Ahnung, Liebster. Die Polizei möchte, daß ich mir eine Wohnung anschaue und das Verschwinden eines jungen Mannes überprüfe.«

Simon zuckte die Achseln. »Jedes Jahr verschwinden Hunderte junger Menschen. Der Großteil hat bloß die Anschrift geändert, ohne sich die Mühe zu machen, jemanden offiziell darüber zu unterrichten. Ich hoffe, daß nicht mehr an dieser Sache ist.«

Leslie erinnerte sich an Juanita Garcías Gesicht unter der Wasseroberfläche eines Abwasserkanals und betete ebenfalls darum. Wenn der junge Mann am Leben war, konnte sie ihn vergessen, und die Polizei ebenfalls. Schließlich beging man kein Verbrechen, indem man umzog, ohne seine Familie zu benachrichtigen. Als sie Sacramento verlassen hatte, war sie auch in die Versuchung geraten. Wäre Nick Beckenham nicht gewesen, wäre sie womöglich ebenfalls in die Vermißtenstatistik eingegangen. Aber nein, das hätte sie Emily niemals angetan. Ihren Eltern vielleicht, aber nicht ihrer Schwester.

»Wann sollst du dort sein? Haben wir noch Zeit, irgendwo zu Abend zu essen?«

»Ich habe noch einen Patienten, Simon«, sagte Leslie bedauernd. »Bis halb sieben. Anschließend muß ich gleich zur Polizei – ich hab’s versprochen.«

»Und ich kann keinen Anspruch auf deine Zeit geltend machen«, sagte Simon und tätschelte ihr sanft die Wange. »Darüber müssen wir mal reden.« Er sah, daß Emily mit der Leiter unter dem Arm zurückkehrte. »Du solltest Handschuhe tragen, mein Kind. Deine Hände sind zu kostbar. Lauf nach drinnen und zieh deine Gartenhandschuhe an.«

Gehorsam entfernte sich Emily, und Leslie fragte sich, ob sie sich Sorgen darüber machen sollte. Emily widersprach Simon nie, stellte keine seiner Aussagen in Frage. Und dabei war sie stets eine Kämpferin gewesen, die sich Autoritäten niemals hatte unterordnen können.

Vielleicht ist es nur eine Phase, die Emily durchläuft. Leslie half ihr, die Leiter aufzustellen; dann hörte sie im Haus das Telefon klingeln.

»Vielleicht ist das mein Auftragsdienst, Simon«, sagte sie und eilte ins Haus. Doch als sie den Hörer abnahm, blieb es gerade lange genug still, daß sie spürte, wie ihr Magen sich reflexartig zusammenkrampfte. Ging das schon wieder los? Doch endlich meldete sich eine verschüchterte Stimme. »Dr. Barnes, jemand hat mir erzählt, Sie hätten Dr. Margraves Praxis übernommen …«

»Das stimmt so nicht«, gab Leslie kurz angebunden zurück. »Man hat Sie falsch informiert. Ich führe eine eigene Praxis. Wenn Sie einen Termin wünschen, rufen Sie bitte meinen Auftragsdienst an.«

»Nein, darum geht es nicht … Man hat mir gesagt, Sie könnten mir helfen. Ich glaube, jemand hat mich mit einem Fluch belegt …« Abrupt verstummte die Stimme am anderen Ende der Leitung, als hätte die Frau selbst erkannt, wie verrückt das klang.

In was für eine Welt gerate ich da hinein? Das ist selbst nach den Begriffen des Außersinnlichen seltsam. Was würde Alison tun? Am liebsten hätte Leslie den Hörer auf die Gabel geknallt. War sie denn nichts als eine Attrappe, ein billiger Ersatz für diese verflixte Frau, die in diesem Haus gelebt hatte und gestorben war?

Aber ich habe einen freien Willen, verdammt noch mal. Ich kann Leute wie diese Frau einfach zum Teufel schicken.

Und wahrscheinlich würden sie genau dort landen; denn wären sie nicht verzweifelt gewesen, hätten sie sich erst gar nicht an mich gewandt.

War es Alison, die ihr diesen Gedanken eingab? Die Frau am Telefon erzählte ihr unterdessen eine verworrene Geschichte über eine gewisse Geldsumme, die ihrer Tochter zugestanden und die sie zurückgehalten hatte, weil sie mit deren Ehemann nicht einverstanden gewesen sei. »Verstehen Sie, Dr. Barnes, ich war im Recht, juristisch, meine ich. Mein Mann hatte mir die Summe vermacht, und ich sollte sie nach eigenem Ermessen an Margie weitergeben. Aber ich hielt nicht viel von ihrem Mann. Deshalb habe ich ihr gesagt, sie würde das Erbe erst erhalten, wenn ich sicher wäre, daß der Mann nicht bloß hinter Margies Geld her ist. Wahrscheinlich wollte ich mich davon überzeugen, ob er sie genug liebte, sie auch ohne Vermögen zu nehmen.«

Aus irgendeinem Grund mußte Leslie an Joel denken, der behauptet hatte, zuerst würden die Menschen sämtliches Porzellan zerschlagen, und dann hätten die Anwälte die Trümmer aufzulesen. »Hören Sie, Mrs … .«

»Terman«, sagte die Frau. »Peggy Terman.«

»Also, Mrs. Terman, für mich hört sich das an, als brauchten Sie eher einen Juristen. Im Erbrecht kenne ich mich wirklich nicht aus …«

»Darum geht es mir auch gar nicht. Verstehen Sie, Margie ist gestorben, und jetzt glaube ich, daß sie zurückgekommen ist und mich heimsucht, weil ich ihr das Geld nicht gegeben habe.«

»Haben Sie deswegen ein schlechtes Gewissen?« fragte Leslie. Schuldgefühle manifestierten sich manchmal auf höchst eigenartige Weise. Vielleicht brauchte oder wünschte diese Frau nichts weiter als eine konventionelle Therapie. »Möchten Sie einen Termin ausmachen und in meine Sprechstunde kommen? Wir könnten über Ihre Gefühle bezüglich Ihrer Tochter und des Geldes sprechen …«

»Nein, darum geht es nicht«, unterbrach Mrs. Terman sie. »Was ich mit dem Geld anfangen soll, weiß ich, verstehen Sie. Da ist diese Frau. Nach Margies Tod habe ich drei Nächte hintereinander von ihr geträumt. Sie sagt, das Geld sei verflucht, aber sie könne es für mich reinigen. Sie braucht nur hundert Dollar von dem Geld, um den Fluch zu beseitigen. Sie will diese hundert Dollar einwickeln und ein besonderes Gebet darüber sprechen. Dann muß es in ihrer Kirche drei Tage lang unter geweihten Kerzen ruhen. Nach den drei Tagen könnte ich das Päckchen öffnen, und alles wäre wieder in Ordnung …«

»Moment mal«, fiel Leslie ein. »Wer ist diese Frau?« Aber sie achtete kaum auf die Antwort. Mit Neppern und Bauernfängern kannte sie sich nicht gut aus, aber von dieser Nummer hatte sogar sie gehört. Es kam ihr unglaublich vor, daß Ende des zwanzigsten Jahrhunderts immer noch genug Leichtgläubige auf solche Betrügereien hereinfielen. »Wissen Sie denn nicht, daß dies einer der ältesten Tricks der Welt ist, Mrs. Terman? Man nennt ihn den Zigeunertrick oder die wundersame Verwandlung. Wenn Sie das Päckchen öffnen …«

»Aber die Frau hat gesagt, ich könnte das Paket selbst versiegeln«, widersprach die Frau. »Sie würde es nicht berühren und mir das Bündel ungeöffnet zurückgeben …«

»Und wenn Sie es aufmachen«, erwiderte Leslie, »finden Sie zerschnittene Zeitungen oder ähnliches darin. Aber die Frau und Ihr Geld werden Sie nie wiedersehen. Das ist einer der ältesten Hochstaplertricks der Branche.«

»Aber diese Frau war so sympathisch …«

»Das sind sie alle.«

»Und sie wollte nur hundert Dollar.«

Und hundert Dollar, dachte Leslie, wären ein geringer Preis dafür gewesen, Peggy Termans Gewissen zu erleichtern. »Kein seriöser Hellseher würde eine solche Summe verlangen.« Sie hatte keine Ahnung, welche Honorare ihre neuen Kollegen für gewöhnlich in Rechnung stellten, aber sie wußte, daß die ehrlichen unter ihnen realistische Sätze veranschlagten. Auf jeden Fall war es besser, sich von Leuten fernzuhalten, die viel Geld für fast nichts haben wollten. »Mrs. Terman, Sie sollten zur Polizei gehen und Anzeige erstatten. Beim Betrugsdezernat.«

»Da würde ich mir viel zu dumm vorkommen«, meinte Peggy Terman. »Ich wüßte nicht, wie ich diesen Leuten von Margie und dem Geld erzählen sollte. Und jetzt … was soll ich denn nun mit diesem Geld anfangen?«

»Warum fragen Sie das gerade mich? Wer sagt Ihnen, daß ich nicht ebenfalls einen Schwindel auf Lager habe, um Ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen?« fragte Leslie. »Sie könnten es Ihrem Schwiegersohn zukommen lassen …«

»Ausgerechnet diesem Kerl?«

»Dann spenden Sie es für eine gute Sache. Oder werfen Sie es in die Bucht. Sie können es sogar der Frau geben, die sich erboten hat, den Fluch aufzuheben«, antwortete Leslie trocken. »Dann brauchen Sie sich wenigstens nicht mehr darum zu sorgen.«

Wahrscheinlich gab es genau aus diesem Grund so viele falsche Hellseher: der verbreitete Widerwille zu gestehen, daß man hereingelegt worden war, menschliche Gier und Dummheit. Wollte sie sich wirklich auf einem solchen Gebiet betätigen? Es war besser, sie überließ dieses Feld Zeitungen wie dem Enquirer.

Sie entlockte Peggy Terman noch ein paar Einzelheiten. Ein altes Sprichwort besagte, daß man nur Menschen betrügen könne, die etwas umsonst bekommen wollten. Und diese Frau versuchte, auf billige Weise ihr Gewissen zu erleichtern.

Zutiefst deprimiert legte Leslie auf. Nicht lange, dann würde Susan Hamilton kommen. Gab es überhaupt ein menschliches Problem, das lösbar war? Leslie hatte das Gefühl, von der Last allen menschlichen Elends überwältigt zu werden. Wie war sie bloß darauf verfallen, ihren Lebensunterhalt als Therapeutin zu bestreiten? Sie ging nach draußen, wo Simon und Emily Zitronen pflückten.

In diesem Moment hielt Frodos Wagen vor dem Tor. Der junge Mann kam durch den Garten auf sie zu, und der Gedanke durchzuckte Leslie, daß er viel eher hierher paßte als in den Buchladen. Er wirkte wie ein hochgewachsener Elf.

»Hallo, Frodo.«

»Tag, Dr. Barnes. Ich wollte meine Leiter abholen. Sie steht hier seit dem Tag, als Emily und ich das Atelier angestrichen haben«, sagte er. »Ich würde Sie deswegen nicht belästigen, aber mein Dad braucht die Leiter. Oder brauchen Sie sie noch?«

»Nein, nein, Frodo«, gab Leslie zurück. Vielleicht war Frodos Auftauchen ja ein gutes Zeichen. Sie hoffte, daß er und Emily ihren Streit beilegen würden. Frodo trat auf den Zitronenbaum zu, an dem die Leiter lehnte, und erstarrte plötzlich.

»Hallo, Emily. Oh … guten Tag, Dr. Anstey.«

Leslie fragte sich, ob Frodo ahnte, wie offensichtlich die Empfindungen waren, die sich auf seiner Miene spiegelten. Simon nickte dem jungen Mann kühl zu.

»Hallo, Paul.«

Paul hieß er also. Leslie fragte sich beiläufig, wie er ausgerechnet auf Frodo gekommen war. Frodo erklärte den beiden derweil die Sache mit der Leiter.

»Nein, nein, nimm sie nur mit. Wir brauchen sie nicht mehr«, sagte Emily. »Danke, daß wir sie so lange behalten durften.«

Der junge Mann klemmte die Leiter unter den Arm. »Es sieht hier wirklich klasse aus. Wenn ihr Hilfe bei der Gartenarbeit braucht …«

»Vielen Dank, aber wir haben alles im Griff.«

»Hättest du Lust, heute abend zur East Bay rüberzufahren und das Mittelalter-Ensemble anzuhören, Emily? Sie treten im griechischen Theater auf und spielen einige der Instrumente, die ich gebaut habe. Wir fahren mit einer ganzen Clique.«

Emily strahlte. »Oh, das wäre schön«, rief sie. Dann zögerte sie und warf Simon einen Blick zu. Der schüttelte kaum merklich den Kopf. »Aber ich fürchte, ich habe keine Zeit, Frodo. Trotzdem danke für die Einladung.«

Der junge Mann trat auf Simon zu und starrte ihn finster an. »Sagen Sie mal, Dr. Anstey, braucht Emily Ihre Erlaubnis, um auszugehen? Haben Sie sie adoptiert oder so was? Halten Sie sich für ihren Vormund?«

»Selbstverständlich nicht«, erwiderte Simon. »Emily kann gehen, wohin sie möchte. Ich glaube allerdings, daß sie heute abend etwas anderes vorhat.«

»Frodo«, sagte Emily, »ich muß wirklich arbeiten. Und wenn du dich nicht mal anständig benehmen kannst …« Sie hielt inne und fuhr höflicher fort: »Tut mir wirklich leid. Vielleicht ein andermal.«

»Na schön. Aber es hätte dir bestimmt gefallen, ein paar von diesen Instrumenten zu hören.« Er schaute Emily unverwandt an und schien nicht gehen zu wollen.

»Spielst du wieder in einem Orchester, Paul?« fragte Simon kurz angebunden.

»Nein, im Moment nicht. Ich wollte mal eine Zeitlang aussteigen und herausfinden, ob das wirklich mein Lebensziel ist«, antwortete Frodo. »Mir gefällt es, mit den Händen zu arbeiten, alte Instrumente zu erforschen und nachzubauen. Gerade Sie mit Ihren Cembalos müßten das eigentlich verstehen.«

»Nein, das verstehe ich nicht«, versetzte Simon. »Du vergeudest dein Talent.«

»Das sagt mein Dad auch. Aber ich habe einfach keine Lust, in einem Orchester zu spielen, wenn ich mich dazu in eine Affenjacke werfen muß. Was hat elegante Kleidung damit zu tun, ob ich Querflöte spielen kann oder nicht? Das kommt mir alles so verflucht künstlich vor, als wäre die Musik bloß ein Spielplatz für reiche Leute. Und das ist nicht meine Vorstellung von Musik.«

Simon zuckte die Achseln. »Diese Theorie habe ich schon öfter gehört. Manche nennen sie kommunistisch oder radikal. Für mich zeigt sie bloß einen bedauerlichen Mangel an Disziplin. Was macht es schon aus, welche Kleidung man trägt? Das Wichtige ist, nach bestem Vermögen zu spielen.«

»Das ist es ja gerade«, entgegnete Frodo. »Ist es nicht egal, was ich anhabe, wenn ich spiele?«

»Ich fürchte, wir werden uns über dieses Thema nicht einig, Paul«, meinte Simon und warf eine letzte Zitrone in den Korb. »Emily, ich sollte den Korb lieber nicht heben. Könntest du ihn für mich nach drinnen tragen? Ich räume inzwischen die Gartengeräte weg.«

»Natürlich, Simon.«

Frodo folgte Emily und versuchte, ihr den Korb abzunehmen. »Emmie, darf ich später noch einmal vorbeikommen und mit dir reden? Allein?«

Sie schlug die Augen nieder. »Ach, Frodo, ich weiß nicht, was für einen Sinn das haben sollte. Und ich bin kein Schwächling, ich kann die Zitronen allein tragen!«

Ärgerlich stapfte der junge Mann durch das Gartentor, die Leiter unter den Arm geklemmt, während Emily den Korb in die Küche brachte. Leslie folgte ihr und sah, wie sie sich verstohlen eine Träne abwischte. »Ich weiß, daß Frodo nicht gut für mich ist«, seufzte Emily. »Aber ich kann nicht anders, er fehlt mir trotzdem.« Sie stellte die Zitronen auf die Küchentheke, wischte sich übers Gesicht und ging ins Musikzimmer.

Simon kam herein. »Emily braucht Freunde in ihrem Alter, Schatz«, sagte Leslie.

»Daß ich ausgerechnet von dir hören muß, wie du das Hohelied der gesellschaftlichen Anpassung singst«, erwiderte der Musiker steif. »Emily ist anders als andere junge Leute. Ich dachte, du wüßtest das und würdest es schätzen.«

»Sie wäre heute abend gern mitgefahren …«

»Ich kenne Paul Frederick gut«, meinte Simon. Leslie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, daß er von Frodo sprach. »Er ist talentiert, wirklich sehr begabt, aber er hat keinen Ehrgeiz, keinen Antrieb. Man kann eine solche Gabe nicht vergeuden und trotzdem erwarten, daß man es je zu etwas bringt. Paul und Emily leben in verschiedenen Welten. Ich hätte gedacht, du begreifst das. Oder findest du wirklich, daß dieser … dieser Hippie der richtige Mann für deine Schwester ist?« Er ging ins Musikzimmer. Leslie wollte ihm folgen, seufzte dann aber und ließ es bleiben. Simon mußte sich selbst mit Emily auseinandersetzen; sie durfte sich nicht einmischen, wenngleich sie einen Mangel an Ehrgeiz oder Erfolgsorientierung nicht für ein Kapitalverbrechen hielt.

Es wurde Zeit für Susan Hamiltons Termin. Leslie ließ sie ein und erkundigte sich wie üblich nach Christinas Befinden und ihren Fortschritten. Doch als Susan in Leslies Büro saß, stellte sie eine merkwürdige Frage.

»Leslie, glauben Sie, daß Träume etwas zu bedeuten haben?«

Die junge Psychologin hatte nie an die Freudsche Heilslehre der Traumdeutung geglaubt, und noch weniger hielt sie von der übersteigerten Bedeutung, welche die New-Age-Psychologie der sogenannten »Traumarbeit« zumaß. Sie teilte die Meinung, daß Träume lediglich eine Manifestation des REM-Schlafes darstellten, eine Art Sortierfunktion, um das Bewußtsein von den Resten des Tages zu befreien. Gehirnstatik, während die Nervensynapsen knisterten und sich wieder aufluden. »Hatten Sie einen Traum, von dem Sie mir erzählen möchten, Susan?«

»Ich habe von Chrissy geträumt«, antwortete ihre Patientin. »Sie war verschwunden. Jemand hatte sie gekidnappt. Und als ich sie wiederfand, konnte sie sprechen. ›Wo ist meine Mommy? Ich will zu meiner Mommy‹, hat sie gesagt.«

Sie schwieg so lange, daß Leslie nachhakte. »Was glauben Sie, was dieser Traum bedeutet, Susan?«

»Nun ja, ich habe natürlich schon früher geträumt, sie könnte reden. Ich weiß, daß es nur Wunschdenken war. Im Traum habe ich Chrissy so gesehen, wie ich sie mir wünschte. Aber diesmal war es anders. Deswegen habe ich Sie ja gefragt, ob Sie an Träume glauben. Ich hätte mich anders ausdrücken sollen. Meinen Sie, Träume können – wie hieß das Wort noch – präkognitiven Charakter haben? Die Zukunft voraussagen? Ich glaube nämlich, daß Chrissy lernen wird zu sprechen. Irgendwie war ich mir nach dem Traum sicher, daß es kein reines Wunschdenken ist. Das Gefühl war irgendwie … anders.«

»Können Sie mir beschreiben, in welcher Hinsicht?«

Vor einem Jahr hätte Leslie Susans Eindruck noch als »magisches Denken« abgetan, wie ihre Professoren es genannt hatten, wodurch Susan sich der Realität entzog, ihr Kind nicht erreichen zu können. Aber in den letzten Monaten hatte Leslie ein paar harte Lektionen zu diesem Thema gelernt. Hatte Susan sich wirklich eine Phantasievorstellung geschaffen, um die Wirklichkeit besser ignorieren zu können? Aber was war überhaupt Realität?

»Glauben Sie immer noch an ein Wunder, Susan?«

»An ein Wunder nicht«, antwortete Susan stockend und suchte nach den richtigen Worten. »Aber ich hoffe auf eine Art Durchbruch. In letzter Zeit scheint Chrissy mir besser zuzuhören und zu verstehen, was ich sage. Kürzlich zum Beispiel wurde es Zeit, sie zum Tagescamp zu fahren, und ich habe sie gebeten, mir ihre Jacke zu bringen. Statt dessen hat sie mir ihren Regenmantel geholt. Ich hatte nicht einmal bemerkt, daß es regnete, aber das Kind hat die Verbindung hergestellt.«

»Sie meinen, Sie haben im Traum eine Schlußfolgerung gezogen, die Sie bewußt nicht in Worte zu fassen vermochten?«

»Möglich. Ich habe Chrissys Sachen für das Camp gepackt, und zum erstenmal schien sie mitzubekommen, was geschah.«

»Dann war es vielleicht gut, daß Sie noch keine unwiderrufliche Entscheidung getroffen haben«, bemerkte Leslie.

»Chrissy scheint mich nicht zu erkennen, und wenn sie gar nicht mitbekommt, ob sie zu Hause ist oder anderswo, sollte ich vielleicht Margarets Rat befolgen und sie weggeben. Dann wäre es ja egal, ob sie in einem … Heim lebt oder nicht. Aber wenn sie weiß, wer ich bin … wenn sie bei mir sein möchte … Vielleicht spricht irgend etwas in Chrissy zu mir und will mir sagen, daß ich die Hoffnung noch nicht aufgeben soll.«

So etwas könnte sich als gefährliche Illusion erweisen. Die Standarderklärung lautete, daß Susan nicht akzeptieren wollte, wie gering die Aussichten waren, daß Chrissys Zustand sich besserte. Leslie war unsicher. Deshalb wiederholte sie ein weiteres Mal, was sie während der Sitzungen mit Susan schon oft geäußert hatte.

»Sie dürfen keine Entscheidung treffen, ehe Sie nicht genau wissen, daß Sie damit leben können. Bis Sie wissen, was das Beste für Sie und Chrissy ist.«

Die Kuckucksuhr schlug.

»Unsere Zeit ist um, Susan«, sagte Leslie gedankenversunken. Zumindest theoretisch bestand die Möglichkeit, daß Chrissys Geist eine von ihrem behinderten Körper unabhängige Existenz führte. Vielleicht hatte Christina Hamiltons gefangenes Bewußtsein auf diese Weise versucht, mit ihrer Mutter zu kommunizieren. Über einen Traum? Warum eigentlich nicht?

Wenn das so weitergeht, dachte Leslie, kann ich meine Patienten ebensogut gleich mit Prophezeiungen behandeln, sie zu einem Astrologen schicken oder ihnen raten, die Lösung ihrer Probleme aus Tarot-Karten zu lesen.

Susan zog ihre Jacke an, als die Uhr noch einmal schlug.

Aber das ist unmöglich! rief eine Stimme in Leslies Innerem.

In diesem Moment sprang die Uhr von der Wand und krachte zu Boden. Der kleine Kuckuck sauste quer durchs Zimmer und prallte an die gegenüberliegende Wand. Leslie stand wie erstarrt da, doch Susan bückte sich nach der Uhr.

»Oh, Leslie, Ihre schöne Uhr! Wodurch mag sie nur von der Wand gefallen sein?«

Leslie zwang sich zu einem Lachen. »Zweimal dürfen Sie raten«, versetzte sie leichthin. »Entweder ein Erdbeben oder unser freundlicher Haus-Poltergeist. Suchen Sie es sich aus.«

»Ich habe keine Erschütterung gespürt«, meinte Susan verwirrt. »Aber natürlich könnten die Vibrationen auch von einem vorbeifahrenden Lastwagen gekommen sein.« Sie sammelte die Bruchstücke des Uhrengehäuses auf, während Leslie den kleinen Vogel vom Boden nahm und die Fragmente auf ihren Schreibtisch legte. Sie glaubte nicht, daß die Uhr noch zu reparieren war.

Was willst du mir mitteilen, Alison? Sie projizierte den Gedanken mit aller Kraft, während sie Susan zur Tür begleitete, erhielt jedoch keine Antwort. Warum meldete Alison sich bei einem schwachen Medium, aber nicht bei Leslie? Konnte das Erbe Alison Margraves, das sie angetreten hatte, tatsächlich neue Hoffnung für ihre Patienten bedeuten? Oder wurde sie langsam verrückt?

Im Musikzimmer spielten Emily und Simon im Duett – ein Stück von Debussy, vermutete Leslie. Ein harmonischer Dialog von Flügel und Harfe. Es war zu früh, die beiden zu unterbrechen und zu Abend zu essen. Doch Leslie konnte sich nicht zwingen, ins Büro zurückzukehren, wo auf dem Schreibtisch die zerschmetterte Uhr lag. Sie brachte es einfach nicht fertig.
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Als Simon und Emily aus dem Musikzimmer kamen, hatte Leslie sich wieder einigermaßen gefaßt. Was hätte sie den beiden auch sagen sollen? Sie hatte geglaubt, Simon habe alle Geister aus diesem Haus ausgetrieben. Hatten ihre eigene Verwirrung und Wut, ihr mangelndes Vertrauen zu Simon diesen erneuten Ausbruch von Poltergeist-Aktivität hervorgerufen?

Simon fuhr Leslie zum Polizeirevier und versprach, auf sie zu warten.

»Ich weiß, was für eine Qual das für dich ist, Liebste. Alison haben diese Nachforschungen immer tief erschüttert, denn wenn sie Gewalt sah, mußte sie dieses Gefühl bis zu einem gewissen Maße in sich selbst aufnehmen …«

»Manchmal kommt bei den Nachforschungen keine Tragödie heraus, sondern irgendeine Farce«, meinte Leslie und berichtete Simon von Peggy Terman, dem angeblich verfluchten Geld und dem Zigeunertrick. »Ich hab’ mit dem Gedanken gespielt, dieses Medium beim Betrugsdezernat anzuzeigen.«

»Das solltest du, Leslie. Aber ich kann die Geschichte kaum glauben – dieser alte Trick hatte schon in Alisons Jugendzeit einen Bart. Ich weiß noch, daß sie mir davon erzählt hat … und von ein paar anderen Kniffen, die solche falschen Medien auf Lager haben. Außerdem sind schon Dutzende von Büchern darüber geschrieben worden. Zum Beispiel hat Gresham in seinem Roman Straße der Alpträume die ganze Schwindelszene aufgedeckt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß jemand im Jahr 1983 noch auf so was hereinfällt. Wie sagte noch P.T. Barnum? Jede Minute wird ein Narr geboren …«

»Mein Dad pflegte zu sagen: Auf jeden Narren kommen zwei andere, die ihm das Fell über die Ohren ziehen«, ergänzte Leslie.

Simon nickte. »Und ich glaube, von H.L. Mencken stammt der Spruch, daß man von der menschlichen Dummheit ausgezeichnet leben kann.«

 

Patricia Ballantine – die junge Polizistin, mit der sie sich am Nachmittag unterhalten hatte – bat Leslie, in einem bequemen Stuhl Platz zu nehmen, und zog eine Akte hervor. Dann meinte sie: »Oder würde es Ihnen leichterfallen, sich im Apartment des jungen Mannes auf ihn einzustellen? Wir fahren Sie gern hinüber.«

»Lassen Sie uns erst mal sehen, was wir vermittels der Bilder herausbekommen«, schlug Leslie vor. Bis jetzt hatte sie nie direkten Kontakt mit Angehörigen oder Habseligkeiten eines Verschwundenen gebraucht. Bei Phyllis Anne Chapman hatte schon die Stimme der Mutter am Telefon gereicht, um ihre Vision auszulösen. Officer Ballantine reichte ihr ein Foto, und Leslie strich mit den Händen darüber.

Verwirrt drehte und wendete sie das Bild in der Hand; sie empfing keine deutliche Botschaft, daß etwas nicht stimmte. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie verwundert. »Dieser Mann sitzt zu Hause, zusammen mit seiner … seiner Großmutter.«

»Was habe ich dir gesagt, Pat?« schaltete sich der stämmige Schafardi ein. »Ich wußte gleich, daß sie es merkt. Entschuldigen Sie bitte, Dr. Barnes, das war nur ein kleiner Test, ähnlich wie bei einer Gegenüberstellung. Das Bild in Ihrer Hand zeigt einen unserer jungen Zivilermittler. Es gibt solche und solche Hellseher, und die Burschen vom Dezernat machen mir sowieso schon die Hölle heiß, weil ich mit derartigen Methoden arbeite. Also dachte ich mir, ein kleiner Test könnte nichts schaden.«

Leslie blickte ihn nur düster an.

Patricia Ballantine reichte ihr eine weitere Mappe. »Das ist jetzt die Akte über Gus Hansen – der junge Mann, der vermißt wird.«

Leslie empfing verworrene Eindrücke: Ein Apartment mit weißgetünchten Wänden, ein Poster von irgendeinem Rocksänger, eine zerwühlte Matratze, Wanderstiefel, ein orangefarbener Rucksack … »Haben Sie seinen Rucksack gefunden?« fragte sie zögernd.

»Pat, hat einer der Kollegen einen Rucksack erwähnt?« fragte Schafardi. Patricia Ballantine schüttelte den Kopf.

»Ich … ich habe nicht den Eindruck, daß er tot ist. Der junge Mann trägt Wanderstiefel und einen Rucksack – er ist mit einem Mädchen irgendwohin gegangen. Ich glaube, das Mädchen ist schwanger, aber erst ungefähr in der sechsten Woche …«

»Seine Eltern haben erzählt, er hätte sich Sorgen wegen eines Mädchens gemacht«, meinte Pat Ballantine.

»Sie ist minderjährig«, hörte Leslie sich sagen. »Noch keine sechzehn. Deswegen hatte er seiner Familie nichts von der Schwangerschaft erzählt. Die jungen Leute haben eine Wanderkarte gekauft. Überprüfen Sie einen … einen Laden für Campingbedarf. Sie wollten allein sein, miteinander reden und entscheiden, was sie tun sollten. Wo sie jetzt sind, ist es kalt. Irgendwo hoch oben. Sie sind unverletzt, aber sie können nicht hinunter …«

»Hansens Apartment liegt nur einen halben Block von einem großen Sportartikelgeschäft entfernt«, erklärte Schafardi.

Leslie reichte der Polizistin die Akte zurück. Erst als sie den Atem ausstieß, fiel ihr auf, daß sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.

»Den beiden geht es gut. Sie werden heiraten«, sagte sie noch – und dann war alles verschwunden. Leslie erinnerte sich kaum noch daran, was sie gesagt hatte; die ganze Geschichte kam ihr mit einem Mal so fern vor wie die Hieroglyphen auf den Mauern der Pyramiden und bedeutete ihr ebenso wenig. Hatte sie sich gerade wirklich in die beiden Vermißten eingefühlt, die Angst des jungen Mannes und die Panik des Mädchens mitempfunden, ihr Bedürfnis, in die Wälder zu ziehen, um allein zu sein, ohne andere Menschen, die ihr Problem noch kompliziert hätten? Das schwangere Mädchen war jünger als Emily. Aber zumindest waren die beiden am Leben und versuchten, ihre Probleme zu lösen. Erst jetzt erkannte Leslie, wie sehr sie sich gefürchtet hatte, wieder eine Leiche zu sehen, für einen Augenblick tot zu sein.

»Verschwinden hier oft Menschen?« fragte Leslie.

»Ziemlich viele«, antwortete Patricia Ballantine, »aber die meisten gehören zu der Sorte, nach denen niemand sucht. Wenn ihr Verschwinden doch jemandem auffällt, heißt es meist nur: ›Gut, daß wir den los sind.‹ Kleinkriminelle. Obdachlose. Prostituierte. Leute, bei denen es keinen kümmert, ob sie leben oder sterben, weil sie für niemanden gut sind, am wenigsten für sich selbst. Wenn sie irgendwo tot in einer Gasse gefunden werden, treiben sie wenigstens die Verbrechensstatistik nicht weiter in die Höhe.«

Ein kaltschnäuziger Standpunkt, aber wahrscheinlich unumgänglich, dachte Leslie. Es wäre sicher wenig hilfreich, wenn die Beamten sich emotional engagierten. Leslie bat die beiden, sie zu benachrichtigen, sobald sie den jungen Mann und seine Freundin gefunden hatten. Dann, ganz plötzlich, sah sie das Mädchen vor sich: Sommersprossen, zerzaustes Haar, Sportkleidung und Wanderschuhe. Leslie wehrte sich dagegen, wollte nichts weiter davon wissen. Die Polizei braucht einen Hubschrauber, um die beiden von dem Felssims zu retten, dachte sie noch, bevor sie den Gedanken entschlossen unterbrach. Es ging sie nichts an; sie wollte nichts damit zu tun haben. Wie konnte man diese Eindrücke bloß aussperren? Wenn Simon sie das lehren könnte, würde sie ihm die Füße küssen.

Leslie wandte sich bereits zum Gehen, als ihr Peggy Terman und deren mit einem Fluch belegtes Erbe wieder einfiel. »Haben Sie hier ein Betrugsdezernat? Eine Abteilung, die sich um Schwindler kümmert?«

»Sicher«, antwortete Schafardi. »Aber die Kollegen sind nur von acht bis vier im Dienst. Unsere Schicht dauert von vier bis Mitternacht, deshalb bekommen wir sie nie zu Gesicht. Warum? Hat man Sie beschwindelt?«

»Nicht mich. Die Dame ist nicht einmal meine Patientin«, erklärte Leslie. »Ich habe heute zufällig davon gehört.« Sie erzählte die Geschichte, und Pat Ballantine kicherte. Officer Schafardi dagegen wirkte zornig.

»Ich weiß noch, daß die alte Miss Margrave uns vor zehn, fünfzehn Jahren von dieser Masche berichtet hat«, bemerkte er. »Solche Gaunereien bringen die ganze Hellseherzunft in Verruf.« Das Kinn in die Hände gestützt, saß er da. »Ich werde Mama Jesse mal auf den Zahn fühlen«, meinte er. »Sie besitzt unten am Fisherman’s Wharf eine Bude, wo sie Karten legt, aber ich habe auch gehört, daß sie nebenbei ein paar lukrativere Geschäfte betreibt. Diese Sache klingt mir sehr nach Mama Jesse. Danke für den Tip, Dr. Barnes. Wir können allerdings nicht viel unternehmen, wenn Ihre Bekannte nicht zu einer Zeugenaussage bereit ist. Aber ich werde die Parole ausgeben, Mama Jesse im Auge zu behalten. Mag sein, daß sie das eine Zeitlang von Schandtaten abhält.«

Welche Erleichterung, zu Simon in den Warteraum zurückzukehren! Seine schlanke, elegante Gestalt in dem gutgeschnittenen Anzug hob sich wohltuend von der schmuddeligen Umgebung ab. Als Leslie eintrat, sprang er auf.

»Fertig? Dann laß uns fahren.«

Selbst wenn er im Garten arbeitet, dachte Leslie, wirkt er kultiviert und vollkommen beherrscht. Sie konnte sich Simon nicht in einem Overall oder in eingefärbten Baumwollhosen vorstellen, wie Frodo sie trug. Aber das Image, das Frodo ablehnte, gehörte zur Tradition der klassischen Musik. Was konnte einen so talentierten und intelligenten jungen Mann wie Frodo bewogen haben, sich so vollständig davon zu distanzieren? Und wenn er sich von dieser Tradition abwandte, war er dann wirklich der Richtige für Emily? Sie hatte sich ihre Welt selbst gewählt, und in dieser Welt war Simon ihr Mentor, nicht Frodo. Trotzdem war sie offenbar glücklich gewesen und er mit Emily …

»Die Brille macht mir immer noch Probleme, Leslie. Würdest du fahren?«

»Selbstverständlich, Liebling.«

»Bist du auch nicht zu müde?«

»Nein, natürlich nicht.« Was ihr zusetzte, war keine körperliche Müdigkeit, sondern die geistige und emotionale Erschöpfung. Doch sobald sie die Probleme ihrer Patienten und ihre Verwirrung über Alison Margraves’ kompliziertes Erbe hinter sich ließ, war sie innerlich ruhig.

Wohlig seufzend nahm sie hinter dem Lenkrad Platz. Es bereitete ihr immer wieder Vergnügen, Simons großen, luxuriösen Mercedes zu fahren.

Zu Hause, als sie beim Weißwein saßen, streckte Simon seine narbenbedeckte Hand aus und legte sie fest auf die ihre. »Leslie, wir sollten zusammen leben. Du weißt genau, daß es für uns beide gut wäre.«

Sie wußte, daß er recht hatte. Aber der Gedanke war zugleich irgendwie … verrückt. Sie kannte diesen Mann erst kurze Zeit. Und durch ihre berufliche Tätigkeit war Leslie sich mehr als andere Menschen der Gefahren bewußt, die eine Verbindung mit sich brachte, die auf einer überwältigenden sexuellen Anziehung beruhte. Doch ihre Gefühle für Simon gingen weit über erotische Leidenschaft hinaus. Wir gehören seit Ewigkeiten zusammen, dachte sie und fragte sich dann, was sie damit gemeint hatte.

»Ja, du hast recht. Aber ich muß auch an Emily denken. Ich kann sie noch nicht allein lassen.«

Simon zog sie an seine Schulter, und zufrieden lehnte sie sich an ihn. »Emily gehört für mich zur Familie, das weißt du doch. Sollte es wirklich so weit kommen …« Leslie war ihm so nahe, daß sie spürte, wie er sich plötzlich am ganzen Körper verspannte. »Hätte das Schicksal es gewollt, daß ich nie wieder spiele, hätte ich mich sogar damit abfinden können, Emily als meinen Schützling zu betrachten … und ihre Karriere wie die meine. Manchmal ist diese Versuchung fast unwiderstehlich, den Kampf aufzugeben, die Schmerzen los zu sein …« Leslie spürte, wie er den Atem ausstieß. »Mich geschlagen zu geben. Einfach loszulassen.«

Sie flüsterte beinahe. »Aber du kannst es nicht, Simon. Nicht wahr?«

»Nein.« Seine Stimme kam wie aus weiter Ferne. »Mir bleibt keine andere Wahl. Ich … kann … nicht. Ich werde mich nicht … ergeben.«

Am liebsten wäre Leslie in Tränen ausgebrochen, hätte ihn angefleht. Dieser Kampf zerstörte Simon, trieb ihn zu unmenschlichen Handlungen, zu den fürchterlichen Exzessen, die er ihr gestanden hatte. Welche inneren Kräfte peitschten ihn so unbarmherzig voran? Wie konnte sie dafür sorgen, daß Simon weniger unerbittlich mit sich selbst umging?

Er umarmte sie fester. »Als ich heute morgen aufwachte, sah ich alle Themen für das Finale meines Concerto vor mir. Aber den ganzen Tag mußte ich unterrichten … meine Zeit vergeuden, obwohl kein Schüler in dieser Klasse, nicht ein einziger, auch nur halb so begabt ist wie Emily. Trotzdem bin ich diese Verpflichtung eingegangen, habe mich selbst in Ketten gelegt, um meine Vorlesungen zu halten, und dabei wird keiner dieser jungen Trottel sich je daran erinnern, was ich ihn gelehrt habe, oder davon profitieren. Auch Alison hat ihre Gabe an Minderwertige verschwendet, hat Perlen vor die Säue geworfen. Und du, Leslie, erschöpfst dich bis auf die Knochen für Menschen, die deinen Wert niemals erkennen oder schätzen werden …«

Er machte sich von Leslie frei, ging zum Flügel und begann zu spielen; eine Variation des Themas, das er für Emily gespielt hatte. Sein Concerto. Vom strahlenden Hauptthema ging er zu einem anderen über; ein Hauch von Niedergeschlagenheit und Qual schlich sich verstohlen in die Musik ein. Leslie fühlte, wie er mit dem Thema kämpfte und sich in eine Raserei aus Verlust und Verzweiflung steigerte. Beim Zuhören verlor Leslie jeden Zeitbegriff, war so auf Simon eingestimmt, daß sie jeden technischen Fehler hörte und spürte.

Simons geschädigte Finger wurden müde, bis er dem komplexen Charakter seiner Komposition nicht mehr gewachsen war; er bemerkte es und wiederholte mit angespanntem, wutverzerrtem Gesicht die schwierige Passage ein ums andere Mal. Schließlich drosch er mit der Hand wie rasend auf die Tasten ein. Das Weinglas flog durchs Zimmer und zerschellte an der Wand, und Simon sank nach vorn. Sein Körper erstarrte in einem qualvollen Krampf, nur seine Schultern zuckten. Leslie fühlte das lautlose Schluchzen, das ihn schüttelte.

»Simon«, rief sie, stürzte zu ihm und schloß ihn in die Arme. »Nicht. Laß das jetzt. Komm ins Bett«, flehte sie.

»Ich schaffe es, Leslie. Ich werde das Concerto spielen.« Seine Stimme war kaum zu vernehmen. »Für den … ausgebildeten Willen … ist nichts unmöglich.«

Er hatte geflüstert, doch für Leslie klangen die Worte wie ein Aufschrei, ein Urschrei voller Zorn und wilder Entschlossenheit. Sie drückte ihn an sich, und nach langer Zeit hob er den Kopf.

»Leslie«, sagte er, als würde er erst jetzt ihre Anwesenheit bemerken. »Was bin ich für ein Narr, um diese Zeit zu spielen und die schönste und verführerischste Frau der Welt warten zu lassen.« Er stand auf, schlang den Arm um sie und führte sie ins Schlafzimmer.

 

Sie fand sich in der Garage wieder, umgeben von einem Kreis aus blauem Licht, den sie nicht überschreiten konnte. Sie saß darin gefangen und spielte auf einem Cembalo. Dann fiel ihr ein, daß sie in diesem Leben keine Musikerin war; diesmal war Emily an der Reihe. Sie bewegte sich durch ein alptraumhaftes Dunkel, doch irgendwo über ihnen schwebte Simon und rang mit einer Entscheidung, denn seine Hand blutet und sie wußte, daß er ein weiteres Menschenopfer brauchte. »Ich würde dir nur zu gern meine Hand schenken«, hörte sie Colin sagen. Aber Colins Hände, dachte sie, nutzen Simon nichts, denn in dieser Inkarnation versteht er sich nicht auf Musik. Also muß es Emily sein, oder ich selbst. Ich hätte ebenso gut spielen können wie Emily, aber jetzt ist sie an der Reihe, und meine Rolle besteht darin, sie zu unterstützen und zurückzutreten, während sie den Applaus einheimst. Doch Simon kann es nicht ertragen, wenn jemand anders den Beifall erntet … Auf dem Altar lag gefesselt die Katze, und irgendwo war auch Susan Hamilton, die nach ihrer Tochter suchte. Aber Simon lachte. Ich habe Chrissy in eine Katze verwandelt, sagte er und wies auf den Altar, wo blutend, zerbrochen und zerrissen die Katze im Zentrum des blauen Lichtkreises lag. Obwohl sie nicht annähernd soviel Wert hat wie eine von Alisons Katzen.

Und dann hielt sie Simon in den Armen, der von krampfhaften Schmerzen geschüttelt wurde, denn die Katze hatte ihm die Krallen ins Auge geschlagen, und das Blut strömte aus der leeren Höhle. Für einen ausgebildeten Willen ist nichts unmöglich, erklärte Simon. Leslie fragte ihn, ob er noch mehr Blutopfer brauche. Er klammerte sich an ihr fest. Ich hoffe nicht, o Gott, hoffentlich nicht, schrie er peinerfüllt auf … Aber ich muß tun, was ich tun muß, denn ich kann mich nicht geschlagen geben …

»Leslie?« Sie fuhr vor seiner Stimme zurück, erkannte dann, daß alles nur ein weiterer Alptraum gewesen war und richtete sich auf. Sie sah Simon über sich, der sie aus seinen dunklen Augen besorgt anschaute.

»Nur ein böser Traum«, flüsterte sie. »Gott sei Dank, es war nur ein Traum …«

»Wahrscheinlich fängst du meine Alpträume auf. Meine Hand schmerzt höllisch. Ich stehe mal kurz auf und nehme eine von meinen Schlaftabletten. Möchtest du auch eine?«

Leslie schüttelte den Kopf. Sie mißtraute Schlafmitteln, da sie wußte, daß sie den wichtigen REM-Schlaf unterbanden, so daß der Zustand, in den die Tabletten einen versetzten, eigentlich kein Schlaf war, sondern ein traumloser Abgrund … Vielleicht brauchte sie genau das, um die Alpträume loszuwerden. Nackt ging Simon ins Bad und kehrte mit einem Fläschchen in der Hand zurück.

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher.« Sie beobachtete, wie er eine Tablette herausschüttelte. Mit welchem Recht hätte sie von ihm verlangen können, sich die Betäubung seines Schmerzes zu versagen? Er zögerte, schaute sie an und steckte dann achselzuckend die Pille zurück in die Flasche.

»Eigentlich möchte ich lieber mit dir zusammen wach liegen«, erklärte er, kroch wieder ins Bett und streckte sich neben ihr aus.

»Erzähl mir von dir«, forderte er sie auf. »Ein Talent wie Emily taucht nicht so einfach aus dem Nichts auf. Gab es in der Familie deiner Mutter oder deines Vaters Musiker?«

Leslie berichtete ihm von ihrer schwedischen Großmutter, die den Schwestern die Harfe vererbt hatte. Sie erzählte, wie Emily als fünfjähriges Mädchen in Tränen ausgebrochen war, weil ihre Finger die Saiten nicht weit genug umspannten und sie die Musik, die sie gehört hatte, nicht nachspielen konnte. Simon wiederum erzählte ihr zum erstenmal von seiner Kindheit als unglücklicher, schwächlicher Knabe in einem Militärinternat, der sich ständig ins Krankenquartier geflüchtet hatte (ich war allergisch auf alles, berichtete er ihr, denn wenn ich krank war, ließ man mich in Ruhe, und ich konnte im Bett liegen, lesen und mir im Radio Musik anhören). Und dann hatte der kleine Simon das Klavierspiel entdeckt, das ihm noch mehr Freiheit vom verhaßten Alltag bescherte.

Eine Zeitlang war er ein Poltergeist gewesen, und so hatte er auch Alison kennengelernt. Er hatte die Gitarrensaiten seines Zimmerkameraden zerspringen lassen, während das Instrument an der Wand hing. Daraufhin hatte seine Mutter ihn von der Schule genommen und Alison konsultiert. In der Folge hatte Alison ihn zu ihrem Schützling erkoren, und schließlich hatten sie als Kollegen zusammengearbeitet. Leslie mußte an Eileen denken, die bei einer Probe des Schulorchesters Geigensaiten gesprengt hatte.

»Diesen Jungen habe ich wirklich gehaßt. Merkwürdig, auf seinen Namen kann ich mich nicht besinnen, aber an diese elende Gitarre erinnere ich mich. Der Bursche spielte nie etwas anderes als Hillbilly-Musik. Am liebsten hätte ich ihm die Gitarre auf dem Schädel zertrümmert! Mutter hatte mich in eine Militärschule gesteckt. Sie war der Meinung, eine Frau würde ihren Sohn verweiblichen und vielleicht einen Homosexuellen aus ihm machen, würde sie ihn allein erziehen«, erklärte er verächtlich. »Ich hätte ihr sagen können, daß diese Gefahr niemals bestand, und wenn doch, wäre ein Jungeninternat kaum der richtige Ort gewesen, um die Entwicklung solcher Neigungen zu verhindern. Ganz im Gegenteil.«

»Dann ist dein Vater früh gestorben?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte er und zuckte wegwerfend die Achseln. »Meine Mutter hat mich in dem Eindruck bestärkt, ich sei das Produkt einer Jungfernzeugung. Ich glaube, Alison wußte die Wahrheit, wollte sie mir aber nie verraten.«

Simon klang zwar beiläufig, doch in seiner Stimme schwang so viel alter Schmerz, daß Leslie rasch das Thema wechselte.

»Du warst ein Poltergeist? Unter meinen Patienten habe ich auch einen …«

»Ein junges Mädchen, nehme ich an. Was dieses Phänomen angeht, kommen vier Mädchen auf einen Jungen. Liegt vielleicht daran, daß man Mädchen ermutigt, zu weinen und anderen ihre Probleme zu erzählen. Ärger oder Zorn zu zeigen, gehört sich für ein weibliches Wesen nicht. Ich habe mich schon oft gefragt, wie viele andere psychologische Probleme mit Sex verbunden sind. Die Männer bekommen meist Magengeschwüre, soweit ich weiß …«

»Das hat solange gestimmt, bis die Frauen ebenfalls Führungspositionen bezogen haben und in den Konkurrenzkampf eingestiegen sind«, meinte Leslie. »Aber dafür ist die Relation bei autistischen Jungen und Mädchen acht zu eins.« Dies war einer der Gründe dafür, daß sie gezögert hatte, die Diagnose Autismus bei Christina Hamilton zu akzeptieren. »Der Defekt könnte erblich bedingt sein oder auf einem Chromosomenschaden beruhen, weil er so deutlich an das Geschlecht gebunden ist.«

Simon schürzte die Lippen. »Das mag der Grund dafür sein, daß man solche Kinder immer noch für wert hält, die Zeit eines Therapeuten auf sie zu verschwenden – Jungen tragen schließlich das kostbare Familienerbe weiter. Vielleicht hatte ich ja Glück, daß ich als vaterloses Kind diesem Druck nicht ausgesetzt war. Ich habe Männer gekannt, die einen begabten Sohn fast im selben Maße als Familienkatastrophe betrachtet haben wie einen zurückgebliebenen oder behinderten Jungen. Denn wahrscheinlich wird weder der eine noch der andere das Familiengeschäft übernehmen. Und ich bin fest davon überzeugt, man hätte die Euthanasie längst gestattet oder sogar verlangt, würde die Bluterkrankheit nur bei Mädchen auftreten. Aber welcher Vater würde seinen Sohn opfern?« Er lachte im Dunkel auf. »Meiner. Ich frage mich, ob er je von mir erfahren hat.«

»Ich kann mir keinen Vater vorstellen, der einen Sohn wie dich nicht mit Freuden willkommen hieße, Simon.«

»Ich glaube, wir sollten noch ein wenig schlafen«, versetzte er barsch – eine neuerliche Warnung, das Thema nicht weiter zu vertiefen.

Erstaunlich, überlegte Leslie, als sie im Finsteren hellwach neben Simon lag, daß er nie versucht hat, seine vaterlose Jugend zu kompensieren, indem er selbst einen Sohn zeugte. Üblicherweise glich man solche Erfahrungen aus, indem man den eigenen Kindern schenkte, was man selbst im Leben entbehrt hatte. Und Simon hatte noch ein Erbteil weiterzugeben: sein Talent. Leslie erkannte wieder einmal, wie gern sie ein Kind von Simon hätte. Aber sie war noch nicht bereit für die Mutterschaft; außerdem hegte sie den Verdacht, daß Simon sich niemals Kinder wünschen würde. Doch ob er jemals ein leibliches Kind zeugte oder nicht – Simon hinterließ der Welt seine Musik. Um so mehr, als er weiterhin unterrichtete. Doch ein Lehrer mußte Kompromisse schließen und auch Schüler annehmen, die über wenig oder kein Talent verfügten; seine Perlen freiwillig vor die Säue werfen und nur wenig zurückverlangen. Wie viele Lehrer entdeckten im Laufe ihrer lebenslangen Tätigkeit auch nur ein Genie?

Und dann, kurz bevor Leslie in den Schlaf hinüberglitt, fragte sie sich, warum sie so dachte. Mit dem, was Simon schon jetzt für Emily getan hatte, war sein ganzes Leben gerechtfertigt. Und warum war sie der Meinung, daß seine Karriere endgültig vorüber sei? Machte sie genug Zugeständnisse, was seinen unglaublichen Willen und seine Entschlossenheit betraf? Für einen ausgebildeten Willen ist nichts unmöglich … War das bloß magisches Denken, das sich weigerte, das Unabänderliche zu akzeptieren, oder stellte diese Einstellung den wahren Schlüssel zum Universum dar?

Die Meisterklasse, in die Simon Emily aufgenommen hatte, war vorerst die letzte in San Francisco gewesen, doch er hatte noch Einzelunterricht an einer Musikschule in Dallas zu erteilen. Am Sonntagmorgen fuhr Leslie ihn zum Flughafen.

»Wenn ich zurück bin, Liebste, müssen wir ernsthaft darüber nachdenken, wie wir es zuwege bringen können, zusammenzuleben. Ich möchte nicht mehr ohne dich sein«, erklärte Simon. »Jetzt ist nicht die rechte Zeit für einen Heiratsantrag, aber gegen diese ständigen Trennungen müssen wir etwas unternehmen!«

»Mit dir reisen könnte ich aber nicht, Simon«, entgegnete Leslie. »Ich habe meine Arbeit. Auch bin ich Verpflichtungen eingegangen, die ich nicht aufkündigen kann.« Gern sagte sie das nicht; genau an dieser Frage war ihre Beziehung zu Joel gescheitert.

»Natürlich nicht«, antwortete Simon so selbstverständlich, daß Leslie schier überwältigt war. »Und inzwischen sieht es aus, als müßtest du dazu noch Alisons Arbeit übernehmen. Aber wenn man genug Zeit und Mühe investiert, ist jedes Problem lösbar, sogar die einander widersprechenden Anforderungen zweier Karrieren – nein, dreier, denn wir müssen auch Emilys Ausbildung einbeziehen. – Laß mich einfach da hinten aussteigen, ja? Dort, wo ›Abflüge‹ steht. Ich hasse Abschiedsszenen. Behalte den Mercedes für diese Woche. Inzwischen fährst du ihn besser als ich.«

»Wann kommst du zurück? Mittwoch, Donnerstag?«

»Wahrscheinlich erst am Freitag«, antwortete er. »Am Mittwoch fliege ich nach Chicago. Du kennst ihn sicher nicht persönlich, aber bestimmt weißt du, wer Lewis Heysermann ist …«

»Der Dirigent?«

»So ist es. Dieses Jahr hat man ihn nach Chicago eingeladen. Wir sind Freunde, seit wir zusammen am Juilliard studiert haben«, sagte Simon. »Er schuldet mir noch einen Gefallen. Ich will versuchen, ihn dazu zu bringen, das Concerto für nächstes oder übernächstes Jahr einzuplanen. Als Comeback-Konzert.«

Gott sei Dank, dachte Leslie. Trotz seiner Niedergeschlagenheit gestern nacht glaubt er, bereit zu sein. Er muß es schließlich wissen. »Ich weiß nicht, ob ich viel Glück sagen soll, Simon, oder Hals- und Beinbruch.«

»Denk einfach an mich, Liebling, und wünsch mir, daß die kleinen Bestien mich nicht unterkriegen«, bat Simon. »Wie ich das Unterrichten hasse! Aber ich vermute, auch das ist eine Verantwortung.«

Leslie hielt vor dem Terminal von Delta Airlines, und Simon beugte sich zu ihr hinüber, um sie zu küssen. Dann winkte er gebieterisch einem Gepäckträger, der herbeigerannt kam, um Simons kleinen Koffer vom Rücksitz des Mercedes zu nehmen. Mit ihrem VW-Käfer hätte Leslie eine Viertelstunde warten müssen, ehe ihr dieser Service zuteil geworden wäre. »Ich rufe dich aus Dallas an, Liebling. Gott segne dich.« Leslie war verblüfft. Sie hatte noch nie gehört, wie Simon den Herrn anrief. Sie saß da und schaute zu, wie seine graugekleidete Gestalt im Inneren des Terminals verschwand, bis ein Taxifahrer ihr von hinten zurief: »Nun machen Sie schon, Lady, und bewegen Sie endlich den verdammten Wagen.« Sie legte den Gang ein und fuhr los.
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Am Mittwochabend rief Simon kurz an. Er berichtete, seine Meisterklasse sei gut verlaufen; am nächsten Morgen werde er nach Chicago fliegen.

»Wie geht es Emily?«

»Nach den Klavier- und Cembalogeräuschen, die ich heute morgen und am Nachmittag gehört habe, geht es ihr gut. Sie schneidet gerade Zitronen für ihre Marmelade.«

»Kann ich mit ihr reden?«

Leslie schob das Telefon über den Tisch ihrer Schwester zu, die einen Blick auf ihre zitronentriefenden Hände warf und das Gesicht verzog. Lächelnd lauschte sie ein paar Minuten in den Hörer. »Möchtest du Les noch mal sprechen?« fragte sie dann. »Okay, dann gute Nacht.« Sie legte auf. »Er sagt, ich soll dir einen Kuß von ihm geben, aber damit mußt du dich wohl gedulden. Meine Hände sind voller Zitrone. Zitronensaft ist sehr gut für die Hände. Er bleicht Sommersprossen und Altersflecken.«

»Deine Hände sind bestimmt schrecklich altersfleckig«, versetzte Leslie trocken. »Was hat Simon gesagt?«

»Simon sagt … es klingt wie das alte Kinderspiel. Du weißt schon, wo man Riesenschritte oder Babyschritte macht und sich nur bewegen kann, wenn man ›darf ich?‹ fragt. Jedenfalls sagt Simon, daß niemand in der Meisterklasse so gut Rachmaninow spielt wie ich, und ich solle nicht zu viel Pektin an die Marmelade tun. Er ruft Freitagabend an und erzählt uns, wie die Sache mit … Heiermann? … gelaufen ist.«

»Heysermann.«

Am Donnerstag ging Leslie nach Haight, um Shampoo zu kaufen. Sie kam am Buchladen vorbei, ging jedoch nicht hinein, obwohl sie Claire gern nach diesem betrügerischen Medium gefragt hätte, von dem die Anruferin ihr erzählt hatte. Monsignore und Poltergeist schlichen im Schaufenster herum, und hinter der langen Ladentheke saß Colin und las. Die ganze Atmosphäre wirkte so anheimelnd, daß Leslie nur zu gern hineingegangen wäre. Aber sie hatte wirklich keine Zeit; außerdem würde sie Claire nur freitags antreffen. Und Colin allein gegenübertreten wollte sie nicht, schon wegen seiner negativen Einstellung Simon gegenüber. Sie wollte sich keine Diskussion aufzwingen lassen. Was für ein Jammer, daß die beiden Männer keinen Kompromiß finden oder es einfach dabei belassen konnten, verschiedene Auffassungen zu vertreten.

Während Leslie die Straße entlangschlenderte, fühlte sie sich versucht, in eine der reizenden kleinen Konditoreien einzukehren und sich einen Cappuccino und ein Croissant zu gönnen, oder vielleicht ein Stück Kuchen. Sie konnte immer noch das Mittagessen überspringen, wenn sie das Gefühl hatte, mit zu viel Schokolade oder Zucker gegen ihre Diät verstoßen zu haben. Natürlich war das eine Sünde, aber dieser Tage hatte sie kaum Gelegenheit, auch nur die harmlosesten Schandtaten zu begehen. Sie betrat eines der Cafes und nahm genießerisch die köstlichen Düfte nach Butter und Schokolade in sich auf und das Aroma von Zimt und anderen Gewürzen. Sie trat an den Ladentisch und versuchte, sich zwischen Erdbeertörtchen mit Schlagsahne und Rumkuchen mit Kirschcreme-Füllung zu entscheiden, als ihr ein vertrautes grünes Batikhemd und langes blondes Haar, zu einem elfenhaften Pferdeschwanz zusammengebunden, ins Auge fielen. Frodo sah sie nicht, denn er lehnte sich über den Tisch, und seine Stirn berührte fast Emilys Haar. Vor den beiden standen vergessen ihre Tassen mit einem dampfenden, schaumigen Getränk. Die jungen Leute hielten sich an den Händen. Bevor der Verkäufer Leslie ansprechen konnte, drehte sie sich verwirrt um und floh nach draußen.

Gott sei Dank, Liebes. Ich hatte schon Angst, du hättest dich so auf Simon fixiert, daß du nicht den kleinsten Schritt ohne seine Erlaubnis tun kannst. Andererseits war Simon gut zu Emily gewesen … aber die Beziehung zwischen den beiden war kein Liebesverhältnis und konnte auch nie eines werden.

In gehobener Stimmung ging Leslie nach Hause. Simon würde es Emily vielleicht übelnehmen, wenn er sie mit Frodo sah, aber er mußte lernen, daß er nicht jede Facette von Emilys Privatleben kontrollieren konnte. Er hatte einmal erklärt, Emily sei wie eine Tochter für ihn. Aber Töchter werden erwachsen; Simon würde sich daran gewöhnen müssen, wie alle Väter auf der Welt. Leslie erwähnte den Vorfall Emily gegenüber nicht; und auch Simon würde sie nichts davon sagen, wenn er heute abend anrief.

Im August wurde Emily achtzehn. Vielleicht konnten sie zu ihrem Geburtstag eine verspätete Einweihungsparty geben. Das Atelier – beziehungsweise die Garage – wäre der geeignete Ort dafür; von dort konnte die Feier sich bis in den Garten ausdehnen. Vielleicht würde Simon sich eher mit Emilys Selbständigkeit abfinden, wenn er sie mit gleichaltrigen Freunden erlebte. Emilys Freundschaft zu Frodo war schließlich immer noch ziemlich harmlos. Sie hatte nie an den üblichen Verabredungsritualen teilgenommen, deshalb war dies das erste Mal, daß Emily auf kindlich-naive Weise zaghaftes Interesse an einem männlichen Wesen bekundete. Vielleicht konnte Leslie die Nachbarn zur Party einladen, die Leute aus dem Buchladen – zumindest Claire und Colin, möglicherweise auch Rainbow. Und Freunde vom Konservatorium. Und vor allen Dingen Frodo.

Beim Abendessen – Leslie hatte sich ein Kotelett gebraten, und Emily aß eine Ofenkartoffel, die sie unter Bergen von geriebenem Käse erstickte – wartete sie ungeduldig darauf, daß das Telefon klingelte. Später setzte Leslie sich ins Büro, um ihre Notizen über die Patienten niederzuschreiben, die am heutigen Tag bei ihr gewesen waren. Sie erkannte, daß die Kuckucksuhr ihr sehr fehlte; wenn sie nicht mehr zu reparieren war, würde sie sich eine neue kaufen. Das Telefon klingelte, doch es war nur eine Studentin vom Konservatorium, die Emily nach einer Adresse fragen wollte, wo man Notenblätter bekam. Und beim nächsten Läuten bot ihr ein Zeitschriftenwerber »zwei Monate zum Preis von einem« an, wenn sie den San Francisco Examiner abonnierte. Um halb elf hatte Simon immer noch nicht angerufen.

Als Leslie zu Bett ging, machte sie sich ein wenig Sorgen, sagte sich dann aber, daß Simon den Tag wahrscheinlich mit seinem Freund verbracht hatte, dem Dirigenten. Außerdem war da die Zeitverschiebung. Morgen früh würde er sich schon melden. Als Leslie in den Schlaf hinüberglitt, wünschte sie sich, Simon mit ihren Gedanken erreichen zu können, um ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte. Und selbst wenn sein Gespräch mit Heysermann über sein Comeback-Konzert und das Concerto positiv verlaufen war und er im siebenten Himmel schwebte, hätte Leslie ihn gern in den Armen gehalten. Noch im Schlaf horchte sie auf das Klingeln des Telefons und hoffte, Simon würde wissen, daß es ihr nichts ausmachte, von seiner Stimme geweckt zu werden.

 

Zuerst glaubte sie, das Klingeln gehört zu haben. Oder hatte Emily wieder einen Alptraum gehabt und sie aus dem Schlafzimmer gegenüber gerufen? Dann hörte sie das Geräusch noch einmal: ein gräßliches Krachen und Knallen, als hätte jemand dreißig Fässer Alteisen fallen lassen und die Treppe hinuntergerollt. Emily erschien im Türrahmen. Sie trug ein kurzes Nachthemd, und das offene Haar fiel ihr fast bis auf die Hüften.

»Was ist das? Ich dachte, das käme aus deinem Zimmer, Em.«

»Du meine Güte, nein! Wie sollte ich solch einen Lärm veranstalten? Hört sich an, als würde jemand Autowracks zertrümmern. Ich bin froh, daß du es auch gehört hast.« Emily zitterte. Als Leslie sich anschickte, die Treppe hinunterzusteigen, hielt ihre Schwester sie fest. »Nein, nicht, ich hab’ Angst …«

Im gleichen Augenblick krachte und knallte es ohrenbetäubend im Erdgeschoß.

»Wähl die neun-eins-eins und melde, daß wir hier einen Einbrecher haben, Emmie«, flüsterte Leslie.

Emily tippte die Nummer ein und plapperte panisch in den Hörer. »Ja, ja, im Erdgeschoß. Es hört sich an, als würde jemand das ganze Mobiliar zerschlagen …« Sie legte auf. »Die Polizei schickt sofort den nächsten Streifenwagen. Ich gehe mir was anziehen«, fügte sie mit einem Blick auf ihre langen, nackten Beine hinzu und wollte schon in ihrem Zimmer verschwinden, als von neuem ein lautes metallisches Klirren ertönte. Diesmal hörten sie das Hallen von Saiten, als hätte jemand die Harfe umgestoßen.

»Les, das war im Musikzimmer! Wenn die Kerle Grandmas Harfe beschädigt haben, bringe ich sie um!« stieß Emily hervor und stürmte auf bloßen Füßen die Treppe hinunter.

»Nein, Emmie! Mein Gott, warte …« Leslie rannte ihrer Schwester nach. Sie sah, wie Emily die Tür zum Musikzimmer aufriß. Dann hörte sie ihre Schwester kreischen und wäre beinahe über die eigenen Füße gestolpert, als sie in den Raum stürmte. Emily hatte das Licht eingeschaltet. Den Mund immer noch zu einem stummen Schrei aufgerissen, stand sie wie erstarrt da. Vor ihr breitete sich ein Bild des Chaos aus.

Der schimmernde Knabe-Flügel aus poliertem schwarzem Holz sah aus, als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer daraufgeschlagen. Der Deckel war geborsten, das schwarze Holz zerschmettert. Ein weiterer wuchtiger Schlag hatte die Tastatur getroffen. Elfenbeinsplitter lagen über den Boden zerstreut. Die Harfe lag am Boden; jemand hatte die Saiten eingetreten, aber der Rahmen schien nicht zerbrochen zu sein. Am schlimmsten hatte es Simons Cembalo erwischt. Es sah aus, als hätte jemand den Vorschlaghammer – oder was es gewesen sein mochte – mit unglaublicher Wucht geschwungen. Splitter des polierten Holzes, zerschmetterte Tasten und Metallstücke lagen im Raum verstreut, als hätte der Angreifer zuerst das Instrument zu Kleinholz geschlagen und die Überreste dann in alle vier Ecken des Zimmers getreten.

»O Gott!« stieß Leslie fast unhörbar hervor. Es klang wie ein Gebet. Hinter ihr brach Emily in hysterisches Schluchzen aus. »Nein! Herr im Himmel, nein …«

Plötzlich hörte Leslie das Heulen einer Sirene. Durch das Erkerfenster sah sie, wie ein Streifenwagen mit Blaulicht um die Ecke bog und vor dem Haus hielt. Zwei Polizisten sprangen heraus. Emily kreischte jetzt wieder, stieß abgehackte Schreie aus. Leslie stürmte in den Flur und ruckelte hektisch an dem Riegel, um die Beamten einzulassen. Ein Mann und eine Frau eilten an ihr vorbei und rannten ins Musikzimmer, wo Emily immer noch schrie.

»Großer Gott! Wo ist der Bastard? Wie ist er rausgekommen?« rief eine Männerstimme. Blitzartig erkannte Leslie Schafardis Gesicht und seine massige Gestalt. Pat Ballantine ging zu Emily und legte den Arm um das Mädchen.

»Bitte, beruhige dich. Wir müssen mit dir reden. Jetzt sind wir ja bei dir.« Schluchzend brach Emily zusammen, und die Polizistin hielt sie fest. »Ist sie vergewaltigt oder angegriffen worden?« fragte sie über Emilys Schulter hinweg.

»Nein«, antwortete Leslie. »Sie war oben, bei mir, und dann haben wir diesen fürchterlichen Krach gehört …«

»Und als Sie nach unten kamen, haben Sie diese Schweinerei vorgefunden?« Mißtrauisch schaute Schafardi sich um. »Wie ist der Hurensohn bloß rausgekommen? Aus dem rückwärtigen Fenster? Sieht nicht aus, als hätte er es zerbrochen …« Er ging in die Diele und von dort in die Küche. Pat Ballantine setzte Emily auf ein Kissen. Die Hand auf den Holster an ihrer Hüfte gelegt, eilte sie ihrem Partner nach. »Paß auf, Joe, der Bursche könnte noch da draußen sein …«

»Nein«, entgegnete Schafardi verwirrt, »der Riegel ist geschlossen. Der Kerl muß irgendwie aus dem Fenster geklettert sein und ihn wieder vorgelegt haben.« Langsam ging er ins Musikzimmer zurück. »Pat, ich gehe nach draußen und überprüfe die umliegenden Hinterhöfe. Nimm du die Geschichte auf.«

Pat Ballantine tippte auf ihrem Walkie-Talkie herum. »Ballantine hier. Einbruch mit schwerer Sachbeschädigung. Jemand ist durch ein Fenster eingestiegen und hat mehrere Klaviere demoliert … nein, eine Privatwohnung …«

Leslie setzte sich neben Emily auf das Kissen und zog ihre Schwester in die Arme. Emily schluchzte immer noch so hysterisch, daß ihr zarter Körper bebte. Officer Ballantine trat zu ihnen. »Möchten Sie Ihren Hausarzt anrufen, Dr. Barnes, oder sollen wir Ihre Schwester in die Notaufnahme bringen? Ich kann Sie auch beide ins Krankenhaus fahren, und wir nehmen das Protokoll dort auf.«

»Emmie«, wandte Leslie sich an ihre Schwester, »war hier jemand, als du hereingekommen bist? Hast du gesehen, wer das angerichtet hat?«

»Nein. Da war niemand«, sagte Emily schluchzend. »Aber … der Flügel, das Cembalo … o Gott, sieh doch nur …«

»Ja, da hat jemand ordentlich zugeschlagen«, pflichtete die junge Polizistin ihr bei und zog ihr Notizbuch hervor. »Ich muß das aufnehmen. Haben Sie gehört, wie der Einbrecher ins Haus gelangt ist?«

»Wir haben geschlafen«, antwortete Leslie. »Ich weiß nicht, was mich geweckt hat, aber dann kam Emily und meinte, sie hätte ebenfalls etwas gehört. Dann haben wir unten den Lärm gehört und die Polizei angerufen. Ich wollte, daß Emily wartet, bis Sie hier sind, aber sie ist nach unten gerannt …«

»Hat im Musikzimmer Licht gebrannt … Emily, nicht wahr?« Pat Ballantine sprach zu ihr wie zu einem weit jüngeren Mädchen. Mit ihrem offenen Haar und dem kindlichen Nachthemd wirkte Emily tatsächlich wie eine Zehnjährige.

»Es war aus. Ich hab’ es angeknipst.«

»Hast du den Eindringling gesehen? Hat er dich bestimmt nicht geschlagen oder angefaßt?«

»Nicht mal gesehen hab’ ich ihn. Ich habe gehört, wie er die Harfe umgetreten hat, also bin ich ins Zimmer gerannt, und dann habe ich den Flügel gesehen … und das Cembalo … das Cembalo …« Emily hatte sich beruhigt; jetzt aber klang ihre Stimme wieder hysterisch schrill. Leslie erkannte, daß der Eindringling ihrer Schwester im wahrsten Sinne des Wortes Gewalt angetan hatte, indem er zerstört hatte, was ihr am kostbarsten war.

»Haben Sie hier etwas verändert oder angerührt?«

»Nein …«, antwortete Emily schluchzend.

Die junge Polizistin steckte ihr Notizbuch wieder ein. »Ich werde jetzt das Haus durchsuchen und mich davon überzeugen, daß der Einbrecher sich nirgends versteckt. Außerdem muß ich herausfinden, wie er nach draußen gelangt ist.« Sie durchquerte die Küche. Die Hand an der Pistole, öffnete sie Wandschränke und trat die Türen zum Bad und zur Waschküche auf, aber nichts wies auf den Rowdy hin oder darauf, daß er je dort gewesen war. Das Gästezimmer und das Bad im ersten Stock waren leer und Leslies Bett noch warm. Trotzdem durchsuchte Pat Ballantine den Wandschrank, Leslies Badezimmer und das Ankleidezimmer. Dann trat sie in Emilys Schlafraum.

»Hat dein Fenster die ganze Zeit offengestanden, Emily?«

»Ich dachte, ich hätte es verriegelt, ehe ich zu Bett gegangen bin«, erwiderte Emily. Sie hatte immer noch einen Schluckauf. Leslie schnappte sich einen warmen Bademantel aus Emilys Schrank und zog ihrer Schwester Hausschuhe an. Auch ohne daß Emily sich erkältete, standen die Dinge schon schlimm genug, und wenn der Schock, den sie erlitten hatte, nur halb so schlimm war, wie es aussah, mußte sie sich warmhalten. Im übrigen konnte sie Officer Ballantine kaum erzählen, daß das Fenster selbst bei vorgelegter Kette nicht geschlossen blieb.

»Der Einbrecher muß irgendwo durch ein Fenster geflüchtet sein«, schloß die Polizistin und ging wieder ins Erdgeschoß. Sie trat in Leslies Büro, wo auf dem Schreibtisch noch die Bruchstücke der Kuckucksuhr lagen.

»War das auch dieser Kerl? Ob er wohl hier begonnen hat, oder hat er hier nur sein Werk vollendet?«

»Nein, nein. Die Uhr ist mir kürzlich heruntergefallen«, erklärte Leslie. »Ich hatte noch keine Zeit, sie in die Werkstatt zu bringen.«

Pat Ballantine ging in die Küche. »Wie wär’s, wenn Sie Ihrer Schwester etwas Heißes zu trinken machen? Sie steht immer noch unter Schock. Ach, da ist ja Joe wieder.« Officer Schafardi stand neben dem Streifenwagen. Jetzt kam er den Weg herauf, und Pat Ballantine ließ ihn ein.

»Glück gehabt?«

»In der gesamten Umgebung gibt’s keine Spur von dem Burschen«, antwortete der Officer. »Das ist mal wieder so ein Tag, den man im Kalender rot anstreichen sollte!« Er trat in die Küche. »Komisch, gestern abend wollte ich Sie schon anrufen, Dr. Barnes, aber dann ist etwas dazwischen gekommen. Erinnern Sie sich noch an diesen Vermißtenfall? Den jungen Mann? Wir haben die Sache überprüft und herausgefunden, daß er eine Wanderkarte für die Cascades gekauft hat. Die Forstaufseher haben ihn und das Mädchen gefunden – die beiden saßen auf einem Felssims fest. Sie hatten zu essen und waren soweit in Ordnung, aber der Junge hatte sich drei Zehen abgefroren, und man mußte die beiden mit einem Hubschrauber herunterholen. Die Familie des Mädchens hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, eine Vermißtenanzeige aufzugeben. Meine Güte, was für Eltern! Wenn wir das gewußt hätten … Naja, jedenfalls sind die beiden wohlauf, das wollte ich Ihnen nur sagen.«

Der Teekessel pfiff. Leslie goß heißes Wasser über einen Beutel Kamillentee und stellte die Tasse vor Emily hin. »Möchte sonst noch jemand einen Tee? Oder Kaffee?«

Die beiden Polizisten ließen sich zu einem Instant-Kaffee überreden, und Leslie holte für Schafardi Milch aus dem Kühlschrank.

»Das tut gut, danke«, sagte Schafardi. »Wir werden eine Fahndung nach dem Mistkerl herausgeben, der das hier angerichtet hat …« Zornig schüttelte er den Kopf. »Was für eine Schweinerei. Ich glaube nicht, daß ich so was zustande bringen könnte, und ich wiege über zwei Zentner und bin fast eins achtzig groß. Wir sind auf der Suche nach einem ziemlich großen Burschen mit Bärenkräften.«

»Vielleicht war es ja derselbe, der die Instrumente im Konservatorium zerschlagen hat«, bemerkte Emily mit leiser, bebender Stimme. »Damals ist jemand in den Orchestersaal eingebrochen und hat ein Cello zertrümmert …«

»Dieses Instrument, das wie eine Geige aussieht, nur daß es fünfmal so groß ist?«

»Genau. Und es sah aus, als hätte der Täter die Timpani – das sind die Kesselpauken – eingetreten oder mit einem schweren Hammer bearbeitet.«

Pat Ballantine trank ihren schwarzen Kaffee aus. »Kommt mir vor, als hätten wir’s mit einem Irren zu tun. Wer außer einem Verrückten würde herumlaufen und Musikinstrumente zerschlagen? Sie stehlen, ja, und an einen Hehler verscherbeln. Aber sinnlos zerstören? Auf diese Weise?« Mit einer Schulterbewegung wies sie in Richtung Musikzimmer. »Das Instrument hier hat er beinahe pulverisiert. Was war das mal? Ein Klavier?«

»Ein Cembalo«, erklärte Emily matt und brach wieder in Tränen aus. »Oh, Leslie, was wird Simon dazu sagen? Miss Margraves Cembalo! Das Instrument war eigentlich nicht meines«, erklärte sie den beiden Polizisten schluchzend. »Es gehört meinem Lehrer. Er hat es mir geliehen … Oh, Les, was soll ich Simon erzählen?«

»Er hat doch gesagt, das Cembalo sei versichert. Am besten, wir setzen uns mit ihm in Verbindung, damit er die Versicherung benachrichtigt«, meinte Leslie. »Und ich muß wohl morgen unsere Gesellschaft wegen des Flügels anrufen, obwohl ich gar nicht weiß, wie hoch die Summe ist oder ob die Police Vandalismus überhaupt abdeckt. Emmie, Schatz, trink deinen Tee. Ich weiß, daß es ein schlimmer Schock für dich war, aber Weinen hilft jetzt auch nicht weiter.«

»Ich kann mir bloß nicht vorstellen, wie der Bastard ins Haus gelangt ist«, meinte Schafardi. »Die Hintertür war abgesperrt und verriegelt. Du sagst, das Fenster im oberen Stockwerk stand offen, Pat?«

»Ja, aber dann hätte der Einbrecher direkt über Emily hinwegklettern müssen«, antwortete Pat. »Er ist dort nicht eingestiegen, könnte auf diesem Weg aber wieder nach draußen gelangt sein, als wir alle hier unten waren, uns den Schaden angeschaut und das Erdgeschoß durchsucht haben.«

»Über die Vorderfront ist er nicht gekommen«, erklärte Schafardi, »weil Dr. Barnes uns zuerst die Tür aufschließen mußte.«

Leslie ließ die Szene vor ihrem inneren Auge an sich vorüberziehen und spürte noch einmal, wie der Riegel sich unter ihrer Hand drehte, als sie die Polizisten eingelassen hatte. »Vorn war abgeschlossen«, bestätigte sie.

»Zu schade, daß Sie Ihre hellseherischen Fähigkeiten nicht einsetzen können, um herauszufinden, wer dafür verantwortlich ist«, meinte Schafardi. »Pat, bist du sicher, daß unten keine Fenster offenstanden? Hast du im Büro und im Musikzimmer auch hinter den Vorhängen nachgesehen?«

»Ja. Aber ich überprüfe es noch einmal.«

»Wenn der Täter weder vorn noch hinten ins Haus gekommen ist …« Schafardi stand auf, stellte die Kaffeetasse auf den Tisch und ging zu den Fenstern im Arbeitszimmer. »Verdammt!« rief er. »Hier ist der Kerl reingekommen!«

Leslie sah, daß hinter dem Vorhang die Fensterscheibe fehlte. Es gab kein zerbrochenes Glas, keine Splitter, nichts.

»Ich kann mir das einfach nicht vorstellen«, sagte Pat Ballantine, die hinzugekommen war. »Der Kerl nimmt die Fensterscheibe vollständig heraus und klettert durch den Rahmen, ohne eine Spur zu hinterlassen oder hier im Büro etwas zu beschädigen. Dann läuft er über den Flur und zertrümmert mit einem Vorschlaghammer drei Musikinstrumente. Anschließend versteckt er sich hier hinter den Vorhängen, während Sie den Schaden entdecken und wir eintreffen. Irgendwie gelangt er an uns allen vier vorbei, schleicht nach oben und springt aus dem Fenster im ersten Stock.« Schafardi schüttelte den Kopf. »Und die ganze Zeit schleppt er einen Vorschlaghammer von fünfzehn Kilo Gewicht mit sich herum, denn nur damit hätte er einen solchen Schaden anrichten können. Ja, wirklich eine verrückte Geschichte. Vielleicht sollten wir die Krankenhäuser anrufen – die geschlossenen Abteilungen – und herausfinden, ob irgendwo ein Irrer vermißt wird. Und ob ein Vorschlaghammer entwendet wurde.«

Düster starrte er in den Garten hinaus.

»Warum konnte der Spinner sich nicht den Knöchel brechen, als er mit dem verdammten Hammer in der Hand aus dem Fenster gesprungen ist?«

Leslie trat hinter ihn und schaute nach draußen. Der Garten war leer, nur die weiße Katze glitt an der Mauer hinter dem Zitronenbaum entlang, setzte sich ins Mondlicht und begann sich zu putzen.

»Na, Mieze«, meinte Schafardi, »ich wünschte, ich könnte dich vor Gericht zitieren. Anscheinend bist du die einzige Augenzeugin der merkwürdigen Vorfälle heute nacht. He, Dr. Barnes, alles in Ordnung? Sie sollten selbst einen Kaffee trinken. Sie sehen aus, als würden Sie gleich in Ohnmacht fallen. Pat, bring Dr. Barnes rasch eine Tasse.«
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»Haben Sie schon Anzeige erstattet? Gut.« Der Schadensermittler trat an den Fensterrahmen, in dem die Scheibe fehlte. »Ich frage mich nur, was der Einbrecher mit dem Glas angestellt hat. Wenn er die Scheibe komplett herausgenommen hätte, müßte sie ja irgendwo im Garten zu finden sein. Aber ich kann nirgends Glassplitter entdecken. Ich rede noch einmal mit der Polizei. Inzwischen mieten Sie ein Klavier, bis unsere Sachverständigen entscheiden, ob der beschädigte Flügel repariert oder ersetzt werden soll. Sie sagten, das Cembalo gehöre nicht Ihnen? Nun, unsere Haftpflichtversicherung wird einen Teil davon abdecken, allerdings …«

»Das Instrument war versichert. Aber der Eigentümer ist auf Reisen, und ich kann ihn erst nach seiner Rückkehr fragen, bei welcher Gesellschaft er versichert ist.«

Der Angestellte betrachtete die zerbrochene Uhr, die auf Leslies Schreibtisch lag. »Hat das auch dieser Kerl getan?«

»Nein. Die Uhr ist mir vor ein paar Tagen heruntergefallen. Ich hatte noch keine Zeit, sie in die Werkstatt zu bringen.«

Der Versicherungsvertreter grinste. »Wissen Sie, Dr. Barnes, in drei von vier Fällen von Vandalismus, die mir unterkommen, versuchen die Leute uns noch alle anderen Schäden unterzujubeln, die während der vergangenen Jahre in ihrem Haus geschehen sind. Sie aber sind eine ehrliche Frau. Allein deshalb sollte ich schon empfehlen, daß Sie den vollen Wert des Flügels ersetzt bekommen!«

Als der Mann fort war, setzte Leslie sich müde an ihren Schreibtisch und versuchte, innerlich zur Ruhe zu kommen. Emily hatte sich in den Schlaf geweint und sah immer noch schrecklich aus. Ihre Lider waren rot und verquollen, und mit ihren dunklen Augenringen wirkte sie, als wäre sie einen Monat krank gewesen. »Möchtest du darüber reden, Em?« hatte Leslie sie vorhin behutsam gefragt, doch ihre Schwester hatte bloß erwidert: »Laß mich doch mit deiner verdammten Psychologie in Ruhe, ja?« Aus ihrem Mund hatte das Wort wie eine Beschimpfung geklungen.

Angesichts dieser brutalen, sinnlosen Gewalt fühlte Leslie sich vergewaltigt, verletzt und irgendwie beschmutzt. Einen normalen Diebstahl hätte sie noch begriffen. Nicht verziehen, aber verstanden. Nicht aber diesen verrückten, sinnlosen Gewaltakt. Leslie wünschte sich, Simon würde anrufen. Sie nahm den Telefonhörer ab und überlegte, ob sie am Konservatorium Heysermanns Nummer erfahren konnte, legte dann aber wieder auf. Natürlich würde Simon sich melden. Außerdem hatte sie den Eindruck, daß Emily auf dem Nebenapparat in der Küche ein Gespräch führte.

Zumindest, dachte sie trocken, bekomme ich einen direkten Einblick in die Psychologie des Opfers. Sie begab sich in die Küche. Auch wenn Emily behauptete, nicht über ihr Erlebnis reden zu wollen, beschloß Leslie, in ihrer Nähe zu bleiben – für den Fall, daß ihre Schwester sie brauchte. Beim Frühstück hatten sie beide nichts heruntergebracht; vielleicht wäre es eine gute Idee, etwas Verlockendes zuzubereiten und es Emily hinzustellen. Leslie suchte braunen Zucker, Mehl und Butter und begann den Teig für den berühmten Gewürzkuchen ihrer Großmutter zu mischen. Emily saß am Küchentisch, das Kinn in die Hände gestützt. Sie hatte weder aufgeblickt, als Leslie eingetreten war, noch während sie Fett und Zucker schaumig rührte und Mehl siebte.

»Ich habe das Telefon gar nicht klingeln gehört, Em. Hattest du eben beim Klavierverleih angerufen? Inzwischen müßte der Laden geöffnet sein, und vielleicht können sie sogar noch heute ein Instrument anliefern.«

Von neuem brach Emily in Tränen aus.

»Ich will meinen Flügel und kein verdammtes Mietklavier …«

Leslie schob den Kuchen in den Ofen. Emily tat ihr leid, aber was sollte sie ihr sagen? Wie konnte sie auch nur so tun, als verstünde sie Emilys Gefühle? Für Leslie war der große alte Knabe-Flügel bloß ein Klavier wie alle anderen gewesen. Was sie jetzt auch gesagt hätte – es hätte sich angehört, als würde sie den Kummer ihrer Schwester nicht ernst nehmen.

Die Hintertür öffnete sich, und Frodo trat ein.

»Emily? Ich bin gekommen, so schnell ich konnte, Schatz. Mein armes Kleines«, rief er, trat zu ihrem Stuhl und kniete daneben nieder. »Deine Augen sind ja ganz rot. Hier, putz dir die Nase.« Er hob das Mädchen hoch und setzte sich dann mit Emily auf dem Schoß nieder. »Na, na, Kleines, nicht weinen. Auch wenn es schrecklich für dich gewesen sein muß.«

Emily warf die Arme um Frodos Hals und begann von neuem zu schluchzen, während er sie wiegte und mit sanften Worten beruhigte, als wäre sie ein kleines Mädchen. Nie wäre Leslie auf den Gedanken gekommen, Frodo anzurufen; nun aber war sie froh, daß Emily es getan hatte. Leise verzog sie sich aus der Küche. Als sie nach einer Weile zurückkehrte, um ihren Kuchen aus dem Ofen zu nehmen, hatte Frodo eine Tasse Tee und Toast zubereitet und fütterte Emily wie ein Kind.

»Komm, Kleines, du mußt was essen. Und dann fahre ich dich zum Klavierverleih und helfe dir, ein gutes Instrument auszusuchen. Von Klavieren verstehe ich etwas. Mein Onkel besitzt einen Laden. Er hat mich gelehrt, wie man ein gutes Instrument von einem schlechten unterscheiden kann. Ich passe schon auf, daß man dich nicht übers Ohr haut. Und wenn die Versicherung meint, dein Flügel sei nicht mehr zu reparieren, dann sorge ich dafür, daß du das Beste vom Besten bekommst. Ich werde nicht zulassen, daß man dir irgendeine alte Kiste andreht.«

»Ach, Frodo, das alles war so schrecklich. Wie kann jemand uns nur so hassen? Grandmas Harfe, mein Flügel und Simons … Simons wunderschönes Cembalo.« Von neuem drohte sie die Fassung zu verlieren.

»Zeig mir die Bescherung.« Die beiden gingen ins Musikzimmer. Die Bruchstücke lagen noch so am Boden, wie die Schwestern sie aufgefunden hatten, damit Simons Versicherungsvertreter sie in Augenschein nehmen konnte. Frodo stieß einen Pfiff aus. »Großer Gott, was für eine Schweinerei! Hör mal, Emily, ich weiß ein paar Leute oben in Guerneville, die sich mit Harfen sehr gut auskennen. Sie bauen die Instrumente selbst. Du solltest die Harfe dorthin bringen und nicht in irgendeine Werkstatt. Der Versicherung wäre das bestimmt recht, denn die Leute sind die besten Experten für Harfen in ganz Kalifornien. Wenn der Transport zu umständlich ist, leihe ich mir den Lieferwagen und fahre dich.«

Endlich lächelte Emily, wenn auch zaghaft. »Kennst du eigentlich jeden, der sich in dieser Gegend mit Musik beschäftigt?«

»So ungefähr. Nachdem ich selbst nicht mehr spielte, habe ich eine Zeitlang überlegt, ob ich mich am Instrumentenbau versuchen soll, und habe mit einem Burschen zusammengearbeitet, der mittelalterliche Instrumente anfertigte. Ich habe ein Krummhorn gebaut und mich sogar an einer Viola versucht. Das Beste, was ich je zustande gebracht habe, war ein hübsches kleines Cymbal. Und ich habe ein Cembalo aus einem Bausatz montiert. Ich spiele zwar nicht oft darauf, aber es ist ein sehr schönes Stück. Wenn du möchtest, leihe ich es dir. He, Moment mal«, unterbrach er sich, »ich muß deine Schwester etwas fragen. Dr. Barnes?« Frodo steckte den Kopf in die Küche. Leslie schnitt gerade den Kuchen auf. Frodo sog genießerisch den Duft von Zimt und Nelken ein; dann nahm er einen großen Bissen, kaute und erkundigte sich: »Ich nehme an, die Versicherungsleute haben Sie gefragt, ob Sie Feinde haben?«

»Ja, aber mir ist nichts dazu eingefallen.« Vor zwanzig Jahren, überlegte Leslie, wäre diese Frage vielleicht von Interesse gewesen. Aber heutzutage war blinde, sinnlose Gewalt nicht die Ausnahme, eher die Regel.

»Haben Sie schon mal daran gedacht, daß der Täter, wer immer es gewesen sein mag, überhaupt nicht Sie meinte, sondern über Sie an Simon herankommen wollte? Es gibt viele Menschen, die ihn nicht mögen, und er kennt eine ziemliche Menge … Verrückter und Spinner. Und wer immer dieser Kerl war, er hatte es offenbar nicht so sehr auf den Flügel und die Harfe abgesehen, sondern auf Ansteys Cembalo. Das hat er ja wirklich gründlich zerlegt.«

Leslie hatte vermutet, das Cembalo habe deshalb die schlimmsten Schäden davongetragen, weil es empfindlicher war als der Flügel, zerbrechlicher. Jetzt kam sie ins Grübeln.

»Aber wenn die Versicherungsdetektive nach Simons Feinden suchen«, warf sie berechtigterweise ein, »könnten sie durchaus auf Sie kommen, Frodo. Oder auf Claire und Colin.«

»Halten Sie mich für so verdreht?« gab er zurück. »Ich könnte den Hammer, den Stahlträger – keine Ahnung, womit man einen solchen Schaden anrichten könnte – ja nicht mal hochheben. Claire erst recht nicht, und Colin ist ein alter Herr und hat ein schwaches Herz. Vergessen Sie’s, Dr. Barnes. Ich kann nicht behaupten, daß ich Anstey gut leiden mag, aber wenn ich ihm eins auswischen wollte, würde ich ihm persönlich was auf die Nase hauen, statt im Dunklen herumzuschleichen und Instrumente zu zerschlagen. Ich bin kein Waschlappen, aber so etwas brächte ich beim besten Willen nicht fertig. Da müßte ich schon eine ganze Schlägertruppe mitbringen.«

Leslie wußte, daß er recht hatte. Sogar der massige Joe Schafardi hatte sich ähnlich geäußert. So sehr Leslie auch ihre Phantasie bemühte, sie konnte sich nicht vorstellen, daß der sanfte, elfengleiche Frodo wie ein Rasender auf Musikinstrumente losging. Sie hatte gesehen, wie zärtlich er über seine Gitarre strich.

Emily kam ins Zimmer und roch den Gewürzkuchen. »Oh, toll. Schneidest du mir ein Stück ab, Frodo?« Immer noch waren ihre Augen gerötet und von dunklen Ringen umgeben, aber Leslie sah dankbar, daß Emily wieder lebendiger wirkte. Das Mädchen setzte sich an den Tisch, aß ihr Stück Kuchen und trank einen Tee.

Das Telefon klingelte. Emily griff nach dem Hörer, aber Leslie war schneller.

»Hier bei Dr. Barnes – Simon!«

»Hallo, Liebling.« Trotz der vielen Meilen, die zwischen ihnen lagen, klang seine Stimme warm und lebendig, und plötzlich wünschte Leslie, sie hätte sich in seine Arme werfen und weinen können, wie Emily es bei Frodo getan hatte.

»Ach, Simon, ich wünschte, du wärst hier gewesen!«

»Simon? Ich will mit ihm sprechen«, drängte Emily, doch Leslie schüttelte den Kopf. »Warte, Emmie.«

»Schatz, was ist los?« fragte Simons Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ist etwas passiert?«

Leslie holte tief Luft. »Weißt du noch … vielleicht hat Emily dir davon erzählt … Vor einiger Zeit ist ein Psychopath in den Orchestersaal des Konservatoriums eingedrungen und hat einige Instrumente zerstört. Und … und gestern nacht ist derselbe Mann hier bei uns eingebrochen. Mit einem Vorschlaghammer oder einem ähnlichen Gegenstand. Er hat auf Emilys Flügel und ihre Harfe eingeschlagen, und … Simon, er hat dein Cembalo demoliert.«

»Verdammt! Aber viel wichtiger ist, daß euch nichts geschehen ist«. Simons Stimme klang mitfühlend und voller Sorge. »Wenn ich nur dort gewesen wäre! Um Himmels willen, hat der Kerl euch wirklich nichts getan?«

»Nein, uns ist nichts passiert. Der Einbrecher war schon fort, als wir nach unten kamen«, erklärte Leslie. »Aber natürlich waren wir furchtbar erschrocken, und Emily hat einen Schock erlitten. Wir haben die Polizei benachrichtigt, und meine Versicherung. Aber ich muß wissen, welche Gesellschaft für dein Cembalo zuständig ist.«

Sie notierte sich Simons Angaben.

»Das Instrument hat Alison gehört und ist von daher unersetzlich«, meinte Simon. »Aber wie ich dir schon sagte, ist es für ein Cembalo nicht besonders wertvoll. Wichtig ist mir, daß euch beiden nichts geschehen ist. Man stelle sich vor, eine von euch hätte diese Kreatur auf frischer Tat ertappt und wäre verletzt worden! Ich hoffe nur, daß die Polizei ihn faßt und ihm das Fell abzieht – ach was, das wäre noch zu gut für so einen! Und ich kann euch nicht einmal beistehen! Wenn ich könnte, würde ich die erste Maschine nach Hause nehmen. Aber Heysermann hat sich als schwierig erwiesen. Ich muß morgen nach Montreal. Wahrscheinlich bin ich am Montag zurück, aber nicht mal das kann ich mit Sicherheit sagen. Leslie, mir wäre wohler, wenn ihr beide solange in meine Wohnung ziehen würdet. Ich rufe den Hausmeister an. Bei mir wärt ihr bis zu meiner Rückkehr gut aufgehoben – das Gebäude besitzt einen eigenen Sicherheitsdienst. Und natürlich kann Emily mein Klavier benutzen, und jedes meiner Cembalos. Ich wüßte euch in Sicherheit, bis dieser … dieser Mistkerl hinter Gittern sitzt. Am besten in einer Zwangsjacke. Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand bei klarem Verstand ist, der so etwas anrichtet.«

Leslie konnte ihm nur beipflichten.

»Das ist ganz lieb von dir, Simon, aber ich kann das Haus nicht allein lassen. Schließlich ist hier mein Heim, und wenn ich es verlasse, wäre das wie eine Einladung für weitere Einbrecher. Außerdem … dieser Verrückte hat seine Arbeit getan. Warum sollte er zurückkommen? Und die beiden Polizisten, die wir kennen, werden ein Auge auf uns halten.«

»Nun ja, wenn du meinst …«, entgegnete Simon zweifelnd. »Wenn ihr mich wirklich braucht, komme ich sofort zurück. Aber Wayland ist in Montreal, und ich möchte unbedingt versuchen, mit ihm zu sprechen, bevor er nächste Woche nach Buenos Aires fliegt. Hätte Heysermann mich nicht im Stich gelassen, könnte ich jetzt bei euch sein!« fügte er heftig hinzu. »Ruft auf jeden Fall einen guten Schlüsseldienst an, und laßt alle Schlösser und Riegel austauschen und die Fenstergitter überprüfen.«

»Simon, Emily bekommt gleich einen Anfall, wenn ich ihr nicht den Hörer gebe«, fiel Leslie ein.

»Sag ihr, daß ich mit ihr spreche, wenn ich zurück bin, Liebling. Ich muß jetzt unbedingt den Flug nach Montreal buchen. Bist du sicher, daß ihr ohne mich klarkommt?«

»Aber ja«, antwortete Leslie, wobei sie sich fragte, was mit Heysermann schiefgegangen war.

»Sobald ich weiß, wann ich zurückkomme, rufe ich dich an. Ich liebe dich«, sagte Simon und legte auf.

»Ich wollte noch mit Simon reden!« protestierte Emily, als Leslie aufhängte.

»Er war sehr in Eile, Emmie, zwischen zwei Flügen«, meinte Leslie begütigend, fragte sich aber, warum Simon Emily nicht hatte trösten wollen.

»Ich wollte ihn fragen, wie das Gespräch mit Heysermann gelaufen ist«, sagte Emily. »Natürlich kann Simon noch nicht selbst auftreten, aber er hätte das Concerto gleich für den nächsten Winter in Heysermanns Terminkalender quetschen und jemanden wie Clayborne, Di Arcangeli oder Madeleine Lucas als Solisten verpflichten können.«

»Soviel ich weiß, wollte er selbst spielen«, wandte Leslie ein.

»Da mußt du ihn falsch verstanden haben, Les. Ein technisch so schwieriges Stück wird er noch auf Jahre hinaus nicht bewältigen können, und nach dieser langen Pause … aber das weiß Simon selbst«, versetzte Emily entschieden.

»Nun ja, du kennst dich natürlich besser aus als ich …«

»Ich habe schließlich Ohren«, erwiderte Emily. »Wenn Simon vernünftig ist, sieht er ein, daß er dieses Konzert nicht spielen kann. Einige Stücke von Grieg schafft er mit seinen verletzten Händen vielleicht«, fügte sie hinzu – mit völlig unbewußter Arroganz, wie Leslie bemerkte –, »aber nichts Ernsthaftes.«

Leslie schaute ihre Schwester zweifelnd an. Emily war immer sehr von sich eingenommen. Ihre Worte waren eine vorgefaßte Meinung, kein objektives Urteil. Konnte eine Studentin wirklich mehr wissen als Simon selbst, der überzeugt war, das Stück spielen zu können? Natürlich nicht.

»Darf ich Ihr Telefon benutzen, Dr. Barnes?« fragte Frodo.

»Sicher«, gab Leslie zurück und schnitt sich selbst ein Stück Kuchen ab, stellte aber fest, daß sie keinen Appetit darauf hatte. Frodo verschwand in die Diele, um seinen Anruf zu tätigen, kam zurück und dankte ihr.

»Sollen wir jetzt zum Klavierverleih fahren, Em? Du brauchst ein Instrument.« Er schaute Leslie an. »Dr. Barnes, mein Vater braucht seinen Lieferwagen heute selbst. Könnten Sie mir Ihren Wagen leihen?«

Leslie nahm die Schlüssel aus der Tasche und reichte sie dem jungen Mann. Sie würde ohnehin nicht ausgehen, bis die Schlösser ausgetauscht waren, und wenn sie wirklich einen Wagen brauchte, konnte sie Simons Mercedes nehmen. Aber zuerst mußte sie den unangenehmen Anruf bei Simons Versicherungsagenten hinter sich bringen.

»Leslie, wenn ich etwas sehe, das mir wirklich gefällt, darf ich dann einen Scheck über eine Monatsgebühr ausstellen?« fragte Emily.

»Sicher, Schatz. Und sieh zu, daß das Instrument spätestens am Montag geliefert werden kann.«

»Zum Teufel mit Montag«, erwiderte Emily. »Wenn die Leute es nicht heute nachmittag liefern können, gehe ich woanders hin.« Frodo half ihr in den Mantel, als berühre er ein kostbares Juwel, und die jungen Leute brachen auf.

 

Den Rest des Tages war Leslie mit dem Versicherungsvertreter und dem Schlosser beschäftigt. Kurz nach vier hielt ein Streifenwagen vor dem Gartentor, und Schafardi und Ballantine stiegen aus.

»Wir wollten nur kurz vorbeischauen und uns überzeugen, daß es Ihnen gutgeht«, erklärte Schafardi, »und Ihrer Schwester natürlich auch. Ah, Sie haben die Fensterscheiben ersetzen und die Schlösser austauschen lassen. Gut so. Das kommt einem zwar vor, als würde man den Stall abschließen, nachdem das Pferd gestohlen ist, aber so, wie es heutzutage auf den Straßen zugeht, kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«

»Trinken Sie einen Kaffee mit?«

»Gern, wir sind nicht im Dienst«, sagte Schafardi. »Wie geht es Emily?«

»Sie steht noch ziemlich unter Schock. Aber sie ist mit ihrem Freund« – wie selbstverständlich es schien, das zu sagen – »losgefahren, um ein Klavier zu mieten, damit sie weiter üben kann.«

»Das war eine gute Idee«, meinte Pat Ballantine. »Je weniger ihr normaler Tagesablauf gestört wird, desto besser für sie.« Lächelnd nahm sie den Kuchen in Augenschein, den Leslie vor sie hinstellte. »Sieht köstlich aus. Und schon wieder geht meine Diät den Bach runter …«

»Ach was, Pat«, tadelte Schafardi. »Du bist zu dünn und solltest zusehen, daß du ein bißchen was auf die Rippen kriegst. – Der Kuchen schmeckt großartig. Wo kaufen Sie ihn, Doc? Ich möchte meine Frau in diese Bäckerei schicken.«

Leslie verriet ihm, daß sie den Kuchen selbst gebacken hatte. »Alle Achtung. Dann hätte ich gern das Rezept«, sagte der stämmige Polizist.

Wie nett die beiden zu ihr waren! Aber auf gewisse Art gehörte Leslie ja zu ihnen. Schließlich war sie eine Freundin von Nick Beckenham und hatte ihnen bei der Arbeit geholfen, wie Alison schon vor ihrer Zeit. Leslie freute sich, daß die beiden sie so mochten. Es gab nichts Schlimmeres als einen korrupten Polizeibeamten – aber auch nichts Besseres als einen guten und ehrenhaften, der seinen unterbezahlten und schlecht angesehenen Job verrichtete, um die Schwachen und Verletzlichen zu beschützen. Sie war froh, Schafardi und Ballantine zu ihren neuen Freunden zählen zu können.

Als sie den Kuchen gegessen hatten, redeten sie sich mit Joe, Leslie und Pat an. Die beiden Polizisten inspizierten noch einmal das Haus und überprüften die Arbeit des Schlossers.

»Ja, die Leute von ›Key Korner‹ verstehen ihr Handwerk«, meinte Schafardi und nickte. »Sie haben auch bei mir zu Hause die Sicherheitsriegel eingebaut, als die Dinger gesetzlich vorgeschrieben wurden. Ist Ihnen noch irgendeine Idee gekommen, wie der Bursche ins Haus eingedrungen sein könnte?«

Leslie schüttelte den Kopf. Die Sache war ihr immer noch ein Rätsel.

»Ich mußte mich heute ein bißchen für Sie stark machen«, erklärte Schafardi. »Bei dem Versicherungsmenschen von der Gesellschaft, die das Cembalo versichert hat. Er ist auf dem Revier erschienen und wollte von mir wissen, ob meiner Meinung nach Betrug im Spiel sei. Er konnte sich nicht vorstellen, wie ein Einbrecher rein- und wieder hinausgekommen ist.«

Leslie spürte, wie ihr flau im Magen wurde. Sie hatte sich schon gefragt, warum der Sachverständige von Simons Versicherung so unfreundlich geklungen hatte.

Verlegen meldete Patricia Ballantine sich zu Wort. »Der Mann sagte, er wolle das zerstörte Cembalo von einem Experten untersuchen lassen, weil das Instrument als Antiquität von hohem Wert versichert sei. Sie, Leslie, hätten natürlich nichts damit zu tun, aber der Besitzer hätte durchaus jemanden dafür bezahlen können, hier einzubrechen, ein billigeres Instrument, das dem echten gleicht, zu zerschlagen und die Versicherungssumme zu kassieren, während das wertvolle alte Stück woanders steht. Die Versicherungsleute müssen solche Fragen stellen, das gehört zu ihrem Geschäft.«

Deswegen hat der Sachverständige so darauf bestanden, daß die Trümmerstücke des zerstörten Cembalos liegen blieben, überlegte Leslie. Nach ihrem Erlebnis mit Peggy Terman und dem Zigeunertrick hätte sie eigentlich nicht erstaunt sein dürfen. Allmählich gelangte sie zu einer recht zynischen Einstellung, was die Menschheit betraf. Bei jemand anderem als Simon hätte sie sich tatsächlich die Frage gestellt, ob man sie für einen Versicherungsbetrug eingespannt hatte. Aber was hätte Simons Motiv sein können? Das Geld brauchte er gewiß nicht.

Leslie war froh, daß sie auf Schafardi zählen konnte. Wenn ein Cop fest an ihre Lauterkeit glaubte, konnte sie sich ziemlich sicher fühlen. »Vielen Dank, Joe. Jetzt will ich aber das Kuchenrezept für Ihre Frau heraussuchen.«

Die Tage wurden merklich kürzer. Vor zwei Wochen war es um diese Uhrzeit draußen noch hell gewesen, aber jetzt lagen bereits lange Schatten über dem Garten. Lautlos glitt die weiße Katze zwischen den Kräutern dahin, die Leslie und Simon am letzten Wochenende gepflanzt hatten. Leslie interessierte sich schon lange nicht mehr dafür, ob es sich um den Geist von Alisons Katze handelte, die Simon auf seinem Altar geopfert hatte, oder um einen Streuner aus der Nachbarschaft. Sie versuchte, einfach nicht daran zu denken. So war es leichter.

Den ganzen Nachmittag hatte sie damit gerechnet, den Klaviertransport vorfahren zu sehen; aber jetzt gab sie die Hoffnung endgültig auf. Wahrscheinlich hatte Emily keinen Verleih finden können, der bereit war, am Samstag einen Flügel auszuliefern. Und morgen war Sonntag. Emily würde zwei Tage nicht spielen können.

Als es an der Tür klingelte, überlegte Leslie, ob ihre Schwester wohl den Schlüssel vergessen hatte oder ob die Versicherung schon heute den Experten schickte, der das zertrümmerte Cembalo an Ort und Stelle begutachten sollte. Doch als sie öffnete, stand Claire Moffat auf der Treppe.

»Frodo hat mich angerufen«, erklärte sie. »Er sagte mir, daß es Ihnen vielleicht recht wäre, im Dunkeln nicht allein zu sein. Er hat Emily zum Abendessen mit nach Sausalito genommen, zu seinen Eltern. Was für eine schreckliche Sache, Leslie! Hätten Sie mir Bescheid gesagt, wäre ich viel früher gekommen.«

»Ich habe keine Angst«, erwiderte Leslie. »Ich glaube nicht, daß der Eindringling zurückkehren wird. Außerdem haben wir neue Türschlösser einbauen lassen. Aber es ist nett, daß Sie gekommen sind, Claire.«

»Wozu hat man Freunde? Ich bin froh, daß Frodo sich um Emily kümmert. Sie ist ein liebes Mädchen und scheint eine Menge Schneid zu haben, aber so etwas … nun ja, Frodo wird ihr guttun. Jemand zum Kuscheln und Festhalten. Ist er nicht ein wunderbarer Teddybär?«

Leslie schmunzelte. »Ich selbst sehe ihn eher als Elf oder Kobold.«

»Frodo ist viel handfester, glauben Sie mir«, sagte Claire. »Wie wär’s, wenn Sie mir eine Tasse Tee anbieten würden, Leslie?«

Leslie mußte lachen. »Ich hatte mir gerade überlegt, daß ich nach einem solchen Tag eher einen kräftigen Drink gebrauchen könnte.« Sie wies ihr den Weg in die Küche.

»Das kann ich Ihnen nachfühlen«, sagte Claire. »Aber ich an Ihrer Stelle würde nichts trinken.« Sie lächelte. »Colin würde mich jetzt wieder tadeln, weil ich Ihnen einen ungebetenen Ratschlag erteile. Aber wenn in einem Haus negative Schwingungen herrschen – und ein solcher Wahnsinniger kann nichts anderes hinterlassen –, werden Sie durch jedes alkoholhaltige Getränk sensibler und verletzlicher gegenüber einem solchen Einfluß. Abgesehen davon, daß Alkohol als Depressivum wirkt.«

Simon hatte einen ähnlichen Grund angeführt, warum er starke Getränke mied. »Dann also Tee. Emily hat vierzehn oder fünfzehn Sorten Kräutertee vorrätig.«

»Ich trinke, was Sie nehmen.« Claire setzte sich Leslie gegenüber an den Tisch. »Was für ein Jammer, daß Sie in diesem wunderschönen Haus so viel Pech haben.«

Leslie betrachtete die Tischplatte und rührte in ihrem Tee. »Manchmal habe ich das Gefühl, daß dieses Haus gar nicht meines ist«, bekannte sie leise. »Es gehört immer noch Alison, und sie versucht, mein Leben zu bestimmen.«

Verstohlen schaute sie Claire ins Gesicht, denn sie rechnete damit, verspottet oder ausgelacht zu werden, oder daß Claire ihr den Vorschlag machte, ein Beruhigungsmittel zu nehmen oder sich hinzulegen. Doch Claire sagte nichts dergleichen, sondern trank einen Schluck Tee und stellte die Tasse ab.

»So etwas würde Alison niemals tun«, meinte sie dann. »Es stimmt schon, daß sie am Schluß ihres Lebens sehr unglücklich war, weil sie keinen Nachfolger ausgebildet hatte, und ich bin mir ziemlich sicher, daß Sie zu diesem Haus geführt wurden, weil Alison das Gefühl hatte, Sie wären die Richtige, um ihr unvollendetes Werk zu Ende zu bringen. Und wäre diese Aufgabe Ihnen nicht vorherbestimmt gewesen, hätten Sie sich auf irgendeine Weise dagegen entschieden. Und Alison hätte Sie niemals so stark beeinflussen oder überhaupt erreichen können.«

Zögernd meinte Leslie: »Am Tag der Sonnenwende hat Simon mir geholfen, das Haus zu reinigen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum immer noch solche Zwischenfälle auftreten.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bedauerte sie schon die Schwäche, die sie zu diesem Geständnis bewogen hatte. Zumindest auf einer philosophischen Ebene war Claire Simon feindlich gesonnen, und sie würde schnell mit einem vernichtenden Urteil über seine Magie bei der Hand sein.

»Ich spüre, daß das Haus geläutert worden ist«, sagte Claire. »Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie selbst das zustande gebracht haben. Aber ich weiß nicht, wie sensibel Simon gegenüber gewissen Arten von Ausstrahlungen ist. Wissen Sie, Colin hat mich hergeschickt, weil ich eine sogenannte Empathin bin. Ich vermute, mit der richtigen Ausbildung könnten Sie selbst diese Sensibilität entwickeln, aber Sie sind eben nicht darauf trainiert. Jeder Magier sollte unbedingt mit einem Empathen zusammenarbeiten. Allein konnte Simon bestimmte Schwingungen möglicherweise nicht entdecken. Dieses Atelier … die ehemalige Garage …« Trotz der heiteren Atmosphäre, die in der Küche herrschte, erschauerte die ältere Frau. »Ich habe keine Ahnung, was in der Zeit zwischen Alisons Tod und Ihrem Einzug hier geschehen ist, aber etwas hat Betty Carmody vertrieben, und etwas hat eine Frau bewogen, sich in der alten Garage umzubringen. Ich weiß nicht, was dort noch ist, aber es könnte negative Schwingungen anziehen. Der Psychopath, der Ihre Instrumente zerstört hat, konnte nur in ein Haus einbrechen, wo er einen Widerhall seiner Bösartigkeit und seiner Gewalttätigkeit spürte.«

»Warum hat er sich dann das Musikzimmer ausgesucht? Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß ausgerechnet dort negative Schwingungen herrschen?« entgegnete Leslie ein wenig verärgert. »Ich könnte noch verstehen, daß ein Verrückter in das Atelier eindringt, denn ich glaube gern, daß dieser Raum eine üble Atmosphäre besitzt. Aber der Verrückte hat das Musikzimmer verwüstet.«

»Wir kennen längst nicht alle Gesetze, nach denen diese Dinge funktionieren«, meinte Claire. »Was Ihr Musikzimmer angeht, könnte schon die Nähe zu dieser Garage … Wie soll ich es Ihnen erklären? ›Telepathische Infektion‹ wäre ein passender Ausdruck. Selbst wenn das Musikzimmer gut geschützt war, hätte aus der Garage irgend etwas dort … einsickern können. Wie gesagt, ich weiß nicht, wie empfänglich Simon für solche Energien ist. Möglich, daß er nicht wahrnehmen konnte, wie stark das Böse in diesem Anbau ist, oder daß er nicht wußte, daß zu seiner Austreibung mehr nötig war als das übliche Schutzritual.«

Leslie versuchte sich zu erinnern, ob sie und Simon während ihres Bannrituals am Tag der Sonnenwende bis in die Garage gelangt waren. Nein, kurz nachdem sie die Arbeit im Haus beendet hatten, waren sie unterbrochen worden. »Jetzt habe ich beinahe ein schlechtes Gewissen, Claire«, bekannte Leslie. »Ich bin nicht einmal in der Lage, mein Haus vor Überfällen zu schützen …«

»Nein, nein, meine Liebe, Sie besitzen einfach nicht die erforderliche Ausbildung. Das Wichtigste ist jetzt, Sie vor weiteren Gewaltausbrüchen zu bewahren. Wenn das, was hier haust, bereits einen Psychopathen angezogen hat, dann müssen wir dringend dafür sorgen, daß es nicht jeden Verrückten vom Schlage eines Charles Manson zu sich einlädt. Abgesehen davon, daß Sie sich wirklich nicht allein in diesem Haus aufhalten sollten. Jeder Ort, an dem ein Ausbruch mörderischer Gewalt stattgefunden hat, ist unbewohnbar, ehe er nicht gereinigt wurde.«

Mörderische Gewalt. Sicher, sie hatte sich nur gegen unbelebte Gegenstände gerichtet; aber trotzdem war der Gedanke erschreckend, daß etwas in diesem Haus den Wahnsinnigen angezogen und dazu gebracht hatte, sich ausgerechnet hier auszutoben.

Claire trank den letzten Schluck Tee und stellte ihre Tasse ab. »Eigentlich bin ich gekommen, um Ihnen etwas anzubieten, das Colin ›mentale Erste Hilfe‹ nennt«, erklärte sie. »Irgendwann muß dieses Haus, wenigstens das Atelier gründlich gereinigt und alles Fremde darin ausgetrieben werden. Aber wir können zumindest etwas tun, um Sie zu schützen, bis Sie selbst in der Lage dazu sind. Das Ritual zur Sommersonnenwende dient nur dazu, gewöhnliche Überreste der vergangenen Jahreszeit zu beseitigen. Gegen eine so machtvolle, grauenhafte Energie, wie sie sich offenbar der Garage bemächtigt hat, kann dieser Zauber nichts ausrichten. Ich kann mir nur nicht vorstellen, daß in Alisons eigenem Haus …« Claire hielt inne und seufzte. »Gut möglich, daß nach Alisons Tod die Kraft des Guten in ihr eine entgegengesetzte Energie angezogen hat. Zeigen Sie mir doch einmal den Tatort.«

Leslie stand auf und führte Claire ins Büro. »Ich habe keine Erklärung dafür, wie das passiert ist. Sie selbst haben schließlich die Pentagramme angebracht. Aber der Einbrecher ist offenbar hier ins Haus gelangt.« Leslie wies auf das Fenster, aus dem die Scheibe entfernt worden war. »Das Merkwürdige ist, daß er anscheinend die Scheibe herausgeschnitten hat, ohne sie zu zerbrechen. Wir konnten nirgends Scherben finden.«

Stirnrunzelnd legte Claire die Fingerspitzen an den Rahmen und schüttelte dann den Kopf.

»Ich spüre überhaupt nichts. Möglich wäre natürlich …« Sie unterbrach sich, wiegte noch einmal den Kopf.

»Was ist, Claire?«

»Nichts. Ich bin mir nicht sicher. Hat der Eindringling auch die Uhr zerstört?«

Leslie verneinte. Wie sollte sie Claire gestehen, daß sie diese Zerstörung selbst angerichtet hatte, unbewußt, als Poltergeist? »Sie ist einfach von der Wand gefallen«, sagte sie.

Claire ließ vorsichtig die Hand über die Bruchstücke gleiten. »Hier drinnen nehme ich keine ausgesprochen feindselige Energie wahr. Dieser Raum erscheint mir ziemlich ruhig. Lassen Sie uns ins Musikzimmer gehen.«

Claire betrachtete die zerstörten Instrumente. Emily und Frodo hatten die Harfe wieder aufgestellt, so daß nur die zersprungenen Saiten und ein paar Splitter, die vom vergoldeten Resonanzkörper abgesprungen waren, von dem Schaden zeugten. Aber der Flügel sah aus, als hätte ein riesenhafter Troll ein Stück aus der geschwungenen Seite herausgebissen, und auf dem Boden lagen unberührt die Bruchstücke des zerschmetterten Cembalos.

»Wie schrecklich für Emily. Für Sie natürlich auch … aber für das Mädchen muß das Erlebnis besonders schlimm gewesen sein.« Claire ging an den Flügel, und Bestürzung huschte über ihre Miene. Sie hielt die Handflächen über die zerbrochenen Tasten und bewegte sich dann zu der Rundung, wo der Täter mit dem Vorschlaghammer gewütet hatte. Ihre Fingerspitzen glitten über den Hals der Harfe, von der zerrissene Saiten herabhingen. Schließlich trat sie – die Augen fest geschlossen, als wolle sie diesen Vernichtungen nicht ins Gesicht sehen – neben die zersplitterten Überreste des Cembalos.

»Pure, sinnlose Gewalt«, flüsterte Claire. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein menschliches Wesen zu solcher Brutalität fähig ist.«

»Aber Claire. Natürlich war der Eindringling ein Mensch. Er mußte durchs Fenster ins Haus und hat einen Hammer benutzt, um die Instrumente zu zerstören.«

Claire schüttelte den Kopf. »Trotzdem. Was ich hier spüre, kommt mir nicht vollständig menschlich vor. Nicht … wie soll ich es Ihnen erklären? Nicht individuell genug, um aus der Wut gegen eine bestimmte Person geboren zu sein. Alison hatte keine Feinde. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das, was hier eingedrungen ist, überhaupt materieller Natur war.«

»Wollen Sie sagen, diese Verwüstung sei das Werk eines Poltergeists?«

»Nein. Poltergeister sind für gewöhnlich harmlos. Das war etwas viel, viel Schlimmeres. Etwas … Dämonisches.«

»Reden wir jetzt von Schwarzer Magie? Dem Satan? Dem Teufel?«

»Ich glaube nicht an den Satan«, versicherte Claire, »und die einzigen Teufel, die ich kenne, entstammen der menschlichen Psyche. Diese Teufel kennen Sie als Psychologin ebensogut wie ich.«

»Ich dachte, Schwarze Magie und der Teufel entstammten dem Satanskult. Finstere Mächte. ›Dämonisch‹, sagten Sie.«

Claire seufzte. »Das alte Stereotyp. Der Teufel als Wesen mit Hörnern, Hufen und Bocksbeinen – eine mittelalterlich-christliche Version des Großen Gottes Pan, der harmlos war, sogar wohlwollend. Er stellte einen der Archetypen des Unbewußten dar, wie sie immer wieder im Kollektivbewußtsein der Menschen auftauchen. Aber die Kirchenväter des Mittelalters waren derart verklemmt und voller Sexualängste, daß sie diesen Archetypus mit dem Teufel identifizierten.«

»Was hat denn Pan mit dem Teufel zu tun?«

»Nun, der Mensch und der Ziegenbock sind die einzigen Lebewesen, deren sexuelle Aktivität nicht auf bestimmte Phasen beschränkt ist. Bei allen anderen Säugetieren tritt sie nur in der Brunftzeit zutage. Daher stellt der Bock seit jeher das archetypische Bild ungehemmter Sexualität dar. Und das hat den Kirchenvätern eine Höllenangst eingejagt. Menschen, deren wichtigstes Anliegen die Unterdrückung ihrer Triebe war, mußte Pan wie der Teufel erscheinen.«

»Kollektives Unterbewußtsein … Archetypen … das klingt mir sehr nach C.G. Jung. Aber wenn Sie über Sexualität und Repression reden, hören Sie sich an wie Freud.«

»Schuldig im Sinne der Anklage«, gab Claire lächelnd zurück. »Ich habe während meiner Ausbildung Freuds Theorien gut genug kennengelernt, um seine Sprache zu beherrschen. Und Sex und Repression existieren nun einmal, ob man Freud glaubt oder nicht – was ich nicht tue, auch wenn ich Begriffe benutze, die er geprägt hat. Als ich dann den Pfad zu studieren begann, entdeckte ich die jungianische Psychologie und Jungs Theorie der Archetypen, die mir einsichtig erschien. Aber ich fürchte, was immer hier eingedrungen ist und die Instrumente zerschlagen hat, war weit komplexerer Natur als der gute alte Bock, der für die sexuelle Freiheit steht. Ich glaube, was hier vor sich geht, hat nicht das Geringste mit Sex zu tun. Das sollte Sie zumindest davon überzeugen, daß ich keine Anhängerin Freuds bin – ein Freudianer würde behaupten, alles liefe auf Sex hinaus.«

»Aber was könnte es dann sein, Claire?«

»Ich wünschte bei Gott, ich wüßte es, Leslie. Falls das hier überhaupt ein Mensch angerichtet hat, muß er vor Schmerz oder Wut völlig außer sich gewesen sein. Jemand, der sich einem der schrecklichen Ungeheuer des Es ergeben hat – der verdrängte Teil des Bewußtseins, jener Teil, der nur reine, vernunftlose Emotion kennt. Der Teil des Gehirns, der tief unter dem rationalen Denken begraben ist und nur instinktmäßig reagiert. Und das finde ich graueneinflößender als jede klassische Satansgestalt aus einem mittelalterlichen Grimorium!«

Die ältere Frau blieb noch einen Moment neben den Bruchstücken des Cembalos stehen. »Alison?« wisperte sie und drehte sich hin und her, als lausche sie auf etwas. In dem geschlossenen Raum erhob sich ein Windhauch, ein Seufzer aus dem Nichts, der Nachhall eines Lautes, und war gleich darauf wieder verschwunden. Leslie spürte, wie sich die Haare auf ihren Armen aufstellten.

»Alison ist nicht glücklich über das, was hier vorgefallen ist«, flüsterte Claire.

Medien, dachte Leslie ungehalten. Warum hatten sie nie etwas außer dem Offensichtlichsten zu berichten? »›Es braucht kein Geist vom Grabe herzukommen, uns das zu sagen‹«, zitierte sie trocken aus der berühmtesten Geistergeschichte der Welt.

Claire schmunzelte. »Shakespeare wußte Bescheid, nicht wahr? Colin ist sicher, daß der große Schriftsteller auch ein Okkultist war. An einer anderen Stelle hat er geschrieben: ›Ich kann vom wüsten Abgrund Geister rufen.‹ Und jemand antwortete darauf: ›Das kann ich auch, und das kann jedermann. Doch kommen sie auch her, wenn Ihr sie ruft?‹«

Das scherzhafte Wortgeplänkel hatte Claire offensichtlich aufgemuntert, doch dann schien sie wieder etwas zu hören, und ein düsterer Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Nun gut, ich sage es ihm. Wenn ich eine Möglichkeit dazu finde«, erklärte sie laut.

Sie warf Leslie einen Blick zu. »Hier drin haben wir nichts weiter zu tun«, meinte sie kurz angebunden.

»Hatte Alison Ihnen noch etwas mitzuteilen?« fragte Leslie beim Hinausgehen. Sie war sich sicher, daß Claire ihre Ablehnung und Skepsis spürte, doch die ältere Frau lächelte nur. »Etwas völlig Unverständliches. Selbst bei Ihrer Zusammenarbeit mit der Polizei haben Sie gewiß ähnliche Erfahrungen mit Botschaften gesammelt, die keinen Sinn für Sie ergaben.«

»Eine Nachricht für Colin?«

»Nein, für Simon, und ich will verdammt sein, wenn ich sie begreife«, bekannte Claire offen. »Die Worte allerdings waren einfach: Sag Simon, daß ich ihm verzeihe. Und so, wie ich Simon kenne, wird er gar nicht glücklich darüber sein.«

»Nein«, meinte Leslie, »das glaube ich auch nicht.«

Ehe sie die Garage inspizierten, bat Claire, nach oben zu dürfen. Sie runzelte leicht die Stirn, als sie sah, daß Emilys Fenster schon wieder offenstand. Nachdem sie alle Zimmer durchschritten hatte, trat Claire seufzend auf den Treppenabsatz.

»Hier oben ist nichts«, erklärte sie. »Ich bin mit Simons Arbeitsstil nicht vertraut, aber ich erkenne auf jeden Fall, daß diese Räume abgeschirmt sind und daß er versucht hat, Sie zu schützen.«

»Sie waren doch der Meinung, Simon sei ein Nekromant«, versetzte Leslie trocken. »Keine Hinweise auf Schwarze Magie?«

»Ach, meine Liebe, das Ganze ist vor allem eine Frage der Gewichtung. Simon hat bei Colin dieselbe Ausbildung für den Pfad erhalten wie später ich. Diese Kenntnisse stellen nur das Handwerkszeug dar. Die Werkzeuge eines Zimmermanns oder das Geschick eines Architekten, Blaupausen zu zeichnen, kann man einsetzen, um ein Kinderkrankenhaus oder ein Konzentrationslager zu errichten. Dieselbe Atomtechnologie, mit der man Entsalzungsanlagen baut und die Wüste zum Blühen bringt, kann eine Waffe für den nuklearen Erstschlag schaffen, welche die gesamte Zivilisation vernichtet. Die Werkzeuge sind dieselben. Aber Simon hat es vorgezogen, sie zu Zwecken einzusetzen, die wir für … ethisch nicht gerechtfertigt halten.«

Und dabei kennst du nicht einmal die Hälfte der Wahrheit, dachte Leslie, der Verzweiflung nahe. Aber Simon vertraute ihr; sie konnte ihn nicht verraten.

»Mehr will ich Ihnen darüber nicht erzählen. Hier drinnen befindet sich nichts Gefährliches oder Feindliches. Und welchem Glauben Simon auch immer anhängt, Alison hat ihn geliebt; deshalb will ich nichts gegen ihn sagen. Wer bin ich, daß ich mir ein Urteil über ihn erlauben könnte? So, und nun lassen Sie uns einen Blick in die Garage werfen.«

Sie begaben sich nach unten und gingen durch den Garten in das ehemalige Atelier. Als Claire die Schwelle überschritt, zeigte sich Bestürzung auf ihrem Gesicht.

»Merkwürdig«, meinte sie. »Selbst nach diesem mörderischen Gewaltausbruch habe ich im Musikzimmer nichts gespürt – jedenfalls nichts Menschliches oder Böswilliges. Die Macht, die dort zugeschlagen hat, war … fast unpersönlich. Aber hier …« Das Gesicht verzogen, schritt sie langsam, aufmerksam durch den Raum.

»Kein sensibler Mensch könnte dieses Zimmer bewohnen, und ich erkenne jetzt, warum die Atmosphäre hier etwas … Bösartiges angezogen hat. Offen gesagt«, platzte Claire heraus, »wenn ich Sie wäre, würde ich diesen Gebäudeteil abreißen lassen. Alison hätte nie damit leben können. Was immer diesen Ort verändert hat, es muß geschehen sein, nachdem sie krank wurde, vielleicht auch erst nach ihrem Tod.« Sie trat in die Mitte des Raumes.

»Die Energie konzentriert sich an dieser Stelle«, sagte sie bedächtig. »Ich empfange … Schmerz. Entsetzen. Ich weiß nicht, was …« Abrupt verzerrten sich ihre Züge, und sie stürzte nach draußen. Leslie hörte, wie sie krampfhaft würgte.

Zumindest ist die Sache stimmig. Genau dort hat Emily die tote Katze gesehen. Leslie konnte sich vorstellen, daß jemand, der so empfindsam war wie Claire, sich durch die rituelle Opferung eines harmlosen Tieres abgestoßen fühlte. Simon selbst hatte gesagt, daß er den Vorgang nicht als angenehm empfunden hatte. Aber es hat gewirkt. Von einem rein pragmatischen Standpunkt aus gesehen, hat es funktioniert. Was bedeutete schon das Leben einer Katze, verglichen mit dem Augenlicht eines Menschen oder dem Vermögen eines Künstlers, seine begnadeten Hände benutzen zu können? Kam es darauf an, ob die Katze bei einem legitimen medizinischen Tierversuch geopfert wurde oder zu magischen Zwecken, gleich welcher Art? Leslie glaubte nicht, daß der Tod der Katze überhaupt etwas damit zu tun hatte; wahrscheinlich wurden dabei auf suggestive Weise die Selbstheilungskräfte stimuliert. Es war bedauerlich, daß Simon meinte, allein durch diese und keine andere Methode seinen Willen konzentrieren zu können, doch wenn Claire alles wußte, würde sie Simon ebensowenig verurteilen können wie Leslie.

»Tut mir leid«, sagte Claire und wischte sich das Gesicht ab, »es hat mich einfach überwältigt. Ich hatte nicht annähernd einen so starken Eindruck erwartet. Jetzt geht es schon wieder.«

Leslie fürchtete sich beinahe, die Frage zu stellen: »Können Sie erkennen, was hier geschehen ist?«

»Ich kann keine Einzelheiten wahrnehmen. Deswegen kann ich keine Vermißten aufspüren oder Mörder sehen wie Alison oder Sie. Ich empfange nur reine Gefühle … Ich weiß nur, daß an diesem Ort jemand buchstäblich durch die Hölle gegangen ist. Eine solche Verzweiflung habe ich noch nie empfunden. Ich kann mir gut vorstellen, daß eine frühere Bewohnerin hier Selbstmord begangen hat. Wenn ich lange genug hier bliebe, käme sogar ich in Gefahr. Dieses Gefühl, als wäre alles vorüber, das Ende, die vollkommene Vernichtung von allem, was die Existenz lebenswert macht. Eine Empfindung völliger Verdammung und Verzweiflung.«

Auch Leslie und Emily hatten, jede auf ihre Weise, diese Schwingungen gespürt: diese Bedrückung, das Gefühl, in einer ausweglosen Sackgasse zu stecken. Beide waren psychisch einigermaßen stabil; deshalb hatte die Wirkung nicht lange angehalten. Aber jetzt wußte Leslie, was sie aufgefangen hatten: Simons Verzweiflung kurz nach seinem Unfall. Wenn er so empfand, konnte ihm dann jemand die verrückten Rituale übelnehmen, die er vollzogen hatte?

Noch an diesem Tag, hatte er erzählt, habe der Genesungsprozeß eingesetzt. Wenn die Opferung einer Katze ihm die Bürde der Verzweiflung erleichterte, hätte sie ihm ihr eigenes Haustier – ihre Hände, ihr Augenlicht – überlassen, um ihn zu befreien. Und Simon war jetzt frei. Nur seine Gefühle waren als energetische Überreste hier im Atelier zurückgeblieben.

Kein Wunder, daß Simon das Atelier nicht hatte betreten wollen, den Ort, den er mit jener Zeit assoziierte, als seine Seele in tiefster Finsternis gewandelt war.

»Können wir diese Energie austreiben?«

Claire holte tief Luft. »Versuchen sollten wir es jedenfalls«, meinte sie. »Verfügen Sie über reines Wasser – Quellwasser, destilliertes Wasser für Ihr Dampfbügeleisen? So etwas in der Art?«

Von dem Schutzritual zur Sommersonnenwende waren noch etwa zwei Liter Wasser übrig.

»Und ich brauche Salz«, sagte Claire. »Vorzugsweise Stein- oder Meersalz.«

Zum erstenmal war Leslie glücklich über Emilys Gesundheitstick. Sie suchte Emilys Schachtel mit dem Meersalz und den Wasserkanister und reichte beides Claire.

»Ich nehme an, daß Sie keine eigenen Ritualgegenstände besitzen, oder?«

»Haben Sie den Altar in meinem Schlafzimmer gesehen? Meinen Sie so etwas?«

»Das dürfte hilfreich sein«, meinte Claire. »Holen Sie Ihren Kelch. Ich habe meinen auch dabei. Aber das Haus gehört Ihnen, und Sie sollten es selbst reinigen.«

»Dazu weiß ich nicht genug, Claire!«

Die ältere Frau seufzte. »Na schön. Das Ritual wäre allerdings wirkungsvoller, wenn Sie selbst es vollzögen.« Sie nahm Leslies Kelch, füllte ihn mit dem gereinigten Wasser und sprach mit leiser Stimme ein paar Formeln darüber. Dann weihte sie das Salz beinahe auf dieselbe Weise wie Simon:

»Kreatur der Erde, ich befreie dich von allem Unreinen; leihe uns für diese Handlung deine Kraft …« Leslie hörte nicht alle Worte. Ein Werkzeug war wie das andere; nur ihr Verwendungszweck unterschied sie. Simon hatte gesagt, es käme nicht darauf an, ob das Bannritual auf subjektiver oder objektiver Ebene wirke. Die Macht im Atelier war jedenfalls real genug, was ihre Wirkung auf den ungeschützten Geist anging.

»Dies ist wirklich nur eine Art mentale Erste Hilfe«, sagte Claire mit warnendem Unterton. »Sobald Sie dazu in der Lage sind, müssen Sie ein umfassendes Reinigungs- und Bannritual vollziehen. Ich glaube, wir können diese Energie mindestens einen Mondzyklus lang davon abhalten, jemand anderem zu schaden. Aber bis zur Tag- und Nachtgleiche müßten Sie eigentlich genug gelernt haben, um Ihr Haus angemessen zu säubern.«

»Was soll ich jetzt tun?«

»Waschen Sie sich die Hände, und sprechen Sie irgendein Gebet, von dem Sie glauben, daß es dazu beiträgt, Sie von irdischen Ängsten und Nöten zu befreien und Sie in einen Zustand des vollkommenen Friedens zu versetzen«, sagte Claire. »Und wenn Sie diese Art Jargon nicht ausstehen können, denken Sie sich Ihre eigenen Worte aus. Es kommt auf die Absicht an. Sie sollen sich reinigen und vorbereiten.«

Magie oder Kontrasuggestion, dachte Leslie, während sie Claires Aufforderung nachkam. Aber was machte das aus?

Als sie sich bereit fühlte, folgte sie Claire zur Garage, eine Kerze in der Hand.

Die ältere Frau trug den Kelch. Als sie über die Schwelle trat, schlug sie ein Zeichen – was für eines, konnte Leslie nicht erkennen – und murmelte wie zu sich selbst: »In deine Hände, o Herr, lege ich meinen Geist.«

Leslie spürte, wie ihr ein kalter Wind ins Gesicht wehte, und es lief ihr eisig über den Rücken. Claire nahm die Kerze, reichte Leslie den Kelch und trat in die Mitte des Raumes. Das Licht hoch über den Kopf erhoben, drehte sie sich im Uhrzeigersinn. Sie war totenbleich.

»Wo Dunkelheit herrscht«, intonierte Claire mit leiser, aber deutlich artikulierter Stimme, »laß Licht werden. Wo Haß ist, laß Liebe einkehren. Wo Verzweiflung ist, schenke Vertrauen und Hoffnung. Erhelle alles, was finster in uns ist, o heiliges Feuer, so wie ich dieses Licht bringe, wohl wissend, daß das Symbol nichts und die Wirklichkeit alles ist.«

Claire drehte sich noch einmal um sich selbst; dann ging sie mit der Kerze nacheinander in alle vier Ecken des Ateliers. »Wo Dunkelheit herrscht«, wiederholte sie jedesmal leise, »laß Licht werden.« Von neuem trat sie in die Mitte des Raumes. Ihr Gesicht wurde von der Kerzenflamme beschienen. Sie reichte Leslie das Licht und nahm den Kelch.

»Alles Unheilige und Böse möge von diesem Ort weichen. Fort mit euch, Finsternis und Verzweiflung. So wahr das Licht der Wahrheit und Hoffnung in der Finsternis entzündet ward, so treibe ich euch aus. Im Namen von Wasser und Erde vertreibe ich alle bösen Geister von diesem Ort und befehle euch: Weichet, weichet, weichet von hier!« Langsam drehte sie sich im Uhrzeigersinn (nein, im Sonnensinn, dachte Leslie plötzlich) auf der Stelle. Dann sprengte sie ein paar Tropfen Salzwasser in die vier Ecken des Raumes und rief noch einmal: »Weichet, weichet, weichet von hier!«

Die ältere Frau kehrte in die Mitte des Zimmers zurück und drehte sich wieder im Kreis, wobei sie eine Beschwörung murmelte. »O Wasser der Reinheit, o Erde der Wirklichkeit, reinigt diesen Ort von allem, das böse und falsch ist, wohl wissend, daß das Symbol nichts und die Wirklichkeit alles ist.«

Im Kelch waren nur noch ein paar Tropfen verblieben: Claire reichte Leslie das Gefäß und hielt einen Fidibus an die Kerzenflamme, damit er sich entzündete. Dann schritt sie wieder zum Zentrum des Raumes. Genau in die Mitte setzte sie einen kleinen Tonteller und legte den Fidibus darauf. Süßlicher, frisch duftender Rauch stieg in blauen Spiralen auf. Mit dem Gefäß in der Hand erhob sich Claire und reichte das dünne Wachslicht Leslie, die es nahm, ohne nachzudenken. Wieder drehte Claire sich im Uhrzeigersinn.

»Luft, Erde und Feuer!« rief sie aus. »Wir haben diesen Raum gereinigt; nun kehrt an den Ort ein, den wir gereinigt und geschmückt haben, auf daß nicht sieben Dämonen eintreten, wo wir einen gebannt haben. Wir beschwören den Geist des Wissens und die Wahrheit der Liebe und bannen alles Falsche und Böse, so wie es jetzt ist, am Anfang war und in alle Ewigkeit sein wird, denn alle Zeit ist eines. O du, der du alle vier Elemente in dir vereinst, O du, der du in der ganzen Schöpfung wohnst, wir wissen, daß das, was wir tun, nur ein Abbild der Wahrheit ist und unsere Symbole nur Gesten sind, die von einer inneren Wirklichkeit sprechen. O du ewiger Geist der Wahrheit, gib, daß wir alles, was wir mit unserem Munde ausgesprochen haben, in unseren Herzen glauben und in unserem Leben tun. Erfülle diesen Raum und unsere Seelen mit jenem Licht, in dem es keine Dunkelheit gibt.« Sie wandte sich jeder der vier Ecken zu und zeichnete mit dem glühenden Weihrauch das Zeichen des Pentagramms. »Und so rufe ich die Mächte, die wir beschworen haben, und bitte sie, mit uns zu sagen: Amen, Amen, Amen.«

»Amen«, flüsterte Leslie. Dieses Wort hatte sie nicht mehr gesagt, seit sie mit fünfzehn das letzte Mal in der Kirche gewesen war, und damals hatte es keine Bedeutung für sie gehabt. Aber jetzt fühlte sie es. Gänsehaut bedeckte ihre Arme, und wieder spürte sie, wie der kalte Wind sie anwehte.

Claire verließ als erste die Garage. Auf der Türschwelle drückte sie das Räucherwerk aus, wobei sie flüsterte: »Kehre zurück zu den Elementen Luft, Erde und Feuer.« Sie blies die Kerze aus und schüttete die letzten Wassertropfen aus dem Kelch in einen Rosenbusch.

Sie stellten Schale und Kelch wieder auf den Altar. »Und was nun?« fragte Leslie.

»Jetzt«, antwortete Claire prosaisch, »machen wir uns Rührei oder irgendwas Herzhaftes. Wir müssen etwas essen, um die Tore zur Außersinnlichkeit wieder zu schließen.« Leslie hätte sie am liebsten mit Fragen bestürmt, doch Claire schüttelte den Kopf. »Reden Sie nicht darüber«, erklärte sie. »Das zerstreut die Kraft. Später.«

In der Küche ließ Claire sich auf einen Stuhl sinken. Sie wirkte erschöpft. »Ich bin wirklich nicht mehr die Jüngste«, meinte sie. Doch als Leslie ein Omelett auf den Tisch stellte, straffte sich ihre Gestalt, und sie begann, Anekdoten aus der Buchhandlung zu erzählen.
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Das gemietete Klavier stand an seinem Platz. Emilys Knabe-Flügel war in die Werkstatt transportiert worden. Der von der Versicherung benannte Sachverständige hatte die Bruchstücke des Cembalos peinlich genau numeriert, zusammengeräumt und zwecks Untersuchung fortbringen lassen. Emily und Frodo hatten gemeinsam die Harfe neu bespannt. Der junge Mann hatte sogar Goldfarbe und winzige Pinsel mitgebracht und sorgfältig die Kratzer am Hals des Instruments ausgebessert. Leslie hatte einen Uhrmacher aufgetrieben, der den Mechanismus des Kuckucks reparierte und das Uhrgehäuse wieder zusammensetzte.

Der Schaden an Leslies Nerven allerdings war dauerhafter. Immer noch schlief sie schlecht und fuhr bei jedem Laut hoch. Im Beisein ihrer Patienten nahm sie sich zusammen, stellte aber fest, daß sie sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr gern allein im Haus aufhielt.

Als Simon endlich anrief und Leslie die Nummer seines Rückflugs mitteilte, war er fast eine Woche fort gewesen. Kurz vor Sonnenuntergang fuhr sie zum Flughafen, um ihn abzuholen. In der Ankunftshalle wartete sie ungeduldig darauf, daß sein Flug aufgerufen wurde, und drängte sich zusammen mit Müttern, Ehefrauen, Gatten und Kindern, die auf die Landung der Maschine warteten, an der Sperre.

In der wogenden Menge, die durch den Tunnel herankam, erblickte sie Simons schlanke, elegante Erscheinung sofort. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie groß er war; er überragte die Menschen um ihn herum fast um Haupteslänge. Als er Leslie sah, winkte er ihr, und ohne recht zu wissen, was sie tat, kämpfte sie sich zu ihm durch. Er beugte sich zu ihr herab und küßte sie leicht auf die Wange. »Leslie, Schatz! Du hättest dich nicht in dieses Gewühl stürzen sollen«, sagte er, während die Menschenmassen sie umwimmelten. »Laß uns von hier verschwinden.« Simon eilte in Richtung Parkplatz. Er wirkte erschöpft und trug die Hand wieder in der Schlinge.

»Wie war die Reise?«

Ungeduldig zuckte er die Achseln und bedeutete Leslie, sich hinter das Lenkrad des Mercedes zu setzen. Dann reihten sie sich in die Schlange ein, die langsam auf die Ausfahrt vorrückte. Als Leslie dem Parkwächter endlich die Münzen hinschob und dann Richtung Norden auf die Autobahn einbog, saß Simon da und bedeckte die Augen mit der Hand, als würde ihn das Licht stören.

»Ich dachte, Heysermann ist ein brillanter Musiker und ein Mann mit Gewissen«, erklärte er schließlich. »Außerdem hielt ich ihn für einen Freund. Aber ich habe mich in allen Punkten geirrt.«

Heysermann hat ihm einen Korb gegeben, dachte Leslie. Sie konnte sich vorstellen, wie schwer es Simon gefallen sein mußte, um eine Chance für ein Comeback zu betteln; die Ablehnung mußte ihn in tiefster Seele verletzt haben. Wie konnte der Mann so leichtfertig das neu errungene Selbstbewußtsein eines Menschen zerstören, der so schwer verletzt worden war? Hatte er das Machtgefühl genossen, über Simon zu Gericht zu sitzen?

»Und was war mit dem anderen, dem Mann in Montreal? Ich erinnere mich nicht mehr an den Namen.«

Simon verzog schmerzlich das Gesicht, und Leslie wünschte, sie hätte nicht gefragt. »Die ganze Reise war Zeitverschwendung. Ich hätte zu Hause bleiben sollen. Dann hätte ich mir Zeit und Kraft gespart und mein Gesicht nicht verloren. Ich wäre bei dir und Emily gewesen, als ihr mich gebraucht habt.« Er zuckte die Achseln. »Ach, zum Teufel damit.«

Leslie beschloß, ihm auch die anderen schlechten Neuigkeiten zu berichten. »Der Versicherungsvertreter schien zu glauben, ich hätte einen Versicherungsbetrug vor, Liebling, oder hätte mich mit dir zusammengetan, um eine wertvolle Antiquität verschwinden zu lassen, und jemanden bezahlt, damit er ein billiges Cembalo zerschlägt, wie das Instrument, das Frodo aus einem Bausatz gefertigt hat. Ich hatte keine Ahnung, daß Versicherungsleute eine so lebhafte Phantasie besitzen. Ich dachte eher, sie hätten überhaupt keine. Als sie das Cembalo abtransportieren ließen, hat Emily ihnen gesagt, sie sollten Groschenkrimis schreiben, denn nicht mal das Fernsehen würde diese Story kaufen.«

»Tut mir leid, daß sie dir deswegen zugesetzt haben«, sagte Simon. »Ich hätte lieber den Verlust in Kauf genommen, als daß man euch belästigt. Die wirklich wertvollen Stücke besitzen ohnehin die Museen. Natürlich bedaure ich den Verlust. Das Cembalo hatte einen schönen Klang und war eines von Alisons Lieblingsinstrumenten. Aber abgesehen vom rein sentimentalen Wert …« Er zuckte die Achseln. »Ist denn jetzt wenigstens alles ruhig? Hat man den Psychopathen gefaßt, der das getan hat?«

»Nein, keine Spur von ihm.« Leslie wollte in die Ausfahrt einbiegen, die zu seiner Wohnung führte, doch Simon sagte: »Hast du etwas dagegen, direkt zum Haus zu fahren, Leslie?«

»Natürlich nicht. Ich dachte nur, du würdest gern dein Gepäck abstellen.«

»Dieses Leben in zwei Wohnungen ist verrückt. Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, erklärte Simon. »Vielleicht können wir nächstes Jahr dafür sorgen, daß Emily das Juilliard besucht oder in Frankreich bei Reszke oder Goldblatt studiert. Ich würde gern selbst mit ihr weiterarbeiten, aber so Gott will, werde ich mich im nächsten Jahr wieder auf Tournee befinden, und Emily braucht einen Lehrer, der sich voll und ganz auf sie konzentriert. Nicht alle Dirigenten sind wie Heysermann.«

Aber Emily hatte behauptet, Simon sei nicht in der Lage aufzutreten. Und nun waren anscheinend auch Heysermann und der Dirigent in Montreal dieser Meinung. War es möglich, daß sie sich alle irrten? Leslie biß sich auf die Unterlippe. Selbstvertrauen zu besitzen und nie die Hoffnung zu verlieren war die eine Seite der Medaille. Aber weigerte Simon sich möglicherweise, die von der Realität gesetzten Grenzen zu akzeptieren? War es denn ein so furchtbares Schicksal, sich mit einer Karriere als Dirigent, Komponist und Dozent abzufinden?

Für den ausgebildeten Willen ist nichts unmöglich. War es grausam und illoyal von ihr, wenn sie an Simon zweifelte? Konnten ihre Bedenken zu seinem Scheitern beitragen? Wo endete die Realität, und wo begann das Reich der Phantasie?

Nur das Publikum zählt. Den Rest der Zeit verbringen wir wie tot. Wir Künstler erwachen nur auf der Bühne richtig zum Leben. Simon wäre nicht er selbst, hätte er sich mit weniger als seiner vollständigen Genesung abgefunden … zu welchem Preis auch immer.

Langsam fuhr Leslie hinter einem Trolleybus mit der Fensteraufschrift PARNASSUS und mehreren schwer beladenen Lastwagen die Haight Street hinauf, um schließlich erleichtert von der dichtbefahrenen Straße abzubiegen und hügelaufwärts am Buena Vista Park vorbeizufahren. Als sie vor ihrem Haus hielt, sah sie erschrocken, daß Frodos Wagen davor parkte. Das war taktlos von Emily; sie wußte schließlich, was Simon von dem jungen Mann hielt.

In der Diele zog Simon Leslie an sich. Er war kein Mann, der in der Öffentlichkeit Gefühle zeigte. Der Kuß im Wartesaal hätte ebensogut einer Schwester gelten können. Als Leslie sich schließlich von ihm löste, bemerkte sie, daß Emily lächelnd in der Tür des Musikzimmers stand und applaudierte.

»Bravo! Willkommen daheim, Simon«, rief sie und umarmte ihn begeistert. Lachend klopfte er ihr auf den Rücken.

»Dir scheint es ja gutzugehen«, meinte er, und die Miene des Mädchens trübte sich.

»Ach, Simon, dein wunderschönes Cembalo …«

»Mach dir deswegen keine Gedanken.« Den Arm um Emilys Schultern gelegt, trat er mit ihr in den Musikraum. »Hast du ein gutes Klavier gefunden, um die Zeit zu überbrücken, bis dein Flügel zurück ist? Ah, ein Steinway. Das ist ein gutes Instrument. Viele Leihfirmen versuchen heutzutage, einem diese neuen japanischen Klaviere anzudrehen. Ich möchte keines geschenkt haben. Aber derzeit gibt es auch kein amerikanisches Instrument, das auch nur den Platz wert wäre, den es im Haus einnimmt …«

Simon hielt inne, als er in einer Ecke des Zimmers Frodo erblickte, der neben einem kleinen Cembalo kniete. Das helle Holz sah neu aus, und das Instrument wirkte sorgfältig poliert und sehr gepflegt.

»Was soll denn das?«

Frodo richtete sich zu voller Größe auf. »Ich habe es gebaut und Emily geliehen. Tut mir leid, daß Ihres zerstört wurde, aber ich dachte, Emmie sollte ein Cembalo haben, auf dem sie üben kann.«

»Wage es bloß nicht, Frodo zu beleidigen, Simon«, schimpfte Emily. »Er hat meine Harfe hergerichtet, daß sie praktisch wie neu ist. Schau sie dir nur an! Du hättest sie vorher sehen sollen! Alle Saiten waren zerrissen …«

Mühsam brachte Simon seine Miene unter Kontrolle.

»Das war sehr freundlich von dir, Paul«, wandte er sich an Frodo, und Leslie erkannte, daß er sich alle Mühe gab, höflich zu bleiben. Er ging zu dem jungen Mann und beugte sich herunter, um das Instrument in Augenschein zu nehmen. »Ein Zuckermann? Aber nein, du hast das aus Fertigteilen selbst zusammengebaut, nicht wahr? Mein Kompliment für deine handwerklichen Fähigkeiten.«

»Ich bin sicher, eines Tages wird das Frederick-Cembalo in aller Munde sein!« Emily setzte sich vor das Instrument und ließ die Finger über die Tasten gleiten. Simon lächelte starr.

»Ich weiß, mit Miss Margraves antiken Stücken kann dieses Cembalo sich nicht messen«, meinte Frodo. »Aber so übel ist es nun auch nicht. Versuchen Sie doch selbst einmal, wie es klingt.«

Simon schüttelte den Kopf. Er hatte die Augen halb geschlossen, als schmerzten sie ihn, und barg seine behandschuhte Hand in der gesunden. »Das überlasse ich lieber Emily.« Er setzte sich auf die Klavierbank.

Emily begann Bach zu spielen. Leslie fiel auf, daß sie Simon nicht nach seiner Reise gefragt hatte. Ihre Schwester war auf sein Scheitern gefaßt gewesen. Sie hatte gewußt, daß er als Pianist noch nicht soweit war, sein eigenes Stück zu spielen. Und das allerschlimmste war, daß Simon nicht einmal verwundert über Emilys Schweigen zu sein schien.

»Du siehst schrecklich müde aus, Simon«, sagte Leslie, als Emily ihr Spiel beendet hatte. »Soll ich dir etwas zu essen machen?«

»Emmie und ich müssen uns beeilen«, sagte Frodo und sprang auf. »Wir sind bei meinen Eltern in Sausalito eingeladen.«

»Ich hatte ja keine Ahnung, daß du heute zurückkommst, Simon …«, meinte Emily betrübt, in der Erwartung, daß Simon jetzt verstimmt wäre, doch er tätschelte ihr nur die Wange.

»Geh nur und amüsiere dich. Und du, Paul, fahr vorsichtig!«

»Sie können ganz sicher sein, daß ich gut auf Emmie aufpasse, Dr. Anstey!«

Als der alte Lieferwagen davongefahren war, legte Simon die Arme um Leslie. »Endlich allein«, seufzte er. »Wahrscheinlich fühlen sich alle Eltern so, wenn sie die Kinder glücklich aus dem Hause haben.«

»Ich mache dir jetzt etwas zu essen …«, begann Leslie.

»Ich bin nicht hungrig, Schatz. Ich bin nur froh, zu Hause und bei dir zu sein. Was ich jetzt wirklich möchte …« Er beugte sich herunter, um Leslies Augenlider und ihre Lippen zu küssen, und führte sie dann zur Treppe.

Zum erstenmal würden sie sich unter diesem Dach lieben.

Es war sehr dunkel und still; eine der seltenen Nächte, in denen der Nebel nicht in die Bucht zog. Der leuchtende, fast kreisrunde Mond überzog den Himmel mit einem Hauch von opalisierendem, blassem Indigoblau. Simon verhielt einen Augenblick vor der rotglühenden Kerze auf Leslies Altar. Dann riß er das Fenster auf und betrachtete das Panorama der Stadt, die sich hell leuchtend unter ihnen erstreckte.

»Alison hat nie viel von Freud gehalten«, erklärte er und versuchte, unbekümmert zu klingen, »aber ich vermute, ein echter Freudianer würde sagen, Alison stelle für mich eine Muttergestalt dar. Und weil dies ihr Schlafzimmer war, sei ich natürlich unfähig, hier mit einer Frau …« Er verstummte, und rasch trat Leslie neben ihn ans Fenster. Sie konnte den niedergeschlagenen Beiklang in seiner Stimme nicht ertragen.

»Schatz, nach der langen Reise bist du erschöpft. Mach dir deswegen keine Gedanken.«

»Es tut mir leid, daß ich dich enttäuscht habe.«

»Unsinn, Liebster.« Sie umarmte ihn.

»Ich bin zu alt für dich«, meinte Simon düster. »Du bist eine junge und vitale Frau …«

Leslie konnte es nicht ertragen, daß er sich um ihretwillen derart in Selbstvorwürfen erging.

»Und du bist der Mann, den ich will, und ich mag es nicht, wenn du redest, als wärst du uralt. Du bist müde, Simon, und nach dem, was du erlebt hast, noch dazu deprimiert. Komm schlafen.«

Ungeduldig wandte er sich vom Fenster ab. »Ich bin nicht müde. Laß uns nach unten gehen und den Kühlschrank plündern. Vielleicht hätte ich doch etwas essen sollen.«

Doch während Leslie gegrillte Käsesandwiches zubereitete, schlenderte Simon ruhelos in den Garten hinaus. Leslie stellte die Brote in den Wärmeofen und folgte ihm. Der Mond stand voll und hell am Himmel, und die Tür zum Atelier war offen. Als Leslie eintrat, sah sie Simon schweigend dort stehen. »Wer hat sich hier drinnen zu schaffen gemacht?« fragte er.

Sie hätte wissen müssen, daß er die veränderte Atmosphäre bemerken würde. Gestern hatte sie hier gesessen, Kissen genäht und keine Spur jener Depressionen empfunden, die sie beim letzten Versuch, in diesem Raum zu arbeiten, überfallen hatten. »Claire und ich haben ein Bannritual durchgeführt. Der Raum war praktisch unbewohnbar geworden, Simon.«

»Das hätte ich mir denken müssen. Ich habe diesen Ort seit mehr als einem halben Jahr nicht betreten, und wer weiß, was Betty Carmody, diese Idiotin, hier eingeschleppt hat. Aber ich kann die Atmosphäre, die ich benötige, jederzeit wieder aufbauen«, erklärte Simon von der Mitte des Raumes aus, wo Claire gestanden und ihre Segnungen gesprochen hatte. Dann warf er Leslie einen zögernden Blick zu. Er hatte die Neonröhren nicht eingeschaltet, so daß das einzige Licht aus dem mondbeschienenen Garten durch die offene Tür ins Innere fiel.

»Du hast hoffentlich nichts dagegen, wenn ich diesen Raum wieder als Tempel benütze …«

Was, in aller Welt, sollte Leslie darauf antworten? Ihr stockte der Atem.

»Ich dachte, ich wäre weit genug gegangen«, überlegte Simon halblaut, als würde er mit sich selbst reden. »Diese Reise muß eine Prüfung für meine Willenskraft und Entschlossenheit gewesen sein. Für den ausgebildeten Geist ist nichts unmöglich«, schloß er, beinahe im Flüsterton. Irgend etwas in seiner Stimme ließ Leslies Blut erstarren, aber sie ging darüber hinweg. Sie lebten schließlich im zwanzigsten Jahrhundert und nicht im vierzehnten, und der Mann an ihrer Seite war gebildet und weltmännisch und kein ungeschliffener Prolet. Leslies Schweigen hielt so lange an, daß Simon sich fragend zu ihr umwandte. Dann nahm er sie lächelnd in die Arme.

»Die Käsesandwiches sind inzwischen wahrscheinlich zäh wie alte Autoreifen. Laß uns ins Haus gehen und unseren Mitternachtsimbiß essen, ehe Emily und der junge Bursche nach Hause kommen. Ich will nicht, daß sie uns wie Teenager beim Knutschen in der Küche erwischen.«

 

Ehe Frodos Lieferwagen draußen vorfuhr, hatte Leslie die Uhr zuerst zwölf und dann eins schlagen hören. Nach einem seiner fürchterlichen Schmerzanfälle war Simon in einen Schlaf der Erschöpfung gefallen, aber Leslie lag noch wach. Sie war zutiefst besorgt. Ich dachte, ich wäre weit genug gegangen. Vielleicht war diese Reise eine Prüfung für meine Willenskraft und Entschlossenheit, hatte Simon gesagt. Leslie fragte sich, ob er von neuem über die verrückte Idee eines rituellen Opfers nachdachte. Welcher Mensch, der so viel durchgemacht hatte, würde nicht nach jedem Strohhalm greifen? Die einzige Frage lautete, wie weit er diesmal gehen würde. Und konnte sie einfach danebenstehen und zusehen – in der Hoffnung, daß eine solche Handlung tatsächlich seinen Genesungswillen stärkte? Und wenn nicht – auf welche Weise sollte sie eingreifen?

Wenn ich könnte, würde ich Simon mein Augenlicht und meine Hände schenken, dachte sie verzweifelt. Bis jetzt hatte sie es immer für eine romantische Übertreibung gehalten, wenn sie gehört hatte, wie Menschen im Namen der Liebe solche Äußerungen machten. Aber sie wußte, daß es ihr Ernst war. Bei ihrer Arbeit war sie weder auf ihre Hände noch auf ihre Augen angewiesen. Natürlich, wie jeder Mensch würde sie schrecklich unter dem Verlust der Hände und der Augen leiden, doch es würde nicht ihr Leben zerstören.

Würde ich mein Leben für ihn geben?

Nein. Das nicht. Das war keine Liebe, sondern Wahnsinn. Aber alles andere, bei dem sie eine vollständige, eigenständige Person bleiben würde, wenn auch äußerlich behindert … ja, ein solches Opfer würde sie Simon bringen, ohne zu fragen, was es sie kostete. Während sie in den Schlaf glitt, dachte sie noch: Wenn es ein Ritual gäbe, das seine Hände gesund macht und die meinen nutzlos, würde ich mich dem gern unterziehen …

Am Tor fuhr ratternd Frodos alter Lieferwagen vor. Die darauffolgende Stille hielt so lange an, daß Leslie zum Fenster schlich. Eng umschlungen standen die beiden jungen Leute da. Nun, Emily hatte jedes Recht auf ihr kindliches Liebesverhältnis, und Frodo war ein netter Junge. Selbst Simon hatte davor kapituliert.

 

Köstliche Düfte nach brutzelndem Schinken durchzogen das Haus, als Emily nach unten kam. Als sie Simon im Bademantel am Frühstückstisch sitzen sah, schlug das Mädchen rasch die Augen nieder und wandte das Gesicht ab.

»Igitt, Schinken! Wißt ihr denn nicht, daß das Zeug voller Nitrite und Salz steckt und daß ihr euch damit vergiftet!«

»Du brauchst ja nichts davon zu essen«, entgegnete Leslie und steckte eine Scheibe Weißbrot in den Toaster.

Emily kochte sich einen ihrer mundwasserfarbenen Tees. Aus einer Schüssel, die auf der Arbeitsplatte stand, nahm sie eine Zitrone und schnitt sie auf. »Ich habe achtzehn Gläser Zitronenmarmelade gekocht, Simon. Ein paar habe ich für dich beiseite gestellt.« Sie preßte Zitronensaft in ihren Tee. »Herrlich, diese frischen Zitronen.«

»Ich probiere die Marmelade auf meinem Toast«, erklärte Simon schmunzelnd. »Hmm, köstlich. Ich mache noch eine Dreisterneköchin aus dir«, meinte er und schaute Leslie an. »Was hast du heute vor, mein Schatz?«

»Gegen halb zwölf erwarte ich Susan Hamilton.«

»Die Frau mit dem idiotischen Kind?«

»Christina ist nicht schwachsinnig.«

»Aber sie ist so nutzlos wie eine Geisteskranke«, erwiderte Simon. »Ich jedenfalls werde meine Sympathie und Aufmerksamkeit Kindern und jungen Menschen wie Emily vorbehalten. Ganz ehrlich, Leslie, ohne Sentimentalitäten: Jeder, der dieses arme Mädchen mit dem Auto anfährt und tötet, würde der Mutter, dem Kind und der Gesellschaft einen Gefallen tun.«

»Ich glaube, in diesem Punkt werden wir uns nicht einig«, meinte Leslie heftig, doch Emily schlug in dieselbe Kerbe. »Du weißt so gut wie ich, daß Simon recht hat, Les. Zu deiner Patientin kannst du das natürlich nicht sagen, aber wäre so etwas nicht eine Erleichterung für alle Beteiligten, die Mutter eingeschlossen?«

Leslie seufzte. »Wir haben das schon mehr als einmal diskutiert. Ich will nicht Gott spielen, und glücklicherweise steht mir das auch gar nicht zu.« Sie bestrich ihren Toast dick mit Emilys Marmelade. »Wirklich köstlich, Em. – Was habt ihr heute vor?«

»Ich will mit meiner Versicherung über das Cembalo sprechen«, erklärte Simon. »Außerdem muß ich in meine Wohnung und ein paar Anrufe machen. Emily, du hast seit mehr als einer Woche keinen Unterricht gehabt. Falls dein junger Freund dir so viel Zeit läßt, hättest du dann eine Stunde für mich übrig?«

»Für dich habe ich immer Zeit, Simon. Außerdem arbeitet Frodo heute«, antwortete Emily. »Darüber wollte ich übrigens mit euch reden. Wir sind gestern abend nach Sausalito gefahren, um mit seinen Eltern zu sprechen. Frodo möchte im Buchladen kündigen und sich selbständig machen. Seine Eltern wollen ihm Geld leihen, damit er einen Instrumentenladen eröffnen kann, wo er Lauten baut und Geigen und Gitarren repariert. Daneben bliebe ihm noch genug Zeit, Cembalos zu bauen und zu verkaufen.«

»Meinen Glückwunsch!« rief Leslie, doch Simon zog kritisch eine Augenbraue hoch.

»Ich will doch hoffen, das bedeutet nicht, daß Paul sich niederlassen und eine Familie gründen will«, bemerkte er. »Ich warne dich, meine Liebe. Wenn du mit dem jungen Mann durchbrennst, werde ich sehr böse auf dich sein.«

»Aber nein!« rief Emily und errötete. »Ich denke nicht daran zu heiraten. Vielleicht wenn ich dreißig oder vierzig bin.«

Simon legte den Kopf schief. »Mit siebzehn glaubt man das wahrscheinlich nicht«, meinte er, »aber auch ältere Menschen von dreißig oder sogar vierzig Jahren besitzen immer noch Ehrgeiz und Vitalität und erfreuen sich des Lebens. Wenn du dir denkst, daß du mit vierzig zu alt bist, um dir noch etwas aus Liebe, Karriere oder deiner Unabhängigkeit zu machen, dann gnade dir Gott!«

»Das wollte ich gar nicht sagen«, entgegnete Emily, lief aber rot an, und Leslie vermutete, daß sie genau das gemeint hatte.

Nach dem Frühstück verschwanden Simon und Emily im Musikzimmer, und Leslie räumte ihr Büro auf, fragte den Auftragsdienst ab und ging ihre Akten durch. Susan hatte Christina wieder einmal mitbringen müssen, aber das kleine Mädchen ging gehorsam in den Garten. Als seine Mutter es in einen Gartenstuhl aus Aluminium setzte, blieb es regungslos dort sitzen.

»Wie ist es Chrissy diese Woche ergangen?«

Susan schüttelte den Kopf. »Ich verliere wieder die Hoffnung. Kürzlich schien sie Fortschritte zu machen, aber in den letzten Tagen schaut sie mich nicht mal mehr an. Meine Schwester Margaret rät mir, ich sollte versuchen, einen Mann kennenzulernen. Aber wie wird ein Mann darauf reagieren, wenn er erfährt, daß ich ein geistig behindertes Kind habe? Als ich noch gesunde Kinder bekommen konnte, hätte ich vielleicht versuchen sollen, jemanden kennenzulernen …«

Leslie lehnte sich zurück, schob der schluchzenden Susan eine Schachtel Kleenex hinüber und dachte über Simons Äußerung eben nach. Würde man dieser Frau nicht einen Gefallen tun, wenn man ihr dieses hoffnungslose, hilflose Kind wegnahm, damit sie sich ein neues Leben aufbauen konnte, ehe es zu spät war?

Nachdem Susan gegangen war, fuhr Leslie mit Simon in dessen Wohnung, wo sie ihm beim Auspacken half und zuhörte, als er die Versicherungsgesellschaft anrief.

»Unsere Ehre ist wiederhergestellt«, bemerkte er trocken, als er auflegte. »Ich kenne den Mann, der das Gutachten erstellt hat. Er hat anhand der Bruchstücke und der Mechanik das Alter des Instruments bestätigt. Haben diese Leute wirklich geglaubt, ich würde für lumpige fünfzehntausend Dollar einen Versicherungsbetrug begehen?«

»Es gibt Menschen, die ihre Versicherung wegen ein paar hundert Dollar betrügen, Simon.«

Achselzuckend tat er ihren Einwand ab. »Sollte ich jemals ein Verbrechen begehen, dann bestimmt nicht aus einem so jämmerlichen Motiv wie Geld«, erklärte er.

Leslie lief es kalt über den Rücken, als ihr einfiel, was er ihr hier eines Nachts anvertraut hatte. Hatte sie sich jemals richtig damit auseinandergesetzt, daß der Mann, den sie liebte, selbst vor einem Mord nicht zurückschreckte? Daß er, wenn das alles stimmte, was er erzählt hatte – und wie sollte sie daran zweifeln, so gern sie es getan hätte –, einen Menschen getötet hatte, nicht kaltblütig, aber auch nicht im Affekt, sondern wohlüberlegt, zu seinem eigenen Nutzen …

Simon setzte sich ans Klavier und zog bedächtig den Handschuh von seiner behinderten Hand. »Ich sollte mehr üben«, meinte er, während er die Finger mit seiner gesunden Hand knetete. »Ich darf mich von solchen Rückschlägen nicht derart entmutigen lassen.« Doch er stand wieder auf und schlenderte ruhelos zum Cembalo. »Ich habe Emily das Instrument angeboten und ihr gesagt, sie könne sich gern eines der Cembalos aussuchen, die noch eingelagert sind. Aber sie hat abgelehnt. Sie wollte nicht. Glaubst du, daß es ihr mit dem jungen Frederick so ernst ist?«

»Welchen Grund hat Emily dir denn genannt?« wollte Leslie wissen. »Daß sie an Frodos Cembalo hängt?«

Simon schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat behauptet, sie wolle kein wertvolles Instrument aufstellen, ehe dieser Psychopath nicht hinter Schloß und Riegel sitze. Ich dachte, sie wollte nur taktvoll sein …«

»Frodos Cembalo wäre demnach entbehrlich«, bemerkte Leslie. »Simon, du solltest inzwischen wissen, daß Emily das Wort ›Takt‹ – außer im musikalischen Sinne – gänzlich unbekannt ist!«

»Das hatte ich vergessen«, entgegnete Simon und wirkte erleichtert. »Wenn ich mir vorstelle, daß sie auch nur im Traum daran denkt, wegen dieses jämmerlichen Burschen ihre Karriere aufzugeben … Ich schwöre, dann könnte ich zum Mörder …« Verlegen unterbrach er sich mitten im Satz. »Ich glaube jedenfalls nicht, daß ich den beiden je verzeihen könnte.« Er nahm seinen Handschuh von den Klaviertasten und schloß den Deckel. Die Bewegung wirkte seltsam endgültig.

Leslie beobachtete, wie Simon vor den Altar in seinem Schlafzimmer trat. Nun, da sie wußte, was die Worte bedeuteten, beeindruckte es sie, wie er das Ritual beherrschte. Simon und Claire waren durch dieselbe Schule gegangen, von demselben Lehrer ausgebildet worden. Konnten ihre ethischen Vorstellungen sich wirklich so grundlegend unterscheiden? Die Arme wie zur Anrufung ausgestreckt, verharrte Simon einen Augenblick und warf dann Weihrauch auf die glühende Holzkohle. Doch es war nicht der bitter-reine Duft, den Leslie kannte, sondern etwas anderes, Ungewöhnliches.

»Was ist das, Simon?«

»Wacholder«, erklärte er. »Und … andere Dinge, die mit Pan zu tun haben, dem Satyr. Ob beim letztenmal Alisons Einfluß oder etwas anderes der Grund dafür war – ich werde mich nicht noch einmal meiner Potenz berauben lassen. Und ich werde es dir beweisen.« Er machte sich daran, Leslie auszuziehen. Und ob die Wirkung des Rituals nun wirklich war oder nicht – das Ergebnis fiel äußerst befriedigend aus.

Später lag Leslie entspannt in Simons Armen, wobei sie müßig die Uhr im Auge behielt, denn um fünf erwartete sie einen Patienten. Sie war verblüfft, als Simon sie mit einem Mal heftig umarmte. »Laß uns fortgehen, Leslie«, bat er.

»Meinst du für heute? Oder übers Wochenende?«

»Laß uns heiraten und einfach verschwinden. Nach Hawaii. Europa. Rom. Ägypten. Wir rufen beim Reisebüro an und fliegen los. Stell dir vor – wir könnten am Samstag in Paris frühstücken, oder übermorgen in Honolulu!«

Leslie stockte der Atem ob seines verblüffenden Vorschlags. »Heiraten? Und dann abreisen? Simon, du machst Witze. Ich kann doch Emily nicht allein lassen.«

»Wenn Emily sich allein im Haus fürchtet, kann sie hier in meiner Wohnung bleiben, solange wir fort sind. Der Sicherheitsdienst ist ausgezeichnet, und sie hat Freunde, die ein Auge auf sie halten können.«

»Meine Patienten …«

»Ich hätte mir denken können, daß du dich gezwungen siehst, praktische Probleme anzuführen«, meinte Simon bedauernd. »Könntest du nicht einen anderen Arzt oder Psychologen suchen, der deine Praxis übernimmt? Wenigstens für die Dauer unserer Flitterwochen. Kannst du dir nicht vorstellen, daß ich dich vielleicht mehr brauche als deine Patienten? Ich kenne einen Mann im Paßamt, der die Ausstellung unserer Reisepapiere beschleunigen kann.«

»Simon … das wäre wunderbar. Aber ich kann doch nicht von einem Moment auf den anderen alles aufgeben. Immer sage ich den Leuten, wie wichtig es sei, aus rationalen Motiven zu handeln und nicht aus einer augenblicklichen Laune heraus irrationale Handlungen zu unternehmen. Ich gebe dir keinen Korb. Ich …« Leslie hielt inne und holte vor dem bedeutungsschweren Satz noch einmal Luft. »Ich möchte deine Frau werden. Aber muß es sofort sein? Wirst du mich nicht mehr lieben, wenn ich mir ein wenig Bedenkzeit ausbitte?«

Simon schloß sie in die Arme. »Ich werde dich für den Rest meines Lebens lieben und, wenn Gott will, noch lange darüber hinaus«, erklärte er feierlich und zog sie zu einem langen Kuß an sich. »Aber es könnte ungeheuer wichtig für uns sein, Leslie. Einfach vor allem fliehen …«

»Laß uns die Sache planen«, erwiderte sie zärtlich. »Wir sollten uns Zeit nehmen, über alles nachzudenken und das Richtige zu tun. Auch …« Sie schluckte und konnte kaum glauben, wie sehr sich ihre Meinung über die Ehe geändert hatte. »Auch über unsere Heirat. Nicht über Nacht. Aber bald. Sobald wir es einrichten können.«

Seufzend ließ Simon sie los.

»Wie du möchtest. Aber ich fürchte, selbst wenn wir in kürze mit dem Pläneschmieden beginnen, könnte es zu spät sein.«

»Was meinst du damit? Hast du …« Die Kehle wurde ihr eng. »Hast du eine Art Vorahnung?«

Er küßte sie noch einmal.

»Nein, Liebling. Ich empfand nur plötzlich den überwältigenden Wunsch, allem zu entfliehen. Ja, das ist irrational … Ich weiß, daß ich unvernünftig bin. Also werden wir langsam, vernünftig und logisch vorgehen. Bestimmt hast du recht, Leslie.«

Erst später, nachdem die Tragödie über sie hereingebrochen war, wurde Leslie klar, warum Simon sie angefleht hatte, mit ihm fortzugehen.

Es war ein Hilfeschrei gewesen, und sie, als ausgebildete Psychologin, hatte ihn nicht erkannt.
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»Wissen Sie, Dr. Barnes, ich glaube wirklich, daß Pete es allmählich leid ist, mich zu belästigen«, erklärte Evelyn Sadler. »In den letzten zwei Wochen habe ich kaum noch etwas gehört außer ein paar Klopfgeräuschen. Und dann sage ich bloß: ›Ach, komm schon, Pete, laß mich in Ruhe‹, und die Geräusche hören auf. Natürlich bin ich nicht allzu oft zu Hause, als daß ich ihn hören könnte«, fügte sie hinzu. »Der Malkurs ist wundervoll. Wer hätte gedacht, daß ich in meinem Alter noch mit der Malerei anfangen würde? Meine Lehrerin hat vorgeschlagen, ich solle als Kunsttherapeutin tätig werden – zurückgebliebenen Kindern und kranken Menschen in Heilanstalten helfen, Bilder zu malen. Ich glaube, das würde mir gefallen. Sie sagt, es gibt eine entsprechende Berufsausbildung mit Abschluß.«

Leslie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, daß Petes aufdringlicher Geist seine Ehefrau kaum wiedererkannt hätte. Diese neue, elegant und gepflegt gekleidete Frau, deren Haar professionell gestylt und gut frisiert war, die ihre Malutensilien in einer Mappe mit sich trug und deren Augen vor Begeisterung funkelten, hätte jedes Gespenst vor ein gewaltiges Problem gestellt.

Leslie reichte Evelyn ein Exemplar des Bannrituals, das sie mit Claire im Atelier durchgeführt hatte. »Vielleicht versuchen Sie es einmal damit.«

Evelyn überflog die Zeilen. »Ach, ich weiß nicht, Dr. Barnes. Ich würde mir schrecklich dumm vorkommen. Vor allem, weil Pete mich jetzt nicht mehr ärgert.«

»Wie Sie möchten«, meinte Leslie und streckte Mrs. Sadler die Hand entgegen. »Sollen wir einen neuen Termin vereinbaren?«

»Nun ja, darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Ich verbringe jetzt drei Tage die Woche an der Kunstakademie und in einem Krankenhaus. Eigentlich habe ich gar keine Zeit mehr …«

Als Leslie Mrs. Sadler nach draußen ließ, überlegte sie, daß dies zumindest ein Erfolg war, den sie ihren neuen Methoden zugute halten konnte.

Simons Wagen hielt vor dem Tor, und er sprang heraus, trat auf Leslie zu und küßte sie.

»Ich wußte gar nicht, daß wir etwas vorhaben, Liebling.«

»Haben wir auch nicht«, entgegnete er. »Heute abend bin ich dir untreu und führe Emily aus. Das macht dir doch nichts aus, Schatz?«

»Natürlich nicht. Was habt ihr denn …?«

In diesem Moment kam Emily die Treppe herunter. Sie wirkte frisch und strahlend in einem saphirblauen Body und einem dazu passenden Rock.

»Kommt ihr sehr spät zurück?« fragte Leslie.

»Ich glaube nicht. Wahrscheinlich liefere ich Emily gegen zehn wieder ab«, meinte Simon, küßte Leslie noch einmal und hielt dem Mädchen die Wagentür auf.

Leslie ging ins Haus und schaltete das Radio ein. Eine der beiden Stationen, die klassische Musik sendeten, übertrug eine mehrere Jahre alte Aufnahme eines Live-Konzerts aus München. Der Ansager nannte das Orchester und den Dirigenten – Lewis Heysermann –, und dann vernahm Leslie mit einem Mal den Namen des Gastsolisten: Simon Anstey. Sie hörte die gelassene, neutrale Stimme, die mit der Andeutung eines britischen Akzents die deutsche Ansage übersetzte, die Preise aufzählte, die Simon gewonnen hatte, und die weltberühmten Orchester nannte, mit denen er gespielt hatte. Dann hörte sie, wie Applaus aufbrandete, noch ehe der Dirigent das Konzert eröffnet hatte, und wußte, daß der Beifall ihrem Liebhaber galt. Und dann kamen die acht Akkorde, die pianissimo begannen und rasch zu einem donnernden fortissimo aufstiegen – die ersten Takte des Klavierkonzerts von Rachmaninow.

Oft sprach Simon davon, was sie unternehmen würden, wenn sie verheiratet wären, aber er hatte sie nicht weiter gedrängt, rasch einen Termin für die Hochzeit festzulegen. Leslie ihrerseits nahm keine neuen Patienten mehr an, hatte mit einem oder zwei sogar über eine mögliche Beendigung ihrer Therapie gesprochen. Im Gegensatz zu ihren freudianisch orientierten Kollegen neigte sie zu der Ansicht, daß eine jahrelange Behandlung durch einen Therapeuten allenfalls eine zusätzliche Abhängigkeit zur Folge habe, wenn die Behandlung innerhalb von ein paar Monaten keine bedeutsamen Veränderungen im Leben eines Patienten bewirkte oder zumindest einleitete. Wenn sie erst verheiratet war, wollte Leslie ihre Praxis allerdings wieder eröffnen. Falls Simon tatsächlich viel unterwegs war, mußte sie sich beschäftigen, wollte sie nicht ständig zu Hause sitzen und auf ihn warten. Aber die ersten Monate ihrer Ehe sollten nur Simon allein gehören.

Als das Concerto vorüber war, hörte sie sich die Zugaben an; einige Präludien von Chopin. Eines davon hatte sie Simon noch vor ein paar Tagen spielen gehört. Sie war sich bewußt, daß sie nicht die Erfahrung besaß, um zwischen seinem damaligen und dem heutigen Spiel zu unterscheiden. Aber Simon kannte den Unterschied, und dieses Wissen machte ihm schrecklich zu schaffen.

Um halb elf hörte sie Emilys Schritte in der Diele und eilte zur Tür. Eine langstielige blutrote Rose in der Hand, stand das Mädchen mit traumverlorenem Blick da.

»Wo ist Simon?« fragte Leslie.

»Er wollte nicht mehr hereinkommen«, antwortete Emily schläfrig und roch an der Blume. »Er ruft dich morgen an.«

»Habt ihr euch gut amüsiert? Wo seid ihr gewesen?«

»Simon hat mich zu einer Logensitzung mitgenommen«, erklärte Emily.

»Wie bitte? Um Gottes willen! Was weißt denn du über solche Dinge?«

»Nun ja, Frodo hat mir ein bißchen über den Pfad erzählt«, berichtete Emily, »aber vor allem war ich neugierig, weil jemand gesagt hat, Simon wäre ein Schwarzer Magier; deshalb hat er sich angeboten, mich einmal mitzunehmen, damit ich mir selbst ein Urteil bilden kann.«

»Und wie war es?«

Emily gähnte. »Langweilig«, meinte sie. »Gräßlich öde. Am Ende bin ich sogar eingeschlafen.«

»Sind denn Außenstehende zu solchen Veranstaltungen zugelassen?« Das unterschied sich von allem, was Leslie diesbezüglich je gehört hatte.

»Eigentlich war ich keine Fremde«, erklärte Emily. »In jeder Loge ist ein Platz einem jungen Mädchen vorbehalten, das kein Mitglied zu sein braucht. Ich habe vergessen, wie man sie nennt, aber ich hatte eine hübsche weiße Robe an und eine Rose in der Hand.« Sie kicherte. »Simon mußte mich fragen, ob ich Jungfrau sei. Ich glaube, ihm war das peinlicher als mir, aber es schien ihm sehr wichtig zu sein. Natürlich hatte er klargestellt, daß niemand mich anrühren dürfe – ich hatte mal eine gräßliche Geschichte über ein Mädchen gelesen, das man auf ein solches Treffen gelockt hatte, und dann ist die ganze Bande über sie hergefallen und hat sie vergewaltigt. Also wollte ich sichergehen, daß nichts dergleichen im Busch war. Aber ich nehme an, das mit der Jungfrau und der Rose ist bloß so ein Symbol.«

Leslie war froh, daß ihr wenigstens dieses Horrorkapitel erspart geblieben war. Sie hatte schon Alpträume genug.

»Und hat dich wirklich niemand angerührt?«

»Himmel, nein. Sie haben mich in ein unheimliches kleines Zimmer geführt, wo ich eine Kapuzenrobe anziehen mußte. Dann haben sie mir die Rose in die Hand gedrückt, mich auf einen Stuhl am Ende der Tafel gesetzt und mir befohlen, den Mund zu halten. Also habe ich da gesessen und zugehört, bis es mir langweilig wurde, und dann bin ich eingenickt.«

»Aber … aber …« Leslie konnte vor Neugierde kaum an sich halten. »Worüber haben sie denn geredet?«

Emily zuckte die Achseln. »Auf das meiste konnte ich mir überhaupt keinen Reim machen. Ich glaube, sie haben über Folklore gesprochen, und jemand hat ein Referat über Hexenkulte gehalten -in Irland, oder war es Finnland? Ach ja, und alle haben Simon in die Mitte des Kreises gerufen und für seine Genesung gebetet. Sie haben einander den sogenannten Friedenskuß gegeben – alle haben Küsse ausgetauscht, sogar alte Männer mit Bärten. Und dann bin ich eingeschlafen. Schon komisch. Jemand zweifelte an mir und behauptete, ich sähe zu alt für eine Jungfrau aus. Die glauben wohl, es gibt keine Jungfrauen mehr, die älter als zwölf sind. Sie haben von mir verlangt, bei meiner Ehre zu schwören, daß ich unberührt bin, und ich habe ja gesagt. Wahrscheinlich ist es ein bißchen seltsam, in meinem Alter noch Jungfrau zu sein.« Von neuem gähnte sie. »Was meinst du, Leslie? Stimmt mit mir was nicht? Ach, Unsinn, du würdest mir sowieso keine Antwort darauf geben, sondern bloß fragen, wie ich darauf komme. Ich gehe zu Bett«, schloß sie und ging nach oben. Die Rose trug sie immer noch in der Hand.

Emilys Bericht klang anders als alles, was Leslie je über Logensitzungen Schwarzer oder Weißer Magier gehört hatte, schien aber ziemlich harmlos zu sein. Emilys unnatürliche Schläfrigkeit konnte natürlich darauf hindeuten, daß man sie unter Drogen gesetzt oder hypnotisiert hatte. Aber wahrscheinlich hatte Emily die Wahrheit gesagt, und sie hatte die Sitzung so langweilig gefunden, daß sie tatsächlich eingeschlafen war.

Immer noch beunruhigt ging Leslie zu Bett. Dann endlich wurde ihr klar, welches Gefühl ihr zu schaffen machte: Sie war eifersüchtig auf Emily!

Es war offensichtlich, daß Simon und Emily stets eine Welt teilen würden, die Leslie selbst nur als Außenseiterin betreten konnte, nämlich die der Berufsmusiker. Aber dies hier gehörte in ihren eigenen Bereich der Psychologie, Parapsychologie und Magie. Sie war eifersüchtig und schämte sich deswegen.

Doch als sie das nächste Mal in Simons Wohnung mit ihm allein war, erschien es ihr zu nebensächlich und kleingeistig, das Thema zur Sprache zu bringen. Außerdem bewegte sie eine größere Sorge. Die vernichtenden Schmerzanfälle in Simons Auge traten jetzt zwar seltener auf, waren aber weiterhin unvorhersehbar und so heftig, daß sie ihn völlig handlungsunfähig machten. Er fuhr seinen Wagen praktisch gar nicht mehr selbst. Statt dessen bat er Leslie, ihn zu chauffieren, wenn sie Zeit hatte, und nahm ansonsten ein Taxi.

»Können die Ärzte denn gar nichts dagegen unternehmen?« hatte sie ihn einmal behutsam gefragt.

»Der Nerv ist geschädigt. Mit der Zeit klingen die Schmerzen vielleicht ab, aber Nerven regenerieren sich entweder von allein oder überhaupt nicht«, erklärte Simon. »Das einzige, was den Medizinern einfiel, waren schwere Schmerzmittel, die mich fast gefühllos machen würden. Da ziehe ich es vor, zu leiden und während der beschwerdefreien Zeit ich selbst zu sein, statt den Rest meines Lebens in einem … einem Drogennebel zu verbringen.«

Simons Einstellung nötigte Leslie Respekt ab; andererseits zerriß es ihr das Herz, ihn so zu sehen. Wie Simon ihr auseinandersetzte, hatte er gewisse Selbsthypnose-Techniken erworben, die ihm während einer akuten Schmerzattacke ein wenig Erleichterung verschafften. Aber es war trotzdem ein Wunder, daß seine Anfälle ihn nicht bereits in den Wahnsinn getrieben hatten.

Als er schlief, lag sie wach und beobachtete ihn tief besorgt. Hätte Simon sie noch einmal gebeten, seine Frau zu werden und von einem Moment zum anderen mit ihm fortzugehen, hätte sie ja gesagt. Ihre Patienten würden es überleben; sie würden andere Therapeuten finden oder irgendwie allein zurechtkommen. Simon brauchte sie, und sie konnte so wenig für ihn tun.

Sie war ebenfalls halb eingenickt, als Simon plötzlich aufschrie, sich im Bett aufsetzte und wirre Blicke um sich warf. Leslie glaubte, er habe wieder einen Alptraum gehabt, und wollte ihn beruhigen, aber er stieß einen Schrei aus. »Alison!« rief er und war mit einem Mal hellwach.

»Simon? Was ist denn? Hast du wieder Schmerzen?«

Er war in kalten Schweiß gebadet; deshalb glaubte Leslie an einen Schmerzanfall. Doch Simon schüttelte auf ihre Frage den Kopf.

»Ein Alptraum?«

»Nein«, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich könnte schwören, ich hätte … Alison gesehen. Aber wie sollte das möglich sein? Sie hat diese Wohnung niemals betreten, und dazu muß irgendeine … Verbindung zur Welt der Lebenden bestehen.«

»Warum sollte Alison dich nicht aufsuchen, Simon? Sie hat dich geliebt.«

»Wir hatten einen Streit über … das, was ich dir einmal erzählt habe. Alison wollte, daß ich ihr Nachfolger werde. Sie wollte mich zu einem … ohnmächtigen Trottel wie Colin machen, der sich damit zufriedengibt, zu studieren, ohne das Gelernte jemals anzuwenden … Nach ihrem Schlaganfall hat sie dann entdeckt, daß ich ihre Katze geopfert hatte.«

»Ich dachte, das wäre erst nach ihrem Tod gewesen, Simon.«

»Das stimmt nicht.« Ausdruckslos starrte er ins Leere.

Jetzt ist der richtige Moment, ihm Alisons Nachricht zu überbringen, sagte sich Leslie.

»Simon, ich muß dir etwas erzählen. Kurz nach dem Einbruch hat Claire mich aufgesucht. Es war im Musikzimmer. Sie hat Alisons Geist angerufen …« Leslie hielt inne. Sie kam sich töricht vor, wenn sie eine solche Sprache benutzte. Sie mochte Claire und war inzwischen vom Überleben nach dem Tod überzeugt, aber mit dem Jargon konnte sie sich nicht anfreunden. Wahrscheinlich lag es daran, daß solche Erfahrungen sich vor allem im nichtverbalen Bereich abspielten und der Versuch, sie in Worte zu fassen, sie irgendwie lächerlich klingen ließen.

»Sie erzählte mir, Alison habe ihr mitgeteilt: Sag Simon, daß ich ihm vergebe.«

Simon starrte bloß an die Wand. »Das ist genau die Botschaft, die Claire erwarten würde. Deswegen glaubt sie, diese Nachricht tatsächlich empfangen zu haben«, meinte er in einem Tonfall, der besagte, daß die Diskussion für ihn beendet war.

Glaubt Simon wirklich, daß Alison unversöhnlich in den Tod gegangen ist? Die letzten unruhigen Wochen in Alisons Haus hatten Leslie zumindest eine vage Vorstellung von dieser Frau vermittelt. Leslie konnte einfach nicht glauben, daß ein solcher Groll nach dem Tod überdauerte, selbst wenn Alison starke Vorbehalte gegen Simons Glauben und seine Taten hegte. War Simon wirklich der Meinung, daß Alison ihn aus dem Jenseits verfolgte und ihm zusetzte, seine fehlgeleiteten Praktiken aufzugeben?

»Du weißt, das Haus sollte einmal mir gehören«, sagte Simon nach langem Schweigen. »Alison wußte um mein Interesse an der Thaumatologie – dem, was Colin »Schwarze Magie‹ genannt hat –, aber sie glaubte, das sei jugendlicher Leichtsinn gewesen, und hatte mir verziehen. Als ich … verletzt wurde«, fuhr er mit zusammengebissenen Zähnen fort, denn es fiel ihm immer noch schwer, von seinem Unfall zu sprechen, »und Alison nach ihrem Schlaganfall entdeckte, daß ich Maßnahmen ergriffen hatte, um Kraft für meine Genesung herbeizurufen, ohne ihre Erlaubnis zu erbitten, hat sie mich enterbt. Die Cembalos hat sie mir nur deshalb hinterlassen, weil sie niemand anderen dafür wußte. Aber sie hat mir nicht mehr genug vertraut, um mir die Prunkstücke ihrer Sammlung zu vermachen, damit ich sie an Museen weiterleite. Deshalb änderte sie ihr Testament. Und jetzt, Leslie … erzähl mir noch einmal von dem Einbruch. Ich habe einen bestimmten Grund für meine Frage.«

Leslie hatte zwar keine Lust, die alptraumhaften Ereignisse jener Nacht noch einmal zu durchleben; trotzdem berichtete sie erneut, wie sie und Emily durch den schrecklichen Lärm im Musikzimmer geweckt und nach unten gelaufen waren, nur um zu entdecken, daß der Eindringling spurlos verschwunden war, und wie sie dann die Polizei gerufen hatten.

»Und die Beamten haben keine Spur …«

»Nichts. Absolut nichts. Die Polizisten konnten sich nicht einmal erklären, wie der Täter ins Haus gelangt war … und was noch schlimmer war, sie fanden keine Erklärung dafür, wie er fliehen konnte.«

Ein längeres Schweigen setzte ein. »Hast du je einen Poltergeist in Aktion gesehen, Leslie?« fragte Simon schließlich.

»Ja.« Mehr wollte sie dazu nicht sagen.

»Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, daß die Verwüstungen im Musikzimmer … schrecklicher sein könnten als alles, was ein menschlicher Gewalttäter anrichten könnte?«

Claire hatte so etwas angedeutet.

Sie hatte diese Macht unmenschlich genannt. In einem furchtbaren Augenblick hatte Leslie sich schon einmal gefragt, ob das monströse Ding, das sie quälte, jene Kraft, die Joel ein Glas Wein ins Gesicht geschüttet hatte und defekte Türklingeln schrillen ließ, in jener Nacht dort getobt hatte. Aber warum? Wieso hätte sie, dieses Ding in ihrem Inneren, ausgerechnet Emily so etwas antun sollen? Haben die Freudianer doch recht, und meine Liebe zu Emily stellt nur eine Rationalisierung für meinen Haß und meine Eifersucht dar? Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Simon, glaubst du, daß ich …«

»Du?« Er warf ihr einen verständnislosen Blick zu. »Wovon redest du? Alison hat ihren Haß auf mich mit ins Grab genommen. Und wenn sie sich so große Mühe gegeben hat, eine Nachfolgerin zu finden – was glaubst du dann, was sie davon hält, daß wir beide zusammengekommen sind, wie es uns vom Schicksal vorbestimmt war? Daß ich wieder Einlaß ins Haus gefunden habe, dein Liebhaber bin und in ihrem Haus als Freund aufgenommen werde? Die Beinahe-Zerstörung des Flügels und der Harfe waren so etwas wie ein Zufall, Leslie. Aber mein Cembalo, das Instrument, das Alison gehört hatte und nun meines war, wurde vernichtet. Das hat der Versicherungsgutachter mir gesagt. Ich schwöre dir, Leslie – Alisons Zorn auf mich hat das angerichtet. Auf ihre Art teilt sie mir mit, daß sie mich in ihrem Haus und in deinem Leben nicht sehen will. Sie will, daß du ihr nachfolgst, Leslie; aber sie versucht, dich vor meiner Niedertracht zu retten.«

Bestürzt schaute Leslie ihn an. Was er sagte, widersprach allem, was sie über Alison gehört hatte. Und doch …

Claire hatte selbst erklärt, Alison sei keine Heilige gewesen und habe sehr festgefügte Ansichten gehabt. Nach ihrem Tod war das Haus praktisch unbewohnbar geworden. Selbst aus dem Jenseits war sie unbeirrbar weiter ihren Weg gegangen, hatte alle mit Gewalt vertrieben, die ihr nicht paßten. Wie zornig würde Alison erst sein, wenn sie feststellte, daß Simon – der Mann, der ihr wie ein Sohn gewesen war, der sie ihrer Meinung nach verraten hatte und deshalb enterbt worden war – in das Leben ihrer sorgfältig erwählten Nachfolgerin getreten war?

Und wenn ein Poltergeist auf dieser Existenzebene schon furchteinflößend sein konnte – und Leslie hatte erfahren, was er alles vermochte –, was konnte dann eine Frau ausrichten, die nicht mehr an die Grenzen von Raum und Zeit gebunden war?

»Alison hat noch andere Gründe, mich zu hassen. Ich möchte sie dir lieber nicht nennen«, meinte Simon. »Aber ich fürchte, Leslie, du hast dir das selbst zuzuschreiben, indem du meine Freundschaft und meine Liebe akzeptiert hast …« Er stockte. »Alison … ich glaube, sie wird vor nichts zurückschrecken, um das zu verhindern. Würden wir heiraten und in ihrem Haus zusammenleben, würden wir beide wahrscheinlich in ständiger schrecklicher Gefahr schweben. Möglicherweise würde Alison versuchen, uns zu vertreiben – oder noch Schlimmeres.«

Leslie fiel ein Satz aus dem Buch ein, das Simon und Alison gemeinsam geschrieben hatten: Die Gesetze der alten Welt scheinen aufgehoben, und die Mechanismen der neuen, aber unbestreitbar realen Erfahrungen sind noch unbekannt. Was sie eben gehört hatte, stellte all ihre Überzeugungen auf den Kopf. Sie hatte geglaubt, Zorn könne das Grab nicht überdauern, doch Simons Hypothese ließ alles klar und deutlich in einem unheimlichen Licht erscheinen. Wenn Alison keine wohlwollende Leitgestalt aus dem Jenseits darstellte, die Leslie dabei unterstützte, zum Frommen der Menschheit ihre Arbeit fortzuführen, sondern wenn sie lediglich Rache an Simon suchte, der sie verraten hatte …

Leslie empfand ein schmerzliches Gefühl des Verlusts. Sie hatte Alison mit der Zeit als spirituelle Führerin, als Wohltäterin betrachtet, als Freundin, die sie anregte, ihre Praxis auf eine andere, neue Weise zu führen.

»Mußt du denn in diesem Haus leben, Simon? Wenn wir erst verheiratet sind, können wir ebensogut woanders wohnen. Soll Alison doch ihren Triumph genießen. Warum sollten wir diesen Kampf fortsetzen?«

»Willst du wirklich das Feld räumen, Leslie? Jetzt enttäuschst du mich. Das Haus gehört dir! Ich werde nicht zulassen, daß Alison dich daraus vertreibt! Und ebensowenig werde ich ihr erlauben, mir Beschränkungen aufzuerlegen, als wäre ich immer noch ein kleiner Junge, der unter ihrer Vormundschaft steht!«

»Aber was können wir dagegen unternehmen?«

»Es gibt gewisse Möglichkeiten«, erklärte Simon gelassen. »Man kann sie von dieser Existenzebene vertreiben. Ich will nicht behaupten, daß es gefahrlos ist, aber ich fürchte mich nicht vor ihr.« Simons gesundes Auge glühte vor Zorn. »Ich will ihr nichts antun. Sie hat stets behauptet, die Verstorbenen besäßen nicht das Recht zu bleiben und die Lebenden zu bedrängen. Ich will sie nur in das Leben nach dem Tod schicken, das ihren eigenen Prinzipien entspricht. Ich glaube allerdings, daß sie vor nichts zurückschrecken würde, um mich von dem abzuhalten … was ich jetzt tun muß«, endete er mit abgewandtem Blick.

Jeder Teil dieses Gesprächs hätte ausgereicht, um Außenstehende davon zu überzeugen, daß Leslie und Simon in eine Doppelzelle des Irrenhauses von Napa gehörten! Zum Glück fing Simon nicht auch noch mit seiner verrückten Theorie an, durch ein Opfer könne er genug Lebenskraft erzeugen, um seine Hand und sein Auge zu heilen. Nun ja, auch nicht abwegiger als zu glauben, Alison hätte aus dem Jenseits Simons Cembalo zerschmettert und versuche zu verhindern, daß Leslie und Simon einander liebten und zusammenarbeiteten.

»Ich kann mich gegen Alison wehren«, erklärte Simon, »aber dazu muß ich sehr stark sein. Es gibt nur einen Weg …« Er hielt inne, beugte sich über Leslie, küßte sie und streichelte ihr Gesicht. »Mein armer Schatz, das macht dir angst, nicht wahr? Wenn du nicht möchtest, brauchst du nichts davon zu wissen. Wir haben ohnehin nicht genug Zeit, um dich für die Arbeit auf dieser Ebene auszubilden. Leslie, ich muß dich um etwas bitten. Hast du vor, das Atelier in nächster Zeit zu benutzen? Im nächsten Monat?«

»Nein«, antwortete sie, verwundert über den plötzlichen Themenwechsel. »Ich bewahre dort nichts auf außer einer alten Nähmaschine und einer Schneiderpuppe. Wenn du den Raum brauchst …« Und dann setzte ihr Herz beinahe aus. Wozu wollte er die Garage benutzen? War sie bereit, sich in irgendeine ungeheuerliche Geschichte hineinziehen zu lassen?

»Wenn das so ist … würdest du mir den Anbau für einen Monat überlassen? Länger dauert es auf keinen Fall. Bis dahin habe ich entweder erreicht, was ich mir vorgenommen habe, oder ich werde die Sache verloren geben, das schwöre ich dir.«

»Du weißt, daß alles, was ich habe, dir gehört, Simon«, antwortete Leslie und umklammerte seine Hand. Er war so großzügig zu ihr und Emily gewesen, und sie konnte ihm dafür so wenig zurückgeben. Sie besaß sogar das Haus, das von Rechts wegen ihm zustand.

»Erlaubst du mir, ein neues Schloß einbauen zu lassen? Wenn du mir nicht traust, gebe ich dir für Notfälle einen Schlüssel …«

Bis jetzt hatte Leslie sich noch nie gefragt, was sie tun würde, wenn Simon sie um Hilfe bei einem seiner Opferrituale bat. Aber darum ging es mit Sicherheit. Er wollte ein weiteres Tieropfer vornehmen. Grausamkeit gegenüber Tieren war strenggenommen ein Vergehen, das jeder mit seinem Gewissen abzumachen hatte. Aber das Gesetz erklärte in seiner Doppelzüngigkeit, es sei illegal, daß jemand einen Hund oder eine Katze auf einem Altar schlachtete – auf der anderen Seite gestattete es das massenhafte Abschlachten von Tieren als Nahrung, aus Profitgründen oder für medizinische Experimente. Was sollte sie also gegen Simons Pläne einwenden?

Und wenn er etwas Größeres vorhätte, hätte er mir nicht die Zeit und den Ort verraten. Er würde mich nicht zur Mitwisserin an einem Mord machen. Schließlich weiß er, daß ich in solchen Angelegenheiten mit der Polizei zusammenarbeite und nicht schweigen kann, wenn ein Menschenleben betroffen ist.

»Tu, was du tun möchtest, Simon«, sagte sie. »Ich vertraue dir.«
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Leslie bereitete sich gerade auf die Sitzung mit Susan Hamilton vor, als sie den Lieferwagen des Schlüsseldienstes vorfahren sah. Emily übte am Flügel. Leslie klopfte an die Tür des Musikzimmers und trat ein.

»Brauchst du in der nächsten Zeit irgend etwas aus dem Atelier, Emily?«

»Ich glaub’ nicht. Wieso?«

»Weil ich das Schloß auswechseln lasse und eine Zeitlang keinen Zugang dazu haben werde. Wenn du also etwas brauchst, zum Beispiel die Nähmaschine …«

»Wann hätte ich wohl Zeit zum Nähen?« Die Frage war so vollkommen rhetorisch, daß Emily die Antwort ihrer Schwester gar nicht erst abwartete. »Ich muß mich auf einen Vorspieltermin für ein Klavierpraktikum vorbereiten. Außerdem nehme ich an einem Literaturkurs über das Cembalo teil. Etwas Neues zum Anziehen brauchte ich allerdings schon – wolltest du mir auf höfliche Weise mitteilen, daß ich mir die Sachen selbst schneidern soll?«

»Nein, ich glaube schon, daß wir uns ein paar neue Sachen leisten können. Aber die Garage wird in nächster Zeit nicht betretbar sein. Falls du also die Schneiderpuppe oder sonst etwas möchtest …«

»Dann wird Simon mir die Sachen schon herausgeben«, meinte Emily. »Er hat mir gesagt, daß er in den nächsten paar Wochen dort zugange sein wird.« Sie beugte sich über die Noten, und Leslie spürte von neuem, wie ein seltsames Gefühl der Eifersucht in ihr aufkeimte. Er hatte also mit Emily darüber gesprochen, es aber nicht für nötig erachtet, ihr das mitzuteilen.

Der Schlosser arbeitete an der Tür, und Leslie ging ins Haus, um nachzusehen, was sie in den nächsten paar Wochen brauchen würde. Sie nahm die kleine Schachtel, in der sie Nadeln, Nadelkissen und Stopfgarn aufbewahrte, ihre Schere und Klebeband. Die Maschine würde sie nicht brauchen, aber sobald sie ihr Nähzeug wegschloß, würde sie mit Sicherheit etwas flicken müssen.

»Ist schon gut. Komm nur rein, Kleine«, rief der Schlosser und lächelte leutselig. Leslie sah, daß Christina Hamilton in der Tür stand.

»Chrissy?« hörte sie Susan rufen.

»Sie ist hier, Susan.« Leslie nahm das Kind bei der Hand. Chrissys Haut fühlte sich glatt und trocken an wie das Pfötchen eines Tieres. Doch als Leslie das Mädchen nach draußen ziehen wollte, widersetzte es sich stumm, lief zur Mitte des Raumes und begann sich im Uhrzeigersinn zu drehen. Genau an dieser Stelle hat Claire gestanden, dachte Leslie. Sie hatte einmal von einer Theorie gehört, die besagte, zurückgebliebene oder stumme Kinder seien in solch hohem Maße außersinnlich begabt, daß sie sich ihrer telepathischen Eindrücke nicht erwehren könnten und deshalb die Verbindung zur Außenwelt kappten. Sie wußte nicht, ob sie an diese Theorie glauben sollte; aber auf jeden Fall vollzog Chrissy Claires Bewegungen nach und hob die Hände genauso wie die ältere Frau.

»Kätzchen«, sagte Chrissy dann laut und deutlich.

»Ich sehe keine Katze, Schatz«, rief Susan von der Tür her. »Komm, Chrissy, laß uns im Garten spielen. Draußen scheint die Sonne.« Sie hob ihre Tochter hoch und trug sie nach draußen. Christina wehrte sich nicht, doch in dem Moment, als ihre Mutter sie absetzte, flitzte sie wieder nach drinnen, und Susan mußte sie noch einmal heraustragen.

»Macht nichts«, erklärte Leslie. »Die Tür wird gleich abgeschlossen.«

»Spiel hier unter den Bäumen, Chrissy. Mama kommt in einer Stunde wieder«, sagte Susan. Aber das Mädchen hatte sich von neuem in seine innere Welt zurückgezogen.

»Haben Sie das auch gehört, Leslie? O Gott, ich dachte schon, ich hätte es mir eingebildet. Sie hat ›Kätzchen‹ gesagt, oder? Sie kann sprechen. Aber warum tut sie es nicht?«

Der Spracherwerb findet entweder nicht statt, oder die Fähigkeit geht wieder verloren. Das war die klassische Definition von Autismus. Doch Christina war nicht autistisch, jedenfalls nicht auf die typische Weise. Aber warum redete sie nicht? Leslie hatte keine Erklärung.

Sie wollte den Schlosser bezahlen, aber der schüttelte den Kopf. »Ihr Mann sagte, er will sich hier mit mir treffen. Ah, ich glaub’, da kommt er gerade.« Leslie hob den Kopf und sah, daß Simon den Gartenweg herunterkam. »Der Schlosser ist hier, Liebling«, sagte sie ihm lächelnd. »Ich habe eine Patientin, aber in einer Stunde bin ich bei dir.«

Zärtlich erwiderte Simon ihr Lächeln. Da Chrissy mitten auf dem mit Ziegeln belegten Weg stand, trat er zur Seite, um sie nicht umzustoßen. Das Mädchen hob den Kopf und stieß einen Schrei aus. Sie stolperte rückwärts, kreischte noch einmal und flüchtete in die entfernteste Ecke des Gartens.

Rasch lief Susan ihr nach.

»Vielleicht hat eine Biene sie gestochen! Ich habe zwar nichts gesehen, aber … Chrissy, Chrissy, was ist denn?« Susan beugte sich über ihre Tochter, die immer noch schreiend unter den Rizinusbüschen stand. Sie untersuchte die Hände des Mädchens, die Arme, die bloßen, zerschrammten Knie und schaute in das verzerrte Gesicht. Als Susan sie berührte, wurde die Kleine ruhig.

»Nichts zu sehen«, erklärte Susan und trat wieder zu Leslie und Simon.

»Ich glaube, Ihre Tochter mag mich nicht, Mrs. Hamilton«, meinte Simon. Er griff in die Jackentasche. »Hier, vielleicht wird das die Kleine beruhigen.« Er zog einen in Goldfolie gewickelten Schokoladenriegel hervor und reichte Susan die Süßigkeit.

»Das ist Dr. Anstey, Susan. Mein Verlobter.«

Susan blickte hilflos zu dem größeren Mann auf. »Chrissy meint das nicht böse, Dr. Anstey. Sie … sie kann nicht sprechen, und wir wissen nicht, wieviel sie von dem versteht, was wir sagen …«

Simon zuckte die Achseln. »Das dachte ich mir schon. Es tut mir leid, daß ich der Kleinen einen Schrecken eingejagt habe. Ich hoffe, sie nimmt die Schokolade als Entschuldigung an.« Er nickte Susan höflich zu und ging, um mit dem Schlosser zu sprechen.

»Sieh mal, Chrissy, Schokolade. Möchtest du was Süßes?« Susan wickelte den Riegel aus und hielt ihn dem Mädchen hin. Chrissy ließ zu, daß ihre Mutter ihr die Süßigkeit in die Hand legte; dann aber warf sie die Schokolade zu Boden, stampfte darauf herum und lief davon, kniete sich hin und begann mit einem Stein zu spielen.

Vielleicht kann sie Gedanken lesen. Dann weiß sie möglicherweise, daß Simon gesagt hat, es sei das beste, sie wäre tot. Leslie hatte noch nie gesehen, daß Chrissy zielbewußt handelte; aber jetzt begriff sie, warum Susan glaubte, daß irgendwo, tief verborgen, Intelligenz in ihrem Kind schlummerte.

»Wenn Sie meinen, daß Chrissy jetzt allein zurechtkommt, könnten wir ins Haus gehen und beginnen, Susan.«

»Ja, das wird schon gehen.« Beim Hineingehen warf Susan noch einmal einen besorgten Blick auf Christina.

»Ich hätte es schlimmer treffen können«, sagte sie dann mit aufgesetzter Munterkeit. »Über Chrissys Schule habe ich die Mutter eines geistig zurückgebliebenen Mädchens kennengelernt. Geistig steht das Kind auf der Stufe einer Fünfjährigen, sieht aber aus wie siebzehn oder achtzehn. Helen hat Angst, ihre Tochter auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, denn sie würde mit jedem mitgehen. Zumindest brauche ich mir keine Sorgen zu machen, Chrissy könnte Süßigkeiten von fremden Männern annehmen.«

 

Als Susan gegangen war, trat Leslie in die Küche, wo sie Emily beim Einpacken von Sandwiches antraf. Auf der Anrichte lagen Eierschalen, abgezogene Selleriefäden und ein leeres Glas Mayonnaise. Simon hatte sich im Atelier aufgehalten und kam ins Zimmer geschlendert. »Das riecht gut, Emily. Gefüllte Eier zum Abendessen?«

»Ich habe dir und Leslie ein paar in den Kühlschrank gestellt«, erklärte Emily, während sie mit der Frischhaltefolie hantierte. »Frodo und ich wollen in den Muir Woods unter den Mammutbäumen picknicken. Wir haben einen Freund von ihm eingeladen, der mittelalterliche Instrumente baut. Die beiden wollen über den Laden sprechen. Er kennt ein Ladenlokal in Berkeley, das vielleicht zu vermieten ist.«

»Klingt interessant«, meinte Simon. »Falls Paul … Frodo … mal einen Blick auf eines der eingelagerten Cembalos werfen möchte, soll er sich ruhig melden. Wenn er die Instrumente bauen will, braucht er gute Vorlagen.«

Emily umarmte ihn stürmisch. »Ach, Simon, ich kann dir gar nicht sagen, wieviel es mir bedeuten würde, wenn du und Frodo Freunde wäret! Die beiden Menschen, die ich am meisten auf der Welt liebe …«

»Ich weiß wirklich nicht, was du an diesem jungen Burschen findest«, sagte Simon, und Emily, die gerade mit einem sauberen Geschirrtuch ein paar Äpfel abwischte, kicherte.

»Nun, er ist nett, sexy und gutaussehend …«

»Um das zu würdigen, besitze ich leider die falschen Hormone«, erklärte Simon lachend. »Ich persönlich finde, daß er den Sex-Appeal von Kermit dem Frosch hat.«

»Also, ich finde Kermit sexy«, entgegnete Emily. »Dieses süße Grinsen … die schüchterne Quakstimme …«

Simon breitete die Hände aus und warf Leslie einen gespielt hilfesuchenden Blick zu.

»Du bist besser als ich gerüstet, um das zu beurteilen, Liebste. Ist Kermit der Frosch sexy?«

Leslie fiel in sein Lachen ein. »Was männliche Reize angeht, muß ich zugeben, daß mein Geschmack nicht typisch ist. Frodo ist charmant, aber erotisch finde ich ihn nicht. Vielleicht gehöre ich zur falschen Altersgruppe.« Hinter Emilys Rücken hauchte sie Simon einen Kuß zu. »Du weißt, welche Art Mann ich sexy finde«, flüsterte sie.

Emily hatte ihr Picknick in einen Korb verpackt. »Darf ich ein paar Löffel mitnehmen, Leslie? Ich kann Plastikbesteck nicht ausstehen.«

»Bring sie mir bloß wieder zurück!«

Wenig später standen Leslie und Simon beisammen und schauten den jungen Leuten nach, die in Frodos Lieferwagen davonfuhren.

»War ich wirklich jemals so jung?« fragte Simon.

Leslie konnte ihn sich nicht unreif, unsicher und ohne festes Ziel vorstellen. In diesem Sinne war er wahrscheinlich niemals jung gewesen, ebensowenig wie sie selbst.

»Möchtest du zum Abendessen ausgehen, Leslie?«

»Ehrlich gesagt nicht. Im Kühlschrank stehen noch Emilys Teufelseier, und ich könnte uns einen Avocadosalat und ein paar Brote dazu machen.«

»Wir haben auch noch Schinken. Was hältst du von einem Schinken-Avocado-Omelett?« schlug Simon vor. »Die gefüllten Eier können bis morgen warten. Warum heißen sie eigentlich Teufelseier? Ich habe nie begriffen, was Eier mit dem Teufel zu tun haben sollen.«

»Vielleicht weil sie so scharf sind, daß sie wie Höllenfeuer brennen?« meinte Leslie.

»Die einzigen Eier, die ich je zum Teufel gewünscht habe, waren die Huevos rancheros, die ich mal an der mexikanischen Grenze gekostet habe«, scherzte Simon und schickte sich an, eine Avocado zu schälen. Leslie sah ihn versonnen an. Wenn er in ihrer Küche saß und Obst oder Gemüse schälte, war er wahrhaftig der Mann, den sie liebte; sanft und freundlich. »Ich habe einen Bissen genommen und nach dem Eiskübel geschrien. Der Koch hatte wahrscheinlich eine ganze Chilischote in die Soße gegeben.«

Leslie faltete Servietten und legte Besteck auf den Tisch, während Simon ein Stück Butter in eine Omelettpfanne gab und diese geschickt über der Herdflamme schwenkte. Er neigte die Pfanne und goß die gequirlten Eier hinein, und Leslie wärmte die Teller vor. Inzwischen verstand Simon sich sehr gut darauf, mit einer Hand zurechtzukommen. Würde er sich endlich doch mit dem zufriedengeben, was er hatte, und froh über das medizinische Wunder sein, durch das er seine Finger zumindest einigermaßen gebrauchen konnte!

»Im Kühlschrank steht noch ein Rest von dem Wein, den du kürzlich mitgebracht hast«, sagte Leslie. »Ich schenk’ uns ein Glas ein, ja?«

»Gern.« Simon verteilte Schinkenwürfel und Avocadoscheiben auf dem Omelett und schickte sich an, es zusammenzuklappen. Leslie stellte die Gläser auf den Tisch, während Simon das Omelett geschickt teilte, auf zwei Teller gab und diese auf den Tisch stellte.

»Bitte sehr. Bon appetit«, lud er Leslie mit einer zeremoniellen Handbewegung ein, setzte sich und faltete seine Serviette auseinander. Leslie kostete. »Ausgezeichnet«, meinte sie. Dann begann sie zu husten, zu spucken und zu würgen. Zwischen ihren Zähnen knirschte irgend etwas. »Du lieber Gott, Simon, was hast du da hineingetan?«

Stirnrunzelnd schaute er sie an, nahm vorsichtig einen Bissen und spuckte aus.

»Eierschalen! Aber ich habe sie doch in den Müll geworfen, ehe ich die Eier geschlagen habe …« Er sprang auf und schaute im Plastikeimer nach. »Da sind die vier Schalen …« Er unterbrach sich und starrte verblüfft auf die Arbeitsplatte. Da lagen die Schalen, die Emily bei der Zubereitung der Teufelseier zurückgelassen hatte, in tausend Splitter zersprungen. Simon nahm noch einen Bissen vom Omelett, kaute und spuckte aus.

»Es ist voller Eierschalen! Wie, in Dreiteufelsnamen …« Er verstummte. »Also wirklich, Leslie, ich habe keine Erklärung … Komm, gib mir das.« Er kratzte das Omelett in den Mülleimer. »Soll ich ein neues braten? Wahrscheinlich ein dummer Zufall.«

Doch die Eierschalen hatten am anderen Ende der Arbeitsplatte gelegen. Simon hätte sie unmöglich unter das Omelett mischen können. Außerdem hatte Leslie ihm zugeschaut und sein Geschick bewundert.

Die Manifestation eines Poltergeists? Aber seit dem Zwischenfall mit der Kuckucksuhr hatte er sich nicht mehr gezeigt, und Leslie hatte geglaubt, Claires Bannritual habe ihn aus dem Haus vertrieben.

»Laß uns Emilys Teufelseier essen«, schlug Simon vor und nahm den Teller aus dem Kühlschrank. Er wirkte ein wenig beunruhigt, als er wieder Platz genommen hatte und das Weinglas an die Lippen hob. Einen Moment später hustete er erstickt, stürmte zum Wasserhahn, spülte sich den Mund aus und spuckte heftig.

»Das ist nicht witzig!« brüllte er. »Verdammt sollst du sein, Alison!« Er schleuderte das Glas durchs Zimmer, und es zerbarst an der gegenüberliegenden Wand.

»Simon! Was ist denn …?«

»Chilipfeffer!« stieß er keuchend hervor. »Im Wein ist Chilipfeffer!«

Vorsichtig hob Leslie ihr Glas, roch daran und nippte zaghaft.

Chili, tatsächlich. Das ist verrückt. Warum sollte jemand uns einen so kindischen Streich spielen? Emily würde das niemals tun. Simon kann es nicht gewesen sein. Und ich weiß, daß ich nichts damit zu tun habe. Wer bleibt dann? Alison. Aber was will sie mit solchen kleinen Bosheiten erreichen? Hat sie wirklich etwas dagegen, daß Simon sich im Haus aufhält?

Leslie war der Appetit auf das gemütliche Abendessen vergangen; trotzdem legte sie die Teufelseier auf eine Servierplatte. Mit dem in Hälften geteilten Weiß und den leicht mit Paprika bestäubten Dottern sahen sie einladend aus. Leslie bestrich Knäckebrotscheiben mit Butter und schnitt Camembert-Würfel zurecht.

Simon nahm eines der Teufelseier – und begann von neuem zu spucken. Er fluchte, wie Leslie es noch nie von ihm vernommen hatte, und drückte sich die Serviette fest auf die Lippe. Als er das Tuch vom Mund nahm, war es blutbefleckt, und Simon hielt einen langen Glassplitter zwischen zwei Fingern. Er stammte von dem zerschmetterten Weinglas, das am anderen Ende der Küche auf dem Boden lag. Doch irgendwie war der Splitter in das Ei gelangt, und Simon hatte sich den Mund aufgeschnitten.

Das war nicht mehr komisch. Leslie bekam es mit der Angst zu tun.

»Ich bin selbst daran schuld«, sagte Simon. »Als wir das Haus reinigten, habe ich bewußt darauf verzichtet, Alison zu verbannen.« Zusammengesunken, die Unterarme auf die Schenkel gelegt, saß er da. »Leslie, laß uns von hier verschwinden. Ich glaube nicht, daß du hier in Gefahr bist, aber diesmal wird Alison nicht nachgeben, ehe sie mich vertrieben hat.«

Leslie zögerte. »Ich lasse das Haus nicht gern allein. Bekanntlich legen Poltergeister manchmal Feuer …«

»Aber sie beziehen ihre Energie von den Lebenden«, meinte Simon. »Wenn wir nicht hier sind, wird sich in dem leeren Haus nichts rühren. Eigentlich«, fügte er hinzu und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, »müßte es auch ausreichen, wenn ich gehe. Wäre dir das lieber?«

Sie streckte die Arme nach ihm aus. »O nein, Simon, auf gar keinen Fall! Aber wohin sollen wir? In deine Wohnung?«

Er nickte. »Dort müßten wir sicher sein. Natürlich kann man nicht ganz ausschließen, daß Alison mir folgt.«

Später, in Simons Wohnung, brachte Leslie das Thema noch einmal zur Sprache.

»Was können wir dagegen unternehmen, Simon? Sollen wir uns einfach vertreiben lassen?« Mit einem Mal platzte ihr der Kragen. »Verdammt soll sie sein! Sie ist tot! Was will diese Frau von mir? Wer gibt ihr das Recht, in meinem Haus herumzuspuken und mir vorzuschreiben, wen ich bei mir haben möchte oder wen ich einlade?«

»Wenn ich bis zur Tagundnachtgleiche genug Kraft aufbaue, kann ich ihr Einhalt gebieten«, gab Simon zurück. »Ich tue es Alison nicht gern an, aber ich hätte nie geglaubt, daß ausgerechnet sie sich verleiten ließe, auf dieser Seinsebene zu verharren und uns aus reiner Böswilligkeit so etwas anzutun.«

Leslie vermutete, daß er Alison durch ein Ritual aufhalten wollte, einen ähnlichen Bann, wie er ihn am Tag der Sonnenwende durchgeführt hatte. Doch sie hatte Angst, Simon danach zu fragen, denn inzwischen fürchtete sie seine magischen Kräfte.

Bevor sie ihn am nächsten Morgen verließ, reichte er ihr einen Schlüsselbund.

»Ich möchte, daß du ihn nimmst, Leslie«, sagte er. »Für den Fall, daß ich wieder fort muß. Ich habe dem Hausverwalter bereits mitgeteilt, daß du und Emily hier ein und ausgehen und die Wohnung als die eure betrachten dürft.« Sein Gesicht wirkte blaß und grimmig. »Wenn Alison es schafft, das Haus auch für dich unbewohnbar zu machen, könnte es sein, daß du hier Zuflucht suchen mußt.«

»Ich hoffe nur, daß es niemals so weit kommt, Simon. Wenn wir heiraten, wird das Haus auch dir gehören. Irgendwie müssen wir dafür sorgen, daß wir dort auch beide wohnen können.«

 

Während der nächsten Wochen zeigte sich weder im Büro noch im Musikzimmer eine feindselige Präsenz. Nur einmal lag Leslie spät abends allein im Bett – Simon hatte eine Verabredung, über die er nichts verlauten ließ –, als sie Licht im Atelier sah. Bei dem Anblick lief es ihr kalt über den Rücken. Aber sie hatte versprochen, Simon zu vertrauen, und sie würde sich daran halten. Sie drehte sich um und versuchte, wieder einzuschlafen.

Der Frühsommer ging in den Hochsommer über; die Augusthitze setzte ein, und der gewohnte Nebel blieb mehrere Tage hintereinander aus. Emily machte das Klima schwer zu schaffen, so daß sie schließlich Frodos Einladung angenommen hatte, bei seinen Eltern in Sausalito zu übernachten. Er brachte sie jeden Tag in die Stadt, wo sie mehrere Stunden an ihrem Flügel übte, und fuhr sie dann zurück in den kleinen Küstenort.

Drei von Leslies Patienten beendeten ihre Therapie, doch sie bemühte sich nicht, neue zu finden: Sie und Simon wollten kurz nach der Tagundnachtgleiche heiraten. Sie wollten das Haus den Herbst über leerstehen lassen, und Emily würde in Simons Wohnung ziehen – es wäre viel zu gefährlich gewesen, daß sie allein im Haus wohnte. Leslie zählte bereits die Wochen, bis es soweit war. Ihren anderen Patienten legte sie nahe, sich um neue Therapiemöglichkeiten zu bemühen.

Eines Nachmittags in der dritten Augustwoche kam Leonard Hay in Leslies Büro. Er wirkte blaß und ernst.

»Ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu sagen, Leslie.«

»Ich höre«, entgegnete sie und dachte bei sich, daß der junge Mann entschlossener aussah, als sie ihn je erlebt hatte.

»Ich bin … ich meine, ich habe mir überlegt …« Er stammelte vor Nervosität. »Ich suche mir einen anderen Therapeuten«, brachte er schließlich mit einer ruckartigen Handbewegung hervor.

»Sind Sie nicht mehr zufrieden mit mir?«

»Doch«, erwiderte Leonard rasch. »Das hat andere Gründe.«

»Nun, ich bin froh, daß Sie diesen Schritt von sich aus unternommen haben«, sagte Leslie. »Ich hätte Sie ohnedies bald an jemand anderen verweisen müssen. Ich hatte nur auf eine Gelegenheit gewartet, darauf zu sprechen zu kommen. Haben Sie sich schon entschieden, zu wem Sie wechseln?«

»Ja. Zu einem Kollegen von Ihnen. Einem schwulen Therapeuten, der meine Homosexualität wirklich versteht. Eigentlich wollte ich Ihnen einen Brief schreiben, weil ich dachte …« Er schluckte. »Ich habe gefürchtet, Sie würden wütend auf mich sein.«

»Warum sollte ich?«

»Nun ja, ich war Ihr Patient, und es hätte Ihnen sicher nicht gefallen, wenn ich hinter Ihrem Rücken den Therapeuten gewechselt hätte«, antwortete Leonard und starrte finster zu Boden. »Aber wenn Sie mich sowie loswerden wollten …«

Leslie seufzte leise. Normalerweise galt es als unangemessen, daß ein Therapeut dem Patienten auch nur den geringsten Einblick in sein Privatleben gewährte, aber in diesem Fall entschied Leslie sich dafür. »Ich habe nicht vor, jemanden loszuwerden. Es ist nur so, daß ich heirate und mit meinem Mann mehrere Monate lang auf Reisen sein werde. Schon aus dem Grund ist es gut, daß Sie jemand anderen gefunden haben. Ist mir der Kollege bekannt?«

Leonard Hay nannte Leslie den Namen, und sie nickte. »Persönlich kenne ich ihn nicht, aber ich habe mir sagen lassen, er ist ein ausgezeichneter Therapeut«, erklärte sie, schüttelte Leonard die Hand und wünschte ihm alles Gute. Er wirkte erstaunt; offensichtlich war er immer noch überrascht, daß Leslie keinen Versuch gemacht hatte, seine Entscheidung zu hinterfragen. Wahrscheinlich hatte sie als Therapeutin tatsächlich nie eine echte Chance gehabt, Leonards Vorbehalte auszuräumen und ihn zu überzeugen, daß sie nicht heimlich auf der Seite seiner Frau stand.

Kaum hatte sie Leonard verabschiedet, klingelte das Telefon. »Leslie?« meldete sich Susan Hamilton. Sie klang verängstigt. »Vielleicht sollte ich Sie nicht anrufen, aber ich dachte, es ist wenigstens eine Chance …«

»Was ist denn, Susan?«

»Chrissy ist verschwunden!«

»Verschwunden? Hat sie sich verlaufen, oder ist sie wieder ausgerissen?«

»Vielleicht. Oder … oder jemand hat sie entführt«, erklärte Susan mit zitternder Stimme. »Und das Schreckliche ist ja, daß Chrissy nicht spricht. Sie kann niemandem ihren Namen sagen, oder wo sie wohnt … Sie würde mit keinem Fremden gehen … glaube ich jedenfalls. Aber sie ist so klein! Jeder könnte sie einfach … einfach auf den Arm nehmen und davontragen …«

Jetzt schluchzte Susan haltlos.

»Beruhigen Sie sich, Susan«, sagte Leslie sanft. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

»Chrissy war nicht im Schulbus. Ich warte immer vor dem Haus, um sie hereinzuholen, aber sie saß nicht im Bus. Daraufhin habe ich in der Schule angerufen. Die Lehrerin versicherte mir, sie habe Chrissy selbst in den Bus gesetzt. Aber der Fahrer ist neu … er kennt nicht alle Kinder. Deshalb konnte er sich nicht erinnern, wo Chrissy ausgestiegen war. Natürlich habe ich sofort die Polizei angerufen, aber ich muß immer daran denken, wie Chrissy das letzte Mal weggelaufen ist … ganz allein … bis zum Tilden Park. Diesen weiten Weg! Sie muß einen Bus genommen haben. Zu Fuß wäre sie nie dorthin gekommen. Das sind etliche Kilometer! Und wenn sie jetzt wieder in einen Bus gestiegen ist, kann sie überall sein.«

»Gut, daß sie bereits die Polizei verständigt haben« sagte Leslie und fügte hinzu: »Vielleicht ist sie wieder in einem Park, oder im Zoo. Vielleicht sogar in meinen Garten.«

»Das habe ich mir auch gedacht«, sagte Susan. »Sie ist schließlich dreimal bei Ihnen gewesen. Und ich weiß noch, daß sie gar nicht aus Ihrer Garage herauswollte. An dem Tag hat sie ›Kätzchen‹ gesagt, wissen Sie noch? Vielleicht hat sie sich irgendein Spiel ausgedacht. Würden Sie mir den Gefallen tun und nachsehen, ob sie dort ist, Leslie?«

»Wir … die Garage ist zur Zeit ständig abgeschlossen«, sagte Leslie. »Aber ich schaue mich im Garten um.«

»O Gott, was soll ich nur tun …«

»Christina geht es bestimmt gut, Susan. Vor allem wird die Kleine Sie brauchen, wenn die Polizei sie findet, also versuchen Sie, sich zu beruhigen. Ich sehe mich draußen um und rufe Sie dann zurück.«

Leslie trat in den Garten, obwohl sie wußte, daß es sinnlos war. Um allein hierher zu kommen, hätte Christina mit dem Bus fahren und zweimal umsteigen müssen – für das Mädchen eine unlösbare Aufgabe. Außerdem war sie das letzte Mal mit ihrer Mutter gekommen. Nach kurzer, ergebnisloser Suche ging Leslie ins Haus zurück und wählte Susan Hamiltons Nummer.

»Tut mir leid, aber im Garten ist sie nicht. Sollte sie noch auftauchen, rufe ich Sie sofort an und bringe das Kind zu Ihnen. Ich wünschte, ich könnte sonst noch etwas für Sie tun …«

»Das können Sie«, erwiderte Susan, »aber ich weiß nicht, ob Sie dazu bereit sind.«

»Wie meinen Sie das, Susan?«

»Ich habe den Artikel gelesen, der im Enquirer über Sie erschienen ist. Ich habe das nie erwähnt, weil ich mir denken konnte, daß Sie nicht darauf angesprochen werden möchten. Aber …« Ihre Stimme schwankte. »Chrissy ist noch so klein … und Sie haben damals das tote Mädchen gefunden … Wenn Sie mir nur sagen könnten, ob Christina am Leben ist …«

Susan verstummte, und Leslie stand schockiert vor dem Telefon. Doch sie hätte sich denken müssen, daß so etwas irgendwann einmal passieren mußte. »Susan«, sagte sie schließlich, »ich würde sogar das versuchen. Aber ich bin nicht sicher, ob es funktioniert. Ich kann nicht immer etwas sehen, besonders dann nicht, wenn ich persönlich betroffen bin. Und ich kenne Chrissy und Sie. Ich werde es versuchen, aber versprechen kann ich Ihnen nichts …«

»Ich weiß. Das weiß ich, Leslie. Es kommt mir auch verrückt vor, Sie darum zu bitten«, entgegnete Susan zittrig. »Aber … aber ich sehe Chrissy in einem Wasserspeicher treiben oder tot neben der Autobahn liegen. Oder in der Gewalt irgendeines … Psychopathen.«

Die ganz besondere Hölle, die Müttern von Töchtern vorbehalten ist.

»Ich werde es versuchen, Susan. Ich rufe Sie zurück«, sagte Leslie. »Aber jetzt sollten Sie Ihre Telefonleitung freihalten, für den Fall, daß die Polizei das Mädchen gefunden hat und Sie zu erreichen versucht. Ich melde mich nachher bei Ihnen.«

Leslie hatte nicht geahnt, daß Susan offenbar die ganze Zeit von ihren hellseherischen Fähigkeiten gewußt hatte. Immer noch setzte sie ihre Gabe nur äußerst widerwillig ein, doch nach den letzten Monaten in diesem Haus hatte sie sich zumindest damit abgefunden, übersinnliche Fähigkeiten zu besitzen. Sie war dazu berufen, und Alisons Vorbild hatte sie ermutigt, diese Tatsache zu akzeptieren.

Doch es fiel Leslie schwer, ihre Vorstellung von der Frau, die sie in dieses Haus geführt und – wie sie inzwischen wußte – auf unmerkliche Weise geleitet hatte, mit jener Alison in Übereinstimmung zu bringen, die Simon aus dem Jenseits bösartige Streiche spielte.

Wenn Leslie so aufgewühlt war wie jetzt, konnte sie ihre medialen Fähigkeiten nicht einsetzen. Nach einiger Zeit trat sie leise vor den Altar in ihrem Schlafzimmer, doch sie betete nicht. Über die Gebete ihrer Kindheit war sie hinausgewachsen, und neue hatte sie noch nicht entdeckt. Sie nahm Platz und blieb still sitzen, bis sie ruhiger geworden war. Dann öffnete sie ihre Sinne, wie sie es bei Phyllis Anne Chapman und Chloe Demarests Sohn getan hatte, und versuchte, ein Bild von Christina Hamilton zu empfangen.

Das Mädchen war am Leben. Das erste Bild, das Leslie sah, war Chrissys leeres Gesicht mit den ausdruckslos blickenden Augen, dem schlaffen Mund und dem strähnigen Haar. Das Mädchen lag auf einer mit weißem Plüsch bezogenen Couch. Ihre Hände waren gefesselt.

Und nicht weit entfernt saß Simon Anstey auf einem Stuhl und blickte mit unerbittlicher Strenge auf das Mädchen hinunter.
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Leslie war so schockiert, daß sie aufsprang. Sie wußte nicht, daß sie schrie, ehe sie ihre eigene Stimme hörte. »Nein, Alison! Das kannst du mir nicht weismachen! Niemals!«

Doch vor ihrem inneren Auge stand immer noch wie eingebrannt das Bild von Simon, der auf Christina starrte.

Warum?

Mehr als einmal hatte Simon erklärt, Chrissy sei nutzlos, ja, ihr Leben sei weniger wert als das von Alisons weißer Katze. Und Leslie war sich zumindest unbewußt darüber im klaren gewesen, daß Simon ein weiteres Menschenopfer vorbereitete – in dem Glauben, dadurch die vollständige Heilung seiner Hand zu bewirken.

Emmie hat Simons menschenverachtende Meinung über Christina geteilt, und nun versucht er, vermittels Emily Magie zu wirken … er hatte sie hypnotisiert, hatte sie zu einer Logensitzung mitgenommen, bei denen irgendwelche Jungfräulichkeitsrituale eine Rolle spielten …

Und Chrissy hat Simon zum Opfer erkoren wie damals die drogensüchtige Prostituierte, weil er auch sie als wertlos für die Gesellschaft betrachtet …

Leslie stürmte die Treppe hinunter. Erst als ihre Hand auf dem Türknauf des Ateliers lag, fiel ihr wieder ein, daß Simon den einzigen Schlüssel besaß. Sie versuchte, mit Hilfe ihre übersinnlichen Wahrnehmungsfähigkeit ins Innere des Raumes zu schauen, und sah für den Bruchteil einer Sekunde das Bild vor Augen, das sie vor längerer Zeit in diesem Raum erblickt hatte … Simon, der mit zur Anrufung erhobenen Händen dastand. Dann wurde Leslies Vision von einer Woge der Verzweiflung fortgespült, die sie zu ersticken drohte.

Wie können Sie es wagen, meinem wunderschönen Haus so etwas anzutun, diesem Ort, den ich so liebe?

Verdutzt erkannte Leslie, daß sie schon einmal so empfunden hatte. Hatte auch Alison dieses Gefühl gehabt? Hatte dieses Wissen sie bewogen, ihren Protege und Schüler Simon zu enterben, der ihr Nachfolger werden und ihre Kräfte erben sollte?

Leslie brachte es nicht über sich, Susan anzurufen. Sie zögerte sogar, die Polizei zu verständigen. Hätte sie Chrissy in der Gewalt einer anderen Person gesehen, hätte sie sich sofort an die Beamten gewandt. Doch sie war sich noch immer nicht sicher, ob die Behörden einen Irrtum begangen hatten, als sie Simon nach dem Tod von Alison Margrave verhörten. Schließlich hatte Simon zu dem Zeitpunkt, als Alison starb, im Krankenhaus gelegen und sich einer Operation unterzogen.

Aber Simon ist ein Mörder. Zumindest einmal hat er einen Menschen getötet …

Leslie erkannte, daß sie diese Tatsache bislang noch gar nicht in ihrer ganzen Tragweite begriffen hatte. Die Hand auf den Türrahmen gelegt, versuchte sie noch einmal mit aller Kraft, ihre Sinne ins Innere des Ateliers vordringen zu lassen.

Chrissy hatte bei Simons Anblick geschrien, hatte die Schokolade zu Boden geschleudert, die er ihr gereicht hatte, und war darauf herumgetrampelt … die einzige zielbewußte Handlung, die Leslie je bei dem Mädchen erlebt hatte.

Alison … Hatte die alte Frau tatsächlich versucht, sie vor Simon zu warnen? Leslie ließ die Episoden, die sich in diesem Haus abgespielt hatten, noch einmal Revue passieren. Eines war gewiß: Alison hatte versucht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Das Unsichtbare streckt die Hand aus … Ja, das war eine gute Umschreibung der Erlebnisse in diesem Haus, der häßlichen Streiche gegen Simon, der Zerstörung seines Cembalos. War es reine Bosheit Alisons gewesen? Rache an ihrem treulosen Schüler? Oder eine Warnung an Leslie?

Mit schweren Schritten ging Leslie ins Haus zurück. Nach kurzem Überlegen hob sie den Telefonhörer ab und wählte die Nummer von Simons Wohnung, legte jedoch wieder auf, ehe er an den Apparat gehen konnte. Was hätte sie ihm auch sagen sollen?

Ach, übrigens, Simon, ist Christina Hamilton zufällig bei dir? Du weißt schon, das kleine Mädchen mit dem Hirnschaden, von dem du gesagt hast, es sei ›lebensunwert‹. Bist du gerade dabei, diesen Fehler in Gottes Ratschluß auszubügeln?

Allein der Gedanke war unvorstellbar. Eine solche Frage konnte man einem Menschen, den man liebte, nicht stellen.

Simon. Der sanftmütige Mann. Der zärtliche, leidenschaftliche Liebhaber. Der gequälte Künstler, leidend an Körper und Geist, weil seine Karriere zerstört worden war. Wer war Simon wirklich? Der Mann, der über Leichen ging und bekannte, daß er Schwarze Magie gewirkt hatte, um Heilung für seine zerschmetterte Hand und sein zerstörtes Auge zu finden? Der väterliche Freund, der mit Emily scherzte und sie mit Geschenken überhäufte? Simon besaß ein Dutzend Persönlichkeiten, und eine davon mochte in einem Moment des Wahnsinns oder der Verzweiflung Chrissy entführt haben. Und was Leslie am meisten Angst einjagte: Sie liebte ihn deswegen nicht weniger …

Aber sie würde nicht zulassen, daß es so weiterging. Sie würde alles tun, Simon und Chrissy zu finden, ehe er dem kleinen Mädchen etwas antun konnte. Seinen ersten Mord – falls er wirklich geschehen und nicht das Phantasieprodukt einer gequälten Seele gewesen war – hatte Simon wahrscheinlich in dem an Wahnsinn grenzenden Schockzustand begangen, den seine Verstümmelung ausgelöst hatte. Diesmal aber war er bei klarem Verstand, und wenn er das kleine Mädchen ermordete, würde er mit der Höchststrafe dafür büßen, falls Leslie ihn nicht rechtzeitig aufhielt.

Wohin hatte er Chrissy gebracht? Es gab viele Möglichkeiten. Das Gebäude dieser seltsamen Loge, zu deren Sitzung er Emily mitgenommen hatte. Seine Wohnung. Ein nur zu diesem Zweck angelegtes Versteck.

Leslie beschloß, den einzigen ihr bekannten Ort zu überprüfen, der in Betracht kam: Simons Wohnung.

Sie sprang in ihren Wagen und drehte hastig den Zündschlüssel. Hinter einem quälend langsamen Oberleitungsbus fuhr sie die Haight Street hinauf und bog dann in die Straßen ab, die hügelaufwärts nach Twin Peaks führten. Sie mußte in den zweiten, dann sogar in den ersten Gang zurückschalten; inzwischen hatte sie sich an Simons Mercedes gewöhnt, dessen PS-starker Motor die gesamte Steigung im dritten Gang bewältigte. Vor Simons Wohnung angelangt, ließ sie den Wagen auf der Straße stehen, denn der Parkwächter kannte sie inzwischen und hätte darauf bestanden, sie bei Simon anzumelden. Und wenn Simon tatsächlich Chrissy bei sich hatte, wollte, mußte Leslie ihn überraschen.

Doch schon als sie den Schlüssel im Schloß drehte, spürte sie, daß die Wohnung leer war. Sie trat ein, schloß die Tür hinter sich und rief: »Simon?« Aber sie wußte, daß sie keine Antwort erhalten würde. Sie hörte ihre Stimme durch die Zimmer hallen, wartete, rief noch einmal.

Dann durchsuchte sie die Wohnung: Wandschränke, Badezimmer, den stillen großen Raum, in dem der Baldwin-Flügel und das Cembalo stumm und mit geschlossenem Deckel standen, die Küche, das große Wohnzimmer. Über dem Altar im Schlafzimmer schwebte ein scharfer, bitterer Weihrauchduft, den Leslie noch nie wahrgenommen hatte.

Ein besonderes Räucherwerk für Opferhandlungen? Ist Chrissy hier gewesen?

Leslie bewegte sich langsam durchs Wohnzimmer. Die weißen Polster … auf diesem Sofa hatte sie Chrissy in ihrer Vision liegen sehen …

Sie sah kleine Stücke getrockneten Schlamms, wie sie unter den Schuhsohlen eines achtlosen oder unverständigen Kindes kleben mochten. Schmutz, den Simon längst entfernt hätte, wäre er älter als drei Tage gewesen. Nein, das war kein Beweis, noch nicht. Auch nicht der ungeöffnete, in Goldfolie verpackte Schokoladenriegel. Leslie ballte die Fäuste und begann unwillkürlich zu beten. Mach, daß Simon einen Fehler begangen hat und daß ich den Beweis finde, daß Chrissy hier ist … oder daß ich Simon unrecht tue, daß er unschuldig ist …

Ein blasses Rot zog Leslies Blick auf sich. Ein ausgewaschenes, abgetragenes rotes Kleidungsstück, das mit Sicherheit nicht Simon gehörte. Langsam bückte Leslie sich und hob es auf. Die alte, verschlissene Jacke eines Kindes. Leslie drehte sie in den Händen, fühlte den weichen Cordstoff. Die Ellbogen waren geflickt.

Gib acht, worum du betest! Gott könnte es dir gewähren! Hier war er, der Beweis. Ein mit krakeligen Buchstaben beschriftetes Schild: ›Christina Hamilton‹. Leslie hörte sich aufschreien und verzweifelt stöhnen. Christina war hier gewesen.

Du hättest Simon überreden, hättest ihn anflehen können. Tu es nicht, Simon, du vernichtest dich selbst, wenn du mich liebst, Simon …

Jetzt war es zu spät. Was konnte sie tun? Nach Hause in ihr Spukhaus fahren, wo Alison vergeblich versucht hatte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen und ihr zu zeigen, daß die Liebe zu Simon sie blind gemacht hatte? Schicksalsergeben auf die grauenhafte Nachricht warten, das Entsetzen, den Skandal? Versuchen, Simon in dieser riesigen Stadt zu finden? Würde er Chrissy in seinen Tempel bringen, an den Ort, zu dem Leslie ihm voller fehlgeleitetem Vertrauen den Schlüssel gegeben hatte? Wenn er Emily in diese Sache hineinzieht, bringe ich ihn um, dachte Leslie, verdrängte den Gedanken dann aber, denn jetzt kam es allein darauf an, Simon davon abzuhalten, sich selbst zu vernichten; alles andere zählte nicht, bis auf …

… Emily. Simon hatte das Mädchen einer Gehirnwäsche unterzogen, hatte sie hypnotisiert. Plötzlich hatte Leslie den Eindruck, Alisons Präsenz zu spüren, ihre geisterhafte Stimme raunen zu hören: Ohne ihr Einverständnis kann er Emily nicht vernichten. Schaudernd dachte Leslie an die Bemerkung ihrer Schwester, Kinder wie Chrissy hätten kein Recht zu leben. Hatte Emily sich damit nicht schon selbst verurteilt?


Ich kann nur über mich seihst ein Urteil sprechen, über niemanden sonst. Als ich Simons Tat akzeptierte, habe ich mich auf eine Stufe mit ihm gestellt. Nun kann ich nur noch versuchen, Wiedergutmachung zu leisten.

Leslie ging zum Telefon. Jetzt, da sie den Beweis hatte – Christinas Jacke, Simons Äußerungen –, blieb ihr nur noch eines. Sie mußte die Polizei anrufen und nach Joe Schafardi oder Patricia Ballantine fragen. Die beiden wußten von ihrer hellseherischen Gabe, würden sie nicht für verrückt erklären, sondern ihr zuhören und nach Simon suchen. Besser, sie fanden Christina unversehrt bei ihm vor und nahmen ihn fest. Dann mußte er höchstens mit einer Anzeige wegen Entführung oder Kindesmißhandlung rechnen. Wenn dem Mädchen nichts geschehen war, konnte er sogar behaupten, er habe Chrissy auf der Straße entdeckt, allein und völlig verwirrt, und sie mit zu sich genommen, um ihre Mutter zu verständigen. Das alles war besser, tausendmal besser, als wenn man Christina tot auffand. Dann wäre ihrer aller Leben zerstört.

Leslie wählte die Nummer der Polizeizentrale. Es läutete zweimal, dreimal.

»Buchhandlung für Okkultismus und Esoterik«, meldete sich am anderen Ende eine klare, vertraute Stimme.

Es gibt kein Verwählen. Eine falsche Nummer zu wählen ist immer ein Hilfeschrei.

»Claire«, stieß sie hervor. »Ich bin’s, Leslie. Kann ich mit Colin sprechen?«

»Der ist heute nicht da«, antwortete Claire. »Was ist los? Stimmt etwas nicht? Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

Nein, ließ die Stimme in ihrem Inneren, die sie leitete, sich laut und deutlich vernehmen. Du mußt dich direkt an den Menschen wenden, dem du das größte Vertrauen schenken kannst. Colin ist ein Adept. Claire, so freundlich sie auch sein mag, ist noch Novizin. Selbst wenn du ihr alles erzählst, könnte sie dich nur an Colin verweisen.

»Können Sie mir helfen, Verbindung zu Colin aufzunehmen, Claire?« Jetzt wünschte Leslie von ganzem Herzen, einen Teil der Ausbildung genossen zu haben, über die diese beiden verfügten, die Schlüsselworte zu kennen, die es geben mußte. »Claire«, sagte sie, »es geht um Leben und Tod.«

Sie hörte, wie die ältere Frau scharf Atem holte, doch Claire vergeudete keine Zeit mit Fragen. »Ich gebe Ihnen die Nummer seiner Wohnung«, gab sie prompt zurück. »Haben Sie etwas zu schreiben?«

Hastig kritzelte Leslie die Zahlen auf ein Stück Papier, wählte und vernahm Augenblicke später Colins ruhige, gelassene Stimme.

»MacLaren.«

»Colin, ich bin’s, Leslie Barnes. Es ist etwas Furchtbares geschehen …«

»Am besten kommen Sie gleich zu mir«, meinte Colin begütigend. »Über solche Dinge möchte ich lieber nicht am Telefon reden. Wo sind Sie im Moment?«

»In Twin Peaks.«

»In Simons Wohnung? Gut, dann erkläre ich Ihnen, wie Sie von dort aus hierher finden«, sagte er ohne eine Spur von Erstaunen. »Ich warte auf Sie und lasse Sie ins Haus.«

 

Ein heruntergekommenes Treppenhaus führte zu Colins Wohnung, die sich jedoch als blitzsauber und erstaunlich hell erwies. Überall stapelten sich Bücher und Manuskripte. Leslie vermutete, daß der Verkauf okkulter Bücher nicht besonders einträglich war. Es war ein erstaunlicher und zugleich unbehaglicher Gedanke, daß sie im Vergleich zu Colin wohlhabend war. Colin bat Leslie herein, bereitete umständlich Tee zu und ließ sie auf einem Stuhl Platz nehmen, von dessen Sitzfläche er rasch einen Bücherstapel nahm.

Dann erblickte Leslie etwas, das ihr augenblicklich die Befangenheit nahm: In einer Zimmerecke stand ein niedriges Tischchen, das aus der herausgesägten Scheibe eines Redwood-Baumstamms gefertigt war. In der Mitte brannte eine Kerze, umgeben von verschiedenen Gegenständen – einer sah aus wie ein malayischer Kris, ein langes Messer mit wellenförmig geschliffener Klinge –, unter denen sich auch die vertrauten Elemente Erde, Wasser, Luft und Feuer befanden. Grundsätzlich unterschied dieses Arrangement sich nicht von Simons Altar oder Leslies eigenem; die Symbole waren die gleichen. Das Symbol ist nichts, die Wirklichkeit ist alles. Waren Colins und Simons Welten im Grunde dieselben, wobei die Unterschiede lediglich eine Frage der Gewichtung darstellten?

Wieder durchfuhr Leslie der Gedanke, daß ihre Geschichte völlig verrückt klang. Bestimmt würde Colin ihr raten, sich in die Behandlung eines ihrer Kollegen zu begeben. Dann warf sie einen weiteren Blick auf den Altar. Nein, er würde sie verstehen.

»Ich weiß nicht, wieviel Claire Ihnen schon erzählt hat …«

»Auch wir besitzen ein Berufsethos, genau wie Sie, Leslie. Sie hat mir gar nichts verraten. Aber ich kenne Simon seit seiner Geburt. Seine Mutter Dorothea war meine Cousine und Simon mein Patenkind. Für jeden Menschen, der … unseren Glauben teilt, bedeutet das weit mehr, als einen silbernen Taufbecher zu schenken. Dorothea war eine Zeitlang ein ziemlich labiler Mensch. Ich dachte immer, daß Simon aus anderem Holz geschnitzt sei, und wäre sein Unfall nicht dazwischengekommen, wäre vielleicht auch alles gutgegangen. Ich habe mir in letzter Zeit große Sorgen um ihn gemacht. Erzählen Sie mir davon, Leslie.«

Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Simon hatte ihr alles, was sie nun berichten mußte, unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut. Doch als sie den Kopf hob und in die Augen des alten Mannes blickte, verflogen ihre Zweifel.

Ich spreche zu einem Priester. Nein, in diesem Leben ist er keiner, aber darauf kommt es nicht an.

»Simon hat mir erzählt, als Junge habe er mit Tieropfern experimentiert«, begann sie, »um Macht zu hervorzubringen …«

»Das weiß ich alles, ja. Was noch?«

Ruhig hörte er sich ihre Geschichte an. Doch als Leslie von ihrem Alptraum sprach und Simons Worte wiedergab – die Frau hatte wiederholt versucht, sich umzubringen –, hob Colin den Blick und schaute ihr in stummer Entrüstung in die Augen, und Leslie hatte das Gefühl, für etwas Unverzeihliches um Verzeihung bitten zu wollen. Colin hat mich immer schon durchschaut, dachte sie und fragte sich dann, was sie damit gemeint hatte. Stockend erzählte sie ihm von Chrissy, zeigte ihm schließlich die Kinderjacke und verstummte. Sie kam sich vor wie auf der Anklagebank.

»Und Sie glauben, er hat diese Chrissy entführt, um sie zu opfern.«

Leslie kämpfte mit den Tränen. Sie konnte nicht sprechen, nickte nur.

»Aber Simon weiß es besser«, meinte Colin. »Das Kind zu opfern würde ihm gar nichts nützen. Das Mädchen bedeutet ihm nichts, er verachtet es sogar. Und wer bringt schon als Opfergabe dar, was er für wertlos hält? Opfern kann man nur, was einem persönlich lieb und teuer ist. Warum also sollte Simon versuchen, dieses Kind auf seinem Altar zu töten?«

»Auch Sie halten Chrissy für … für wertlos, weil sie behindert ist?« Leslie war schockiert über dieses Wort.

Colin schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Was Kinder wie Christina Hamilton angeht, vertrete ich eine vollkommen andere Ansicht. Eines Tages werde ich versuchen, Ihnen klarzumachen, warum solche Kinder sich meiner Meinung nach für diesen schwierigen und tragischen Weg der Buße entschieden haben. Aber Simon hält sie für … menschlichen Müll. Deshalb verstehe ich nicht, wie Sie darauf kommen, daß er ein solches Kind opfern will.«

»Weil er verrückt geworden ist!« rief Leslie. »Er ist total durchgedreht!«

»Es verwundert mich, diese Sprache von einer Psychologin zu hören«, gab Colin zurück.

»Ich meine … er ist nicht mehr in der Lage, rational zu denken. Er ist einer Wahnvorstellung erlegen …«

»Sie verstehen mich immer noch nicht richtig«, unterbrach Colin sie. »Denken Sie nach, Leslie! Selbst wenn Sie der Ansicht sind, Simons Gedankengänge seien das Ergebnis eines Irrglaubens, so müssen Sie doch zugeben, daß seine Wahnvorstellungen einem logischen Ablauf folgen, der auf seinen Überzeugungen beruht – und wie diese Überzeugungen aussehen, wissen wir beide. Das Wort ›Opfer‹ bedeutet, etwas herzugeben oder zu zerstören, das einem kostbar ist. Deshalb wäre nach Simons Glaubensgrundsätzen – ob irrig oder begründet – Chrissys Opferung ohne Wert für ihn.«

»Die andere Frau, die drogensüchtige Prostituierte …«

»Ich habe keine Ahnung, wieviel Sie von solchen Dingen wissen«, sagte Colin, »aber Simon besaß eine Möglichkeit, eine persönliche Beziehung zu ihr herzustellen. Sex, egal wie flüchtig oder kommerziell er ausgeübt wird, schafft ein starkes inneres Band. In unserer Gesellschaft, in der sexuelle Beziehungen entweder höchst konventionell oder notwendigerweise heimlich sind, sorgen Perversitäten und dergleichen, die in aller Verstohlenheit ausgeübt werden, für eine noch stärkere mentale Verbindung. Das ist einer der Gründe dafür, daß in der Geschichte zu manchen Zeiten und an manchen Orten die Homosexualität verabscheut wurde. Sie stellte ein zwangsläufig geheimes Band dar, dessen Bruch einen Verrat auf einer tieferen Ebene bedeutete. Deshalb ziehen Menschen, die Homosexualität tolerieren, die Grenze erst bei sadomasochistischen Praktiken, und aus demselben Grund stellt selbst unter Heterosexuellen Sadismus immer noch ein Tabu dar. Es heißt, der berüchtigte Gilles de Rais habe dieses Potential – die skrupellose Ausnutzung von Macht – an kleinen Kindern erforscht. Aber Christina ist, wie Sie sagen, geistig zurückgeblieben und stumm; daher könnte Simon gar kein Band zu ihr schmieden, das fest genug wäre. Und deswegen – ich wiederhole – kann Chrissy nicht sein Ziel sein. Simon würde sich nicht die Mühe machen, das Mädchen sinnlos zu opfern.«

»Warum hat er sie dann entführt?« rief Leslie, aber noch bevor Colin antwortete, traf die schockhafte Erkenntnis sie wie ein Blitzschlag.

»Ah«, sagte Colin, »wie ich sehe, haben Sie sich die Antwort soeben selbst gegeben. Ja, Leslie, er benutzt das Kind als Lockvogel oder Ablenkung. Er weiß, daß Sie ihm dadurch in die Hände fallen werden. Oder …« Er zögerte. »Oder noch wahrscheinlicher der Mensch, der ihm am kostbarsten ist. Emily.«

Leslie hielt sich krampfhaft an den Stuhllehnen fest, so schwindlig war ihr plötzlich. »Aber er liebt Emily …«, flüsterte sie.

»Erst recht ein Grund, sie zu opfern.«

»Und er glaubt, daß ich …« Leslie konnte buchstäblich nicht weitersprechen. Sie hatte die Wendung ›das Entsetzen schnürt einem die Kehle zu‹ stets für eine Metapher gehalten. Nun erlebte sie, daß es eine exakte Beschreibung ihres derzeitigen Zustands war.

»Was können wir tun?« brachte sie endlich im Flüsterton hervor. »Wie können wir ihn aufhalten?«

»Vielleicht steht uns das gar nicht zu Gebote«, erwiderte Colin. »Zuerst müssen wir den Ort finden, den er sich für sein Werk ausgesucht hat … und Sie können sicher sein, daß es ein sehr verborgener Ort ist. Aber Claire ist Empathin. Vielleicht kann sie ihn aufspüren …«

»Aber ich weiß, wo Simon steckt«, rief Leslie und setzte sich kerzengerade auf. »Ich habe ihm einen Schlüssel zu meiner Garage gegeben, das heißt … dem Atelier.«

»Simon hat diesen Raum schon einmal benutzt«, bestätigte Colin. »Damals, als Alison nach ihrem ersten Schlaganfall bettlägerig war. Wahrscheinlich hält er ihn für einen Hort der Macht. Deswegen hat Alison Simon enterbt. Er hatte einen Ort entweiht, der ihr heilig war. Würde er diesen Ort tatsächlich noch einmal aufsuchen, obwohl Sie ihn kennen und wissen, was Simon dort möglicherweise vorhat?« Colin hielt inne und dachte nach. »Es kommt darauf an, wie weit seine Paranoia geht – nein, inzwischen müßte ich es Megalomanie nennen. Wenn er tatsächlich glaubt, daß Sie ihm derart verfallen sind, daß Sie sogar über einen Mord schweigen würden, gibt es keine andere Bezeichnung …«

Simon denkt nicht nach! Das erkannte Leslie nun. Simon war eine gespaltene Persönlichkeit; die eine Hälfte seines Ichs war vor Verzweiflung fast wahnsinnig und hatte einen Plan ausgeheckt, der ihn für immer von seinem wahren Selbst entfremden würde. Ein Teil von ihm wünschte sich aufrichtig und verzweifelt, Leslie zu heiraten, mit ihr zu leben und Emily als seine gehätschelte Lieblingsschülerin zu einer großen Pianistin zu machen. Der andere, düstere Teil hingegen, der nun außer Kontrolle geraten war, wollte nur ein Ende der Schmerzen und sehnte sich danach, wieder als gefeierter Virtuose auf der Bühne zu stehen und den begeisterten Applaus des Publikums zu hören. Halb wahnsinnig vor Schmerz und Verzweiflung, war Simon sich gar nicht mehr bewußt, daß er nicht beides haben konnte. Ein Teil von ihm – das erkannte Leslie jetzt – war dazu fähig, Emily als Opfer darzubringen, während der andere Teil glaubte, Leslie und Emily würden die Freude über sein Comeback teilen.

Und er hat Emily hypnotisiert, bis auch sie vielleicht glaubte, daß es ihre Pflicht und ihr Wunsch sei, sich für Simon zu opfern …

Colin war bereits aufgesprungen.

»Wir müssen versuchen, ihn aufzuhalten«, rief er. »Hoffen wir, daß zumindest ein Teil von ihm wünscht, daß wir ihm Einhalt gebieten. Kommen Sie! Rasch!«

Während Leslie wie betäubt die Treppe hinunter zu ihrem Wagen eilte, dachte sie über Colins letzte Bemerkung nach. In jedem Verbrecher, jedem Verrückten steckte irgend etwas, das aufgehalten werden möchte. Der Massenmörder William Hierens, wie er mit Lippenstift an die Wände schrieb: ›Haltet mich auf, bevor ich noch mehr Menschen töte!‹ Simon, der sie bat, mit ihm fortzugehen: ›Laß uns nicht darüber nachdenken, laß es uns tun!‹

In ihrer Eile und Verzweiflung hatte Leslie im Parkverbot gehalten. Jetzt flatterte ein orange-weißer Umschlag unter dem Scheibenwischer wie ein kleines Tier, das man gefesselt hat, um es zu opfern. Hastig steckte Leslie den Strafzettel in die Tasche; sie war nur froh, daß die Polizei ihr Auto nicht abgeschleppt hatte.

»An eines müssen Sie denken«, sagte Colin, als er zu Leslie in den Wagen stieg. »Simon glaubt, daß er bereits als Mörder verdammt ist. Er weiß, daß er Alison getötet hat.«

»Aber das ist unmöglich! Er lag im Krankenhaus, als Alison starb. Oder wollen Sie behaupten, die alte Frau sei aus Kummer über seine Tat gestorben?«

»Ich habe im Haus dasselbe gesehen wie Sie«, erklärte Colin streng. »Und dasselbe, was auch Alison gesehen hat. Sicher, Simon lag im Krankenhaus, aber er stand unter so starken Betäubungsmitteln, daß er keinerlei Kontrolle mehr über sich hatte …«

Ich glaube, ich spuke in deinem Haus. Plötzlich fügten alle Teile des Puzzles sich zusammen. Alison hatte Simon im Musikzimmer gesehen, seine gräßliche Erscheinung, die die zerbrechliche alte Dame ebenso gewiß getötet hatte, als hätte er den mentalen Vorschlaghammer gegen sie geführt, der ihr Cembalo zerschmettert hatte. Simon. Nackt und blutüberströmt. Blut rann aus seinem Auge, und seine Hand war zu einem Stück rohen Fleisches zerquetscht. Eine alte Frau, bereits durch einen Schlaganfall geschwächt, die schon ein kleiner Sturz das Leben kosten konnte. Eine solche Erscheinung hätte Alison in der Tat mit der Wucht eines Hammerschlags getroffen, selbst wenn sie sich nicht beim Sturz an der Klavierbank den Schädel eingeschlagen hätte.

Vorsätzlich hätte Simon das niemals getan … aber er hatte nichts davon gewußt! Er hatte unter Medikamenten gestanden und war halb wahnsinnig vor Schmerz gewesen … und er hatte blind vor Zorn gegen das Schicksal aufbegehrt, das seine Hand zerschmettert und sein Auge zerstört und seine Karriere ruiniert hatte.

Leslie sah Simon, wie er sich verzweifelt als Poltergeist in Alisons Musikzimmer projizierte und sich ihr in seinem nackten Elend zeigte …

Leslie bog in die Einfahrt zu ihrem Haus ein. Chrissy. Ich muß Susan anrufen und ihr wegen ihrer Tochter Bescheid sagen. Hat Simon gewußt, daß die Suche nach Chrissy mich beschäftigen würde? Hat er auf die Blindheit einer Hellseherin gezählt, was Dinge angeht, die sie persönlich betreffen, und geglaubt, ich würde panisch im Kreis laufen und Chrissy suchen, bis er sein Werk vollendet hat?

Als sie ausstiegen, legte Colin die Hand auf Leslies Schulter. »Glauben Sie ja nicht, daß das Kind außer Gefahr ist«, sagte er leise. »Simon weiß mit Sicherheit, daß der Tod des Mädchens ihn nicht heilen kann, weil sie ihm nichts bedeutet. Aber die Macht von Chrissys vergossenem Blut könnte die Kräfte in Simons Umgebung erwecken, so daß das wirkliche Opfer tiefer ins Reich des Unsichtbaren eindringt.« Bedächtig schaute der alte Mann auf seine Taschenuhr. »Wir brauchen uns nicht zu beeilen. Es ist kurz vor fünf. Er wird erst um vierzehn Minuten nach fünf zuschlagen.«

»Woher wissen Sie das?« fragte Leslie fassungslos.

»Weil ich die Kräfte und Strömungen kenne, die er sich zunutze macht«, erwiderte Colin mit ruhiger Stimme. »Er wird in dem Augenblick handeln, wenn Mars, im Zeichen des Skorpions mit dem Mond vereint, in Konjunktion mit Saturn tritt, dem Herrn des Todes.«

Gerade die Ruhe und Überzeugung, mit der Colin sprach, ließ Leslie das Blut in den Adern gefrieren. Nicht der Wahnsinn erfüllte sie mit Entsetzen, sondern diese rationale, unpersönliche Logik.

»Glauben Sie, ich wäre noch nie in dieser Richtung versucht worden, Leslie? Das gehört zur Ausbildung all jener, die den Pfad beschreiten – die Versuchung, sein Wissen zu mißbrauchen.« Mit einem angedeuteten Kopfnicken wies er auf die Garage. »Das hier ist Ihre Versuchung. Denken Sie immer daran, während wir diese Sache durchstehen, mein Kind.«

Sein gelassener Tonfall beruhigte Leslies hysterisch umherschießende Gedanken, während sie die Auffahrt hinaufgingen.

Plötzlich hielt Colin inne, preßte eine Hand aufs Herz und schwankte. Im selben Moment spürte Leslie es auch – ein Gefühl, als wäre die Luft mit etwas Klebrigem gesättigt, und als würden sie durch Teer waten. Und sie fühlte den scharfen Schmerz, der an Colins Herz zerrte. Auch Colin war alt – fast so alt, wie Alison gewesen war.

»Er hat diesen Ort … mit etwas abgeschirmt, das … zu überwinden mir Mühe macht«, stieß Colin keuchend hervor. »Es wird mich all meine Kraft kosten, gegen ihn … anzukämpfen.« Mühsam hob er die Hände. Seine Lippen bewegten sich. Leslie verstand nicht alle Worte, aber ein Flüstern drang zu ihr. »Ich werde … die Lichtrüstung anlegen. In deine Hände, o Herr …«

Leslie konnte die feindliche Macht als halbstofflichen Wirbel vor ihren Augen erkennen. Später vermochte sie sich nicht mehr an die Bilder zu erinnern, die sie von diesem Etwas empfangen hatte, das ihnen den Weg versperrte; nur an flüchtige Reflexe, die an Schlangen oder Skorpione denken ließen – nein, nicht an etwas so Natürliches, sondern an Kreaturen mit Schuppen und Fängen und Stacheln; Kreaturen, die nicht existierten, aber dennoch auf Leslie einstürmten und versuchten, sie weniger durch physische Macht als durch den Ekel zurückzuhalten, den sie ihr einflößten.

Panisch versuchte Leslie, sich Teile des Rituals ins Gedächtnis zu rufen, das Claire durchgeführt hatte, und stellte sich eine brennende Kerze in ihrer Hand vor. Manifestationen von Gedanken können durch andere Gedanken gebannt werden, dachte sie. Sie hielt den Kreaturen die Flamme entgegen und formulierte im Geist die Worte: Wo Dunkelheit wohnt, laß Licht einkehren. Ihr Selbstvertrauen wuchs, und plötzlich wußte sie, was sie tun mußte. Sie stellte sich die Wassertropfen vor, die Claire in die Ecken des Raumes gespritzt hatte, und rief laut aus: »Weichet, weichet, weichet von hier!«

Vor ihren Augen trafen die Tropfen auf die Wesenheiten. Leslie roch etwas Fauliges, einen Gestank wie aus einem Abwasserrohr; dann schrumpften die Gestalten zusammen und verschwanden. Im Garten duftete es wieder nach Jasmin und Geißblatt. Leslie legte den Arm unter Colins Ellbogen, und er stützte sich darauf. Ob Wirklichkeit, Sinnestäuschung, Autosuggestion – das Bannritual war erfolgreich gewesen.

Leslie legte die Hand auf den Türknopf der Garage und fuhr entsetzt zurück. Sie besaß keinen Schlüssel. Wie geschickt Simon sie manipuliert hatte! Ich gebe dir sogar einen Schlüssel, wenn du mir nicht traust, hatte er gesagt. Wie hätte sie ihm da antworten können, daß sie ihm nicht traute?

Als Leslie dastand, die Hand an die Tür gelegt, schien das Entsetzen aus dem Inneren des Raumes zu dringen und sie in gewaltigen Wogen zu überrollen. So etwas hatte sie schon einmal empfunden, in ihren Alpträumen. Für einen Moment wünschte sie sich, sie würde erwachen und feststellen, daß alles wieder nur ein böser Traum gewesen war.

Dann legte Colin die Hand auf das Schloß.

Zuerst glaubte Leslie, der alte Mann hätte, ihren Blicken verborgen, einen Trick mit einer Kreditkarte oder einer Haarnadel oder irgendeinem kleinen Gegenstand vollführt, den er in der Hand hielt. Doch Leslie wußte, was sie sah: Colin legte bloß die Fingerspitze auf das Schlüsselloch und wisperte etwas, das sie nicht verstand. Ihr war, als würde sie einen winzigen blauen Lichtblitz sehen. Dann drehte Colin den Türknopf, und sie traten ein.

Leslie erblickte flüchtig den Altar, die Kerzen, Simon – und dann sah sie ihre Schwester. Emily trug eine weiße, tief ausgeschnittene Robe, und für einen Moment glaubte Leslie voller Entsetzen, einen dunklen Blutfleck zwischen den Brüsten ihrer Schwester zu erkennen. Dann bemerkte sie, daß es eine purpurrote Rose war. Emilys Haar fiel ihr offen um das Gesicht. In der Mitte des Raumes, im Zentrum eines Musters mit Kreide gezeichneter Linien (ein Pentagramm, dachte Leslie zuerst, doch das Symbol unterschied sich auf subtile Weise von einem Drudenfuß), befand sich Chrissy. Irgendwie wirkte das Bild gerade dadurch, daß das Mädchen immer noch seine schmutzigen Jeans und seinen abgetragenen, rotweiß gestreiften Strickpullover trug, noch entsetzlicher. Das Kind lag so regungslos da, daß Leslie einen furchtbaren Augenblick lang glaubte, Chrissy sei tot. Und um die stille Gestalt des Mädchens herum waberte unstet der blutüberströmte, geisterhafte Umriß der weißen Katze.

Das alles – Emily, die blicklos vor sich hin starrte, ihre bloßen Brüste, das reglos daliegende Kind und der umherschwebende Schatten der weißen Katze – nahm Leslie binnen Sekunden in sich auf. Dann sah sie Simon, und alles andere versank.

Bis auf einen großen, weiten, blutroten Umhang und einen Ledergürtel mit einer Art Schwertscheide war er nackt. Gebeugt stand er vor einem Altar, auf dem ein Feuer und Weihrauch brannten, der eigenartig streng und durchdringend duftete. Der Anblick der vertrauten rituellen Gegenstände, die auf so blasphemische Weise mißbraucht wurden, ließ Leslies Puls schneller schlagen und ihr Herz vor Zorn pochen. Noch vor wenigen Minuten war sie krank vor Angst um Simon gewesen, hatte Mitleid mit einem Wahnsinnigen empfunden. Aber hätte sie jetzt eine Waffe in der Hand gehalten, wäre sie ebenfalls zu einem Mord fähig gewesen.

In diesem Moment erkannte sie nicht – noch nicht –, warum diese Empfindungen so dicht unter der Oberfläche ihres Bewußtseins schlummerten. Mit einem raschen Blick sah sie noch etwas anderes auf dem Altar: ein schimmerndes Messer. Das Licht der Kerzen brach sich auf der scharfen Klinge.

Und das Entsetzlichste war, daß weder Simon, Emily noch Chrissy irgend etwas gehört zu haben schienen; sie hatten nicht einmal mit der Wimper gezuckt, obwohl Leslie und Colin ganz normale Geräusche verursacht hatten, als sie ins Atelier eingedrungen waren. Weder Chrissy, die stumm und ausdruckslos an die Decke starrte, noch Emily, die zusammengesunken dastand, die Rose zwischen ihren Brüsten, hatten sich gerührt. Und auch Simon nicht, der nackt vor seinem scheußlichen Altar kauerte, nun aber seine verstümmelte Hand nach dem Messer ausstreckte.

Dann hörte sie Colins Schrei. »Simon – Pilger, Magister, Diener des Herrn! Im Namen des allmächtigen Gottes und des Lichts, in das ich dich einst geführt, sage ich nein!«

Simon sprang auf. Sein Gesicht war verzerrt, sein verletztes Auge zuckte vor Schmerz, und seine Hand hatte sich zusammengekrampft. Er bleckte die Zähne wie ein wildes Tier und stieß einen unartikulierten Laut aus. Mit der gesunden Hand hielt er das Messer, dessen scharfe Klinge im Kerzenlicht schimmerte.

Colin vollführte eine rituelle Geste. Wieder leuchtete ein winziger Lichtblitz auf, und irgendwo rollte verhaltener Donner. Wie gelähmt stand Simon da. Selbst sein Auge zuckte nicht mehr, und über seine Lippen drang ein leises, grauenhaftes Knurren. Entschlossen trat Colin vor und stieß den Altar um. Mit dem Stiefel zerstreute er den Weihrauch und trat das Feuer aus.

»Nein!« rief Colin noch einmal mit Donnerstimme, fuhr herum und schlug Emily fest ins Gesicht. Keuchend fuhr das Mädchen hoch, doch ihre Augen zeigten noch immer den ausdruckslosen Blick und suchten Simon. Eine entsetzliche, geisterhafte Stille herrschte im Raum; nur Leslies heftiges Atmen war zu vernehmen. Dann fauchte Simon noch einmal und kauerte sich wie zum Sprung zusammen. Er packte das Messer und näherte sich Colin, bereit, die Waffe gegen ihn einzusetzen. Simon schien völlig von Sinnen zu sein. In seinem Gesicht erkannte Leslie keine Spur des Mannes mehr, den sie liebte.

»Simon«, rief Colin und stellte sich gelassen der zum Stoß erhobenen Messerklinge. »Nimm mich statt dessen. Ich bin alt. Meine Hände und mein Augenlicht bedeuten mir nichts, und mir sind nur noch wenige Jahre vergönnt. Aber um der Liebe der Frau willen, die uns beide ins Licht geführt hat, schenke ich sie dir gern. Simon, hör mich an! Wo immer deine Seele sich verbirgt, ich rufe sie! Wenn du dich nicht dem Willen der Herren des Karma zu beugen vermagst, nimm diese in Liebe gewährte Gabe! Streck mich nieder, nicht diese unschuldigen Kinder, die sich nicht wehren können!«

Das Messer fuhr herab und traf den alten Mann in die Brust. Starr vor Entsetzen sah Leslie, daß Colin der Klinge nicht auswich. Doch als das Messer traf, taumelte Simon wie vom Blitz getroffen zurück und sank auf die Knie. Colin blutete, aber die Klinge war kaum einen Zentimeter tief eingedrungen. Das Messer löste sich aus der Wunde und fiel mit einem hellen Klirren zu Boden.

Mit dem Fuß verwischte Colin die Kreidelinien. In diesem Augenblick schrie Emily auf, und als Leslies Blick wieder zu Simon huschte, sah sie, daß er von einem eigenartigen Schimmer umhüllt war, und in ihm, durch ihn hindurch, sah sie Simon, doch es war nicht der Mann, den sie gekannt hatte. Und immer noch kreischte Emily in einem so schrillen Ton, wie Leslie ihn nie zuvor vernommen hatte. Und dann stand Simon vor ihnen, eine durchscheinende Gestalt, die sich über dem am Boden kauernden, nackten fleischlichen Körper erhob.

Blut strömte aus seinem verletzten Auge; das andere schien kobaltblaue Lichtblitze zu schleudern. Seine Hand war ein zerquetschter, blutiger Klumpen. Ein unartikuliertes Heulen voller Entsetzen und Qual hallte durch den Raum. Leslie hörte, wie sie scharf den Atem einsog.

Plötzlich setzte Chrissy sich auf. Der schlaffe Mund nahm einen festen Ausdruck an.

Und sie sprach. Doch es war nicht die tote, leere Kinderstimme, die Leslie schon einmal gehört hatte. Langsam wandte das Mädchen Simon das Gesicht zu – nicht dem wirklichen Simon, sondern dem wabernden, verstümmelten Astralleib, der sich in seinem Blut wand.

»Simon«, begann Chrissy, doch es war nicht die Stimme eines Kindes, sondern die freundliche und zugleich ernste Stimme einer Frau. »Simon, mein geliebter Junge, endlich kann ich dich erreichen, kann zu dir sprechen … Ich glaubte, auch du würdest sterben. Ich wollte dich auf der anderen Seite erwarten, wollte dich willkommen heißen … Sonst wäre ich nicht hier, sondern noch bei euch, bei dir, hätte ich mich ans Leben geklammert …«

»Alison.« Der wirkliche Simon, nicht sein Geist, stieß das harsche Wispern aus und starrte Chrissy an, die mit der Stimme seiner alten Freundin sprach.

»Ich weiß, du hast es nicht gewollt. Du hättest mir niemals weh getan. Simon … Simon, mein lieber Junge, ich vergebe dir.«

»Alison!« schrie er noch einmal qualvoll und entsetzt und stürzte an Chrissys Seite. Aber das Kindergesicht hatte wieder den schlaffen, leeren Ausdruck angenommen, und das Mädchen sank zurück. Simon starrte auf das Messer, das am Boden lag, und auf Colin, dem das Blut über die Brust rann, und auf Emily, die lautlos weinend dastand.

Endlich fiel sein Blick auf Leslie, und seine blutüberströmte, geisterhafte Erscheinung war verschwunden. Schweigend strich er sich mit den Fingern der unverletzten Hand übers Gesicht. Sein Auge zuckte, er zitterte, und Leslie erkannte, daß er unerträgliche Schmerzen litt. Sie wollte zu ihm stürzen, ihn beruhigen, doch sie war vor Grauen wie erstarrt.

Emily fand ihre Stimme wieder. »Oh, Simon, du bist verletzt«, rief sie und eilte zu ihm. »Simon«, schluchzte sie, »ich würde dir meine eigenen Hände schenken, wenn es dir nützen würde …« Sie weinte haltlos. »Wie konntest du nur glauben …«

»Ich habe sie getötet«, sagte Simon mit dumpfer Stimme. »Ich habe sie umgebracht. Und ich hätte Emily zerschmettert, wie ich das Cembalo zerschmettert habe. Ich hätte euch beide ermorden können. Nicht wahr, Colin, ich habe die Instrumente zerstört? Auch Alisons Cembalos. Ich war so … voller Zorn. Ich konnte mit meinem Schicksal nicht leben. Ich habe Alison getötet. Und ich habe die Instrumente im Konservatorium zerstört. Nicht wahr, Colin?«

»Ich fürchte ja, mein Junge«, antwortete der alte Mann leise.

»Nur daß ich gar nicht dort war. Ich lag im Krankenhaus und hatte erfahren, daß ich … blind und verkrüppelt weiterleben mußte und nie mehr würde spielen können. Mein Körper lag im Krankenbett und wußte, daß es stimmte. Aber ich selbst … habe mich voller Zorn an einen anderen Ort versetzt … um zu vernichten … und als Heysermann mich zurückwies … habe ich es wieder getan.« Noch einmal schüttelte er wie betäubt den Kopf. »Ich war von Sinnen. Ich muß von Sinnen gewesen sein. Und jetzt …« Benommen starrte er auf den umgestürzten Altar und auf Chrissy die wieder stumm und regungslos dalag.

»Alison hat dir verziehen«, rief Emily und schlang die Arme um Simon. »Auch ich vergebe dir. Jetzt mußt du dir selbst vergeben!«

»So einfach ist das nicht«, erwiderte Simon benommen, den Arm fest um Emily gelegt. »Ich hätte es getan … Es schien mir … vernünftig, diese Macht für meine Heilung zu benutzen. Schließlich hatte es schon einmal funktioniert, bei der Katze. Deshalb hielt ich mein Tun für gerechtfertigt … ich wollte mein Leben zurückholen. Und nun seht, was ich euch angetan habe. Dir, Emily, und dir, Colin …« Unendliche Verzweiflung lag in seinen Augen, als er nun Leslie den Blick zuwandte. »Und dir, meine Geliebte«, flüsterte er fast unhörbar. »Ich habe dich, dein Vertrauen, deine Liebe verraten. Du bist … du bist … ich glaube, nicht einmal für dich hätte ich meine Karriere bereitwillig aufgegeben. Aber nur du könntest es mir erträglich machen, müßte ich darauf verzichten.«

»Oh, Simon, Liebster«, rief Leslie, doch Colin trat zwischen die beiden. Plötzlich wirkte der alte Mann groß und gebieterisch, und seine Hand war wie ein Flammenschwert.

»Simon«, rief er mit einer Stimme, die wie eine gewaltige Glocke hallte. »Du stehst an einem Kreuzweg. Für deine Tat hättest du tausend Jahre zahlen müssen. Du hättest mich töten können. Schlimmer noch, du hättest beinahe dieses unschuldige Kind ermordet, diese reine Seele, die in diesem unvollkommenen Körper büßt und sich zu reinigen sucht. Was wirst du nun als Opfer darbringen, und was willst du mit der Macht anfangen, die du gerufen hast und die nun wieder von diesem Ort verbannt werden muß?« Colin bewegte die Hand, und Leslie hörte leises Donnergrollen. Der Tempel schien vor verhaltener Spannung zu vibrieren, und aus weiter Ferne vernahm sie das Klingen einer Glocke.

Plötzlich wußte Leslie, daß sie irgendwann in einer anderen Welt, einer anderen Galaxis oder einer früheren Existenz, schon einmal hatte erleben müssen, wie der Mann, den sie liebte, sich über sein Leben hinaus verdammte und die dargebotene Erlösung zurückwies. Sie liebte Simon, doch sie wußte, daß ihrer beider Leben einmal mehr in der Schwebe hing und daß sie Simon für immer verlieren würde, falls er sich nicht dem Urteil Colins beugte. Sie würde mit Emily in eine andere Stadt ziehen, und ihre Wege würden sich nie wieder kreuzen.

Plötzlich schien die gesamte Umgebung zu verschwimmen. Für einen Moment war der Raum bloß eine ausgebaute Garage, Emilys Umhang lediglich ein Kostüm und Colin nur ein törichter alter Mann, der in ein närrisches Spiel hineingeplatzt war. Niemand kann mir etwas beweisen! hörte sie Simon sagen. Das Messer ist ausgerutscht, als Colin sich auf mich stürzte, weil der alte Narr glaubte, ich wollte jemanden angreifen. Ich habe bloß ein Spielchen mit den Mädchen getrieben, mit Chrissy und Emily, und ich hätte sie später wohlbehalten nach Hause gebracht. Wir sind hier versammelt, um für Chrissys Genesung zu beten!

Leslie schaute Simon an und vermeinte, ein berechnendes, beinahe höhnisches Grinsen auf seinem Gesicht zu entdecken. Sie fragte sich, wie sie diesen Mann jemals hatte lieben können.

Und dann donnerte wieder Colins Stimme.

»Rasch, Simon! Während wir hier stehen, läuft deine Zeit ab! Ich kann sie nicht mehr lange anhalten! Entscheide dich für die Finsternis oder das Licht, und sei auf ewig an deine Wahl gebunden!«

Die Zeit schien stehengeblieben zu sein. Leslie nahm nicht einmal mehr ihren eigenen Atem wahr. Bleiern stand die Gegenwart im Raum.

Dann hörte Leslie, wie Simon laut, beinahe schluchzend Atem holte.

»Ich werde … mich nie wieder versuchen lassen, in das Schicksal einzugreifen, das die Herren des Karma mir zugedacht haben«, hörte sie ihn mit gequälter, rauher Stimme sagen. »Sie sind fern und nahe zugleich, deshalb bin ich der Versuchung erlegen … Ich lobe und preise die Mächte des Lichts für die Rettung meines Auges. Ich …« Halb erstickt stieß er die letzten Worte hervor. »Ich entsage … der Versuchung auf ewig, und meine Macht … schenke ich Emily …«

Er wandte sich dem jungen Mädchen zu und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Dann beugte er sich vor und küßte sie zum ersten und zum letzten Mal auf die Lippen.

Wie benommen stand Emily da. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.

Simon trat zu Chrissy, beugte sich über das reglos daliegende Kind. Er hob seine verkrüppelte Hand, und einen Moment dachte Leslie entsetzt, er wolle das Mädchen schlagen. »Auf daß ich nie wieder versucht werde!« schrie Simon laut. Krachend schmetterte er seine Linke auf die Kante des umgestürzten Altars. Leslie hörte die Knochen knirschen und zerbrechen, und Simons Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Voller Qual krümmte er sich zusammen und barg seine gebrochene Linke in den Fingern seiner gesunden Hand.

»Emily«, flüsterte er, »du wirst … mein Concerto spielen …«

Und dann zog Leslie ihn in die Arme und spürte, wie er vor Schmerz und Verzweiflung zitterte. Zugleich aber wußte sie mit einer Klarsicht, die nicht von dieser Welt war, daß er jetzt für immer ihr gehörte und daß sie ihr Leben damit verbringen würde, ihm die grausame Wahl, die er getroffen hatte, erträglich zu machen.

Regungslos und totenbleich stand Colin da, doch seine Augen blitzten triumphierend.

Und Chrissy rappelte sich auf und blinzelte.

»Mommy«, jammerte sie. »Ich will zu meiner Mommy.«
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